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BBfiBir DER IVIRTHSCHArlSLKHIlI. 

' 1. Die Wirthschaftslehre ist die Lehr« 
von der Art, wie man reich werden — also sein 
Bedürihifs an Brauchlichkeiten 2 ) vollkommen be- 
friedigen kann. Sie ist, kann man auch sagen, 
die Methodenlehre der Habsucht und des Geizes. 
2, Eine Brauchlichkeit ist eine Sache-, 
die einen Werth hat (Vrgl. §. 33.). — Eine Sache 
ist ein Körper, .dem die Eigenschaft eines, freyeo 
Willens , also die Eigenschaft der Persönlichkeit, 
«»cht zukommt. (Es giebt urkundliche Gesetze« 
welche gewisse Menschen, die man Sklaven nennt, 
den Sachen gleichstellen. Diese Menschen sind 
alsdann ebenfalls ein Gegenstand der Wirthschafts- 



*") Jatroduelory Ltcturet on politicitl Economy. Bf 
Äi'tA. ffCkatety. Lond. 483t. 8. 

4) So übersetze ich das bekannte englische Ward Com- 
moditits. Die UeberseUung ist .■den Warten: Gemächlichkei- 
ten, Bequemlichkeiten, Baulichkeiten etc. nachgebildet, — Dal 
Wort: Güter, ist wegen der Allgemeinheit «einer Bedeutung , 
das Wort: Sachgüter, als ein Zusammengesetzte* weniger 
sutäfsig. — Auch wenn in der Folge das Won; Bedarf- 
nifs, ohne Bejsati gebraucht wird, ist es auf Ursächlich- 
keiten zu beliehen. 



Zachwüt ßeg. Lehrt. llI.Bd. I. ditk. 1 
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lehre.) Der Werth ist die Tauglichkeit einer 
Sache zu irgend einem Zwecke, oder mit andern 
Worten , ,die Brauchbarkeit einer Sache. Der 
Werth ist entweder Gebrauchs- oder Tausch- 
wert. Der Gebrauchswert!!, welchen man 
.auch den ursprünglichen nennen kann, ist 
die Brauchbarkeit, welche eine Sache an und für 
sich hat. Der Tausch- oder der abgeleitete 
Werth ist die Brauchbarkeit, welche eine Sache 
beziehungsweise, d. i. in so fern hat, als dafür 
das Eigen th am eines Andern eingetauscht werden 
kann.- (Jn der engeren Bedeutung ist der Tauseh- 
werth der Werth, den eine Sache in so fern hat, 
als dafür die Brauchlichkeit eines Andern ein- 
getauscht werden kann.) Der Tausehwerth einer 
Sache beruht auf ihrem Tauschpreise; derTauaeh- 
■wertb und der Tauschpreis sind Wechselbegriffe. 3 ) 
■Eine Waare ist eine Brauchlichkeit, in wie fern 
: sie ftir ihren Eigenthümer nur wegen ihres Tausch- 
werthes eine Brauchlichkeit ist. (Der Kaufmann 
fährt Waaren; Grundstacke können zu einer Waare 
werden, wenn man sie khuft, um sie wieder zu 
verkaufen. So waren, zu Anfange dieses JahrhBn» 
derts, in Mecklenburg die Rittergüter zu einer 
Waare geworden. ■■ Eine jede Brauchlichkeit ist m 
■«o fem, als sie vertauscht wird, eine Waare.) 

3. Eine Sache wird von einer Person erwor- 
ben, wenn die Person macht, — bewirkt, — : dafs 
die Sache für sie eine Brauchlichkeit sey. — Der 
Erwerb ist die Handlung des Erwerbern?, diese 
Handlung in abstracto ■ betrachtet. (Jedoch ver- 
steht man unter dem Erwerbe zuweilen auch die 



3) Dm ist wohl der Grand der Sprachverwirrung, welche 
bey'jo vielen Schriftstellern bey dem Gebrauche der Wort«: 
Werth und Preis herrscht. 
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Folge dieser Handlung, das Erworbene.) Eine Er- 
werbung ist dieselbe Handlang in concreto , d. 
i. in Beziehung auf eine einzelne Sache, oder in 
einem einzelnen Falle betrachtet Das Recht oder 
die Macht einer Person , alle Andern von einen» 
gewissen Erwerbe auszuchliefsen, wird ein Mona- 
pol — eine Erwerbsgewalt — genannt. *) — Der 
Erwerb ist entweder ein objeetiver oder ein 
subjeetiver Erwerb. Der erstere ist die 
Handlung, durch welche Einer bewirkt, dais eine 
Sacke an und für sich (objeetiv) eine Brauchlich- 
kelfc wird, durch welche also eine Sache einen 
Gebrauchswert!! erhält. Die letztere ist die 
.Handlung, durch welche einer nur bewirkt, dais 
eine Sache, die schon eine Brauchlichkeit ist, für 
ihn eine Brauchlichkeit wird, d. i., von ihrem bis- 
herigen Eigenthümer auf ihn übertragen wird; sie 
ist also die Handlung, durch welche der Tausch- 
wert!» einer Sache verwirkliehet wird. Der objek- 
tive Erwerb ist wiederum entweder ein reeller 
oder ein ideeller Erwerb, d. i., entweder eine 
Veränderung, die mit der Sache äusserlich vorge- 
nommen wird, oder die Entdeckung einer bisher un- 
bekannten Brauchbarkeit einer gewissen Stehe, 
die man schon erworben hat. (Angekommen z. B., 
dais man eine Erdart entdeckte, deren Basis Gold 
wäre, so würden alle die Grundeigentümer, auf 
deren Grund und Boden diese Erde zu finden wäre, 
einen, ideellen Erwerb machen). — Der Erwerb 
ist ferner entweder ein ursprünglicher oder 
ein abgeleiteter Erwerb. Der erstere ist der, 



4) Die Monopolia sind also etl juris vet facti.. Z. 6, der 
EigMihrimcr des Jobaauisbetgea hat ein Monopol der leutenm 
Art. 
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welcher nicht schon einen ' anderen Erwerb vor- 
aussetzt; der letztere ist das Gegentheil. 

4. Der Preis ist der Aufwand, (an Kraft 
oder an Brauchlichkeiten), welchen einer zu ma- 
chen (oder gemocht) hat, um eine Sache zu erwerv 
hen. — Der Preis einer Brauehlichkeit ist ent- 
weder ihr Kosten- oder ihr Tauschpreis. Der 
'erster e ist der Aufwand, welchen einer zu be- 
streiten hat, um eine Sache an und für sich zu ei- 
ner Brauehlichkeit zu machen ; er ist also der Auf- 
wand, durch welchen der Gebrauchswert!» und der 
objective Erwerb einer Sache bedingt ist. -Der 
leztere ist der Aufwand, welchen einer zu be- 
streiten hat, um eine Sache, die das Eigenthum 
eines Andern ist, zu erwerben; er ist also der 
Aufwand, von welchem der Tauschwert« und der 
subjective Erwerb einer Sache abhängt (§. 2. 3.). . 
Der Tauschpreis ist wiederum entweder ein reel- 
ler öderem nomineller Preis, je nachdem er 
in Arbeit oder in Brauchlichkeiten oder aber in 
Geld ausgedrückt wird. Jener kann auch Tausca- 
preis in der engeren Bedeutung, so wie dieser 
Kaufpreis genannt werden. — Ferner ist der 
Preis der Brauchlichkeiten entweder ein ur- 
sprünglicher oder ein abgeleiteter Preis. 
Jener setzt keinen, dieser schon einen Andern 
Preis (Aufwand) voraus. 

5. Das Vermögen ist die Einheit oder Ge- 
sammtheit aller ''der -Brauchlichkeiten, welche 
eine Person erworben hat. — Reichthum ist 
ein Vermögen, das dem Bedürfnisse seines Eigen- 
thiimers vollkommen, mithin auch auf die Dauer, 
entspricht. Armuth ist Mangel an den Gütern, 
welche zu des Lebens Nothdurft gehöret. Das Mit- 
tel zwischen beiden ist Wohlstand. — Es schei- 
nen daher Reichthum und Armuth nur relative B«- 
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griffe zu seyn. Jedoch kann man allerdings den- 
jenigen reich schlechthin nennen, welchem, 
•b er wohl nur so viel hat, als zur Nothdurft er- 
forderlich ist, dennoch das, was er_ hat, vollkom- 
men gentigt. Jn diesem Sinne war Diogenes von 
Sinope reich; -er warf sogar den hölzernen Be- 
cher, mit dem er Wasser geschöpft hatte, als 
einen Ueberflufs weg, da er «He Entdeckung machte, 
dafs die Haad denselben Dienst verrichten könne. 
Ueberdicfs aber legt die Urtheilskraft, wenn sie 
das und das .Individuum, oder das und das Volk für 
reich, ein anderes für arm erklärt, einen Mafsstab 
zun Grunde, welcher, obwohl durch Vergleichung 
gewonnen und zur Vergleichung bestimmt, den- 
noch, auf mehr, als auf blos relative Gültigkeit, 
Ansprach zu machen scheint. 5 ) 

6. Nur davon also ist in der Wirtb Schaftslehre 
die Frage, wie man sein Bedtirfhifs an Brauchlich- 
keiten am besten befriedigen, wie man zu Reich- 
tbamem gelangen kenn. Man kann sich, — : wenn 
es anders erlaubt ist, diesen Ausdruck zu gebrau- 
chen, — den Gegenstand der Wirthsehftftslehre 
nicht handgreiflich genug denken. • — Allerdings 
giebtes hoch andere und es giebt höhere Güter, als 
diejenigen sind, von welchen die Wirthschaftslehre 
handelt. Nur ist es nicht die Sache der Wirth- 
schaftslehre, die Erwerbung und Erhaltung dieser 
Güter in Betrachtung zu ziehn. Jn unserer Wis- 
senschaft kann von allen diesen Gütern nur in so 
fern die Rede seyn , als sie Bedingungen des Er- 



5) Es kommen mehrere solche allgemeine Vergleich ung> be- 
griffe vor, von welchen es schwer ist, sich Rechenschaft zu. ge- 
ben. - Man nennt z. B. einen Sun grofs, ein Weib schön ; nicht 
blos vergletchungsweise , sondern schlechthin. Vergl. Kant'» 
Kritik der UrtWlikra'ft , S. »90. a36. , 
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werbe« oder Mittet zürn Erwerbe sind. Sie kön- 
nen sogar, ungeachtet und unbeschadet der Höh«, 
Auf welcher sie, aus einem andern Gesichtspunkte 
betrachtet, stehn, in dieser Wissenschaft eine 
nur sehr , untergeordnete Stelle einnehmen. So 
kommt z. B. ein Gedicht, wSre es auch ein Meister- 
werk, in der Wirthschaftslehre rtur als eine Waare 
in Betrachtung , die der Dichter durch seinen Mit- 
telsmann, den Verleger, dem Publicum verkauft. — 
Man bereichert eine Wissenschaft nicht, indem 
man ihre Grenzen verkennt. Vielmehr ist's die 
Sache der Wissenschaft, das, was im Leben ein 
Ganzes ist, in seine Bestandteile zu zerlegen, das , 
was im Leben nur als Mittel für andere und hö- 
here Zwecke benutzt werden soll, gleich als einen 
Zweck an sich in Betrachtang zu ziehn °), 

KINTHEILüNG DKR WIRTHSCHAFTSLEHRE, 

7. Die Wirthschaftslehre zerfallt in die all- 
gemeine und in die angewandte Wirthschafts- 
lehre. — Die- erstere beantwortet die Frage; 
Wie kann der Mensch sein Bedürfnifs an Brauch-- 
lichkeiten überhaupt am besten befriedigen? Sie 
handelt also von den Gesetzen , unter welchen der 
Erwerb Überhaupt steht, ohne die Verschiedenheit 
der Personen zu berücksichtiget, von welchen er 
gemacht wird. Sie handelt zwar von der Verschie- 
denheit der Arten des Erwerbes, ohne jedoch auf 
die Regeln einzugehn, nach welchen die verschier 
denen Gewerbe, zu Folge des besondern Gegenstan- 



6) Von A. Smiih und Oberhaupt von den englischen 
Seh ri fls l eller n über die Sta II swirih sc baft* lehre werden diese Re- 
geln seilen oder nie ausser Acht gelassen. Von den fraruösichen 
Schriftstellern werden sie schon mehr verkannt. Noch mehr in 
einigen d einsehen Werken, t. B.in: Handbuch, der VoIkswirtR- 
(chnitt - Lehre, Von Karl Steinlein. München. • 83*. 8, 
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des u*ri Zwecks eines jeden einzelnen Gewerbes 
zu betreiben sind. — Die letztere hat ihren Na- 
men, daher,' dafs sie die Grundsätze der allgemeinen 
Wirthschaftslehre theils auf die Verschiedenheit 
der Personen, von welchen der Erwerb gemacht wer- 
den kann, theils auf die Verschiedenheit der Er- 
werbsarten anwendet und nach Mafsgabe der einen 
oder der andern Verschiedenheit genauer bestimmt. 
— Bisher hat man im Vortrage die allgemeine 
Wirthschaftslehre mit der Staatswirthschaftslehre 
zu einem Ganzen oder zu einer einzigen Wissen- 
schaft vereiniget; eine Methode, welche, als sol- 
che fehlerhaft, auch zu Jrrthümern in einzelnen 
Lehren und Grundsätzen verleiten kann und ver- 
leitet hat. 7 ) 

S. Die angewandte Wirthschaftslehre begreift 
also 1) in so fern mehrere und verschiedene Wissen- 
schaften unter sich, als sie die Verschiedenheit 
der Personen zu berücksichtigen hat, von wel- 



, 7) Absichtlich verbreite ich mich nicht über die ■ Methode, 
welcher ich bey der Darstellung der allgemeinen Wirlhscbafls — 
lehre, z. B. was die Eintheilung dieser Wifsenschaft betrifl , 
gefolgt bin. Wenn der Bau dasteht, ist es nicht schwer, den 
Plan desselben aufzufinden. Nur zwei Bemerkungen: <), Di« 
all gemeine Wirthschsftstelire wird sich vielleicht dereinst 
noch der Jdee einer strengen Wifsenschaft sehr nahe bringen 
lassen. Die Thatsachen , von welchen sie ausgeht, so mannig- 
faltig und zusammengesetzt sie auch zu scyii scheinen , dürften 
dennoch in einige wenige Bestandteile aufgelöst werden kön- 
nen. Um auf diese Thatsacheu den Bau eines Systemen zu 
errichten, genfigt es, das Gesetz der Causalität und das der 
Wechselwirkung auf sie anzuwenden. 3) Es befremde nicht, 
wenn in der allgemeinen Wirthschaftslehre Sätze und Beispiele 
vorkommen werden, welche in die National wirthschaftslehre zu 
gehören scheinen. Denn es wird aus dieser Wissenschaft 
bervorgehu, dafs, wenn die Einzelnen nach Gelallen wirthschaf- 
ten können, auch für den Wohlstand der Nation hinlänglich ge- 
sorgt ist. 

1 



chen der Erwerb gemacht werden kann. Die an- 
gewandte Wirthschaftslehre ist ■ in dieser Bezie- 
hung entweder Staats- oder Privat wirthschafts- 
lehre. Die Lehre von der Wirthschaft der im 
Staate bestehenden Gemeinheiten kann nw« 
als eine Abtheilung der erstem oder auch als eine 
für sich bestehende Wissenschaft betrachten und 
bearbeiten. (Obwohl vorliegendes Werk seinem 
Titel und seinem Zwecke nach nnr auf den Vortrag 
der Staatswirthschaftlehre berechnet ist, so wird 
' es sich doch zugleich über die allgemeine Wirth- 
schaftslehre verbreiten. Denn diese ist die wis- 
senschaftliche Grundlage jener. Der Staatsmann, 
der mit der allgemeinen Wirthschaftslehre unbe- 
kannt ist, gleicht einem Schiffer, der sich ohne 
Kompafs auf die hohe See wagt.) — Die angewand- 
te Wirthschaftslehre begreift 2) nach der Ver- 
schiedenheit der Gewerbe mehrere und ver- 
schiedene Wissenschaften anter sich. So sind z. B 
die Kehre vom Landbaue, die Lehre vom Bergbau«, 
die Technologie Theile oder Arten der angewandt 
ten Wirthschaftslehre. 

9. Die Staatswirthschaftslehre s ) be- 
greift die Lehre von der National- oder Volks- 
wirtschaft und die von dem Staatshanshal- 
te unter sich. Jene handelt von der Art, wie die 
Nation, diese von der Art, wie die Regierung ihr 
Bedürfnifs an BrauchUchkeiten am besten befriedi- 
gen kann. Die Nation muis reich seyn, wenn die 



8) Jm Englischen: The scienee ofpoUlical economf, im 

Französischen; La th^otie de l' economic polilique. Die deut- 
sche Sprache ist gegen die Staats wirthsc ha fls lehre noch fast 
spröde; daher die Verschiedenheit der bei den deutschen 
Schriftstellern vorkommenden Kunslausdrücke. Bei. dieser Un- 
bestimmtheit der deutschen Kunstsprache hielt ich CS für erlaubt, 
hin und wieder Neuerungen SU wogen. 



Regierang reich seyn soll. Die Staatawirtbscfrafts- 
leiipe kat-also zuvor das wirtschaftliche Interesse 
der Nation in Betrachtung zu ziehn, ehe sie von 
dem der Regierung handeln kann. 

TOM DEM ZWECK! DER WIRTHSCHATTSLEBRE. 

10. Der Mensch soll erwerben und erwerben 
lernen, nicht um zu haben, sondern um das Er- 
worbene zu gebrauchen und zu verbrauchen. {Die 
Consumtion ist der Zweck der Produktion.) »Der 
»Mensch, sagt Fichte, 9 ) soll arbeiten; aber nicht, 
„wie ein Lastthier, das unter seiner Bürde in den 
.Schlaf sinkt und nach nothdürftiger Wiederherstel- 
lung seiner Kräfte zur Tragung seiner Bürde wieder 
•aufgestört wird. Er soll angstlos, mit Lust und 
•Freudigkeit, arbeiten und Zeit übrigbehalten, sein 
•Auge und seinen Geist zum Himmel zu erheben, 
»zu dessen Anblicke er gebildet ist. Seine Nahrung 
„und Pflege soll nicht die seines Lastthieres seyn; 
.sondern seine Speise soll sich von dem Futteu, 
»seine Wohnung von dem Stalle, wie sein Körper- 
bau von dem seines Lastthieres unterscheiden. Das 
„ist sein Recht; darum, weil er nun einmal ein 
.Mensch ist." 

11. Eine goldne Regel ! eine Regel, die man 
besonders bei der Bewirtschaftung des National- 
vermögens und in der Nationalwirthschaftslehre nie 
aus den Augen verlieren sollte! Abgaben können 
einedrückendeBürde seyn und sie sind es zuweilen. 
Aber eben so unerfreulich und oft noch unerfreuli- 
cher ist es, wenn eine Regierung, unter dem Vor- 
wände, für die Macht und Unabhängigkeit des Staa- 



9) Jn der Schrift: Der gescMosse 
. 1800. 8. S. G6- 
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tes zu sorgon, den Cnterthauen dareh Beoelxran^ 
kung du 1 ErwerWfreyheit die schwersten Entbeb- 
rangen auferlegt, die erlaubtesten Genüsse verkönv 
mert. Man denke an die Zeiten des Continental • 
systemes! Doch sind nicht alle Mauthordnungen 
gegehwe-rne Feinde des Lebensgenusses? Man ver- 
tröstet auf bessere Zeiten; aber — vita brevis sperrt 
nos vetat inekoare Umgarn. Wir wallen and sollen 
nicht propter vitam vivendi perdere causas. 

12. Napoleon soll Aber die Lehrer der Staats- 
wirthschaft das Urtheil gefallt haben: Und wäre 
der Staat von Diamant, sie würden ihn zertrüm- 
mern! Aehnliche Stimmen sind in den neuesten 
Zeiten in England laut geworden. — > Allerdings 
gehen aus der Staatswirthsehaftslehre Forderungen 
hervor, welche sich auf das Ganze der Staatsverfas- 
sung und Staatsverwaltung erstrecken ; Forderun- 
gen, welchen noch zur Zeit weder die inneren Ein- 
richtungen der europäischen Staaten, noch die Ver- 
hältnisse anter diesen Staaten Genüge leisten dürf- 
ten. Die Physiokraten behaupten sogar, wenn auch 
ihre Meinung nicht selten verhüllend, dafs die 
Staatswirthsehaftslehre der Stamm der Übrigen 
Staatswissenschaften sey. — Doch sind jene Stim- 
men der Zeit nur als Warnungen von dem Mifs- 
brauchezu deuten, welche man von der Staatswirth- 
sehaftslehre, wie von einer jeden Staats wi feensch alt - 
liehen Theorie, im wirklichen Leben machen kann. 

ÜBER DAS VERHÄLTNIS» DER AVIRTHSCH AKTSLEHRE 
* ZUR KECHTSLEHRE. ,0 ) 

13, Die Schriftsteller über die Wirthschafts- 
lehre, auch die über die Staatswirthsehaftslehre, 



to) Dieser Gepensiau J , welchen die Scliriltsleller über die 

SuaLuviiLlucliaft intisl gäniüch unbeachtet lassen, Ul erst vor 
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W M — BW sieh selten oder nie am da* Recht. Sic 
verlangen wohl seibat, dafs das Rechtens seyo sol- 
le, was nach den Grundsätzen der Wirthschaftslehre 
das V ortheil hafteste oder das Vortheilhaftere ist. 
Läfst sieh jene Nichtbeachtung der Rechtslehre, oder 
dieser Anspruch an die Gesetzgebung vertheidigen ? 
— Zwar in dem Theile der allgemeinen Wirth- 
schaftslehre, welcher von dem objectiven Er- 
werbe handelt, kommt die Rechtsfrage Überall 
nicht in Betrachtung. Denn da stehen die Men- 
schen nur der Aussenwelt, und nicht einander selbst 
gegenüber. Aber, wenn vom subjectiven Erwerbe, 
vom Tauseh- und Handelsverkehre, oder wenn 
von der Nationalwirtschaft oder von der Staats- 
haushaituhg die Frage ist, ist da nicht die Rechts- 
lehre die' Vorhalte der Wirthschaftslehre? Fragt 
es sich da nicht vor allen Dingen: Sind die IVlen- . 
scheiv berechtiget, den Erdboden unter sich zu thei- 
len? 'dessen Schätze und Erzeugnisse sich als Son- 
dereiger*tham zuzueignen ? Sind Verträge überhaupt 
oder wann sind sie verpflichtend? Auf welchem 
Rechtsgrunde beruht der Staat? wie weit erstreckt 
sich seine Gewalt? insbesondere seine Gewalt über 
das Nationalvermögen? 

14. Die Wirthschaftslehre, sowohl 
die altgemeine, als dieStaats wirthschafts- 
lehre, kann als eine selbstständige d.i. 
als eine von der Rech tsl ehre unabhängige 
Wissenschaft bearbeitet and vorgetragen 
werden und sie ist als eine selbststän- 
dige Wissenschaft zu bearbei ten und 
vorzutragen. — Ihre Aufgabe ist nicht die: 



kurzem in folgender Schrift behandelt worden: An Jnqutry 
into the natural Grottndt of Right lo vendihU Property or 
WttUtk. Bf Sam. Riad. London. t83o. 8. 
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Wie kann dieses oder jenes Individuum, sondern 
die: wie können die Menschen insgesamt ihre* 
wirtschaftlichen Interesses am besten wahrneh- 
men? und wie hat der Staat, als eine auf das 
Gesamtinteresse der Menschen berech- 
nete Anstalt, theils das Nationalvermögen zu 
bewirtschaften, theils seine eigenen Bedürfnisse 
zu befriedigen? Die Aufgabe so gestellt aber, kann 
die Wirthschaftslehre nur solche Grundsätze ent- 
halten, welche, aus dem Standpunkte des Rechts 
(oder im Interesse der sittlichen Freiheit des Men- 
schen) betrachtet, zugleich Rechtsgrundsätze 
sind. Denn das Recht ist eine Gesetzgebung, wel- 
che den Vortheil eines jeden einzelnen Menschen, 
Wann und in wie fern er mit dem Vortheile aller 
bestehen kann, in ihren Schutz nimmt Ihren 
Stoff hat diese Gesetzgebung aus der Erfahrung, also 
beziehungsweise aus der Wirthschaftslehre, zu 
entlehnen. — Hiermit wird jedoch nicht behaup- 
tet, dafs beide Wissenschaften, die Rechtslehre 
und die Wirthschaftslehre, die ihnen gemeinschaft- 
lichen Gegenstände aus demselben Gesichtspunkte 
oder in demselben Lichte betrachten. Die Wirth- 
schaftslehre betrachtet die Sachen in ihrem Verhüll 
nisse zu den Bedürfnissen, die Rechtslehre betrach- 
tet sie in ihrem- Verhältnisse zu der äussern Frey- 
heit des Menschen. Man macht z. ß. im Sinne der 
Wirthschaftslehre einen Erwerb, wenn man be- 
wirkt, dafs eine Sache an sieb oder für uns brauch- 
bar sey; im Sinne der Rechtslehre, wenn man eine 
Sache seiner Wülkühr unterwirft. Im Sinne der 
erstem Wissenschaft ist die Fabrikation jederzeit 
ein Erwerb, nicht aber im Sinne der letztern Wis- 
senschaft. Eine Sache hörtauf, eineBrauchlichkeit 
und mithin ein Gegenstand meines Vermögens zu 
seyn, wenn sie nicht weiter brauchbar ist; aber sie 

D.g,tzMbtG00gIe 
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w£ dennoch , nach wie vor, nach Rexhtsgrundsfit- 
sen mein Eigentum»- — Eben so wenig ist uns 
dem Obigen zu felgern, dafs das, was in wirth- 
•ehaftlicher Hinsicht das Vortjieilhafteste ist, durch 
die Gesetzgebung eines jeden einzelnen Staates zu 
bekräftigen sey. Was an sich Rechtens ist, kann 
deswegen noch nicht an allen Orten und zn allen 
Zeiten Rechtens seyn. Eben deswegen, weil die 
Gesetzgebung wegen der Mittel, das Gemeinbeste 
zu befördern, an die Erfahrung gewiesen ist, kann 
und darf sie nicht das den Umständen nach Unmög- 
liche versuchen. 

15. Die Staatswirthsehaftslehre entlehnt ihre 
Aufgabe aus der Rechtslehre. Denn die Begriffe: 
Staat, Volk, Regierung, sind Rechtsbegriffe. Doch 
da das Eigenthum des Staatsherrschers an dem Na- 
tionalvermögen als ein seinem- Wesen, nach unbe- 
schränktes Recht zu denken ist, so fällt die Auf- 
gabe : Was hat der Staat zu thun, um sein Bedürf- 
nis an Brauchlichkeiten — unmittelbar und mit- 
telbar — zu befriedigen ? schlechthin und allein der 
Staatswirthsehaftslehre anheim. Diese ist, wenn ; 
sie anders ihre Aufgabe genügend zu losen vermag, 
die Wissenschaft der Rechtsgrundsätze, nach 
welchen der Staat sein Eigenthum an dem Natio- 
nalvermögen auszuüben hat ll ). 

ZUR GESCHICHTE DKR STAATSWIRTHS CHAF T S- 

LEHRK. Ia ) 

16. Die neuem europäischen Nationen, (die 



(i) Die Politik oder ÜiaatsiluglieiuleWe ist überhaupt in 
ihrer höchsten. Vollendung Recb.lsle.hre. Den Griechen war der 
Unterschied zwischen der StaauLluglieitS - und der Keil) ts leine 
unbekannt. Man darf i weifeln , ob wir wohl gelfian haben , 
bejrde von einander zu sondern. 

11) An einem vollständigen Werk« über die Geichichie 
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Völker deutschen Ursprungs,) konnten in der 
Staatswirthschaftslehre und in deren Grundlage, 
in der allgemeinen Wirthschaftslebre , nicht eben 
so, wie in andern Wissenschaften, zu den altgrie- 
chischen und zu den römischen Schriftstellern 
ihre Zuflucht nehmen. — Wenn auch die griechi- 
schen Weltweisen weder die allgemeine noch die 
Staatswirthschaftslehre unbeachtet gelassen ha- 
ben, 13 ) so scheinen sie doch, treu den Ansichten 



dieser Wissenschaft fehlt es bis jetzt. (Die Aufgabe ist deswe- 
gen so schwierig, weil man die Geschichte der Wissenschaft 
mit der Geschichte der Staats wir thscliaftliitien Praxis in Verb iu- 
dung in setzen hat.) Bej träge zu diesem Theile der Literatur- 
geschichte findet man fast in allen Handbüchern der Staats- 
wirlbachaßslebre, z, B. in: Lehrbuch der politischen Oekono- 
aai«. Von K. H, Ras. Heidelb. II. Bde. i8a6. *8a8. b, 
Tht I'rinciples of politieal Economj; with a Sketch of thr. 
Eise and Progrefs of ine Science. Sj J. R. M. Culloek. 
Edinh. II. Ed. 483o. 8. (Uebers. von Weber/München 
t83o. 8.) und in folgenden Schriften : Des syslemtj de Pe~co- 
nomie poUtiqtu, Par C k. Ganiln. Par. IL Ed. 48x4. II, 
T. 8. Geschichte der Philosophie- Von Buhle. VI. 48t. 
Oeuvres de Turgol. Tom« III. Par. 4808. 8. S. 3oa. Epki- 
mirides du cito/m. Jahrg. 1.769. 5. auch unten Anra. 3;'. Jn 
den I et itan geführten beiden Schriften findet man eine Abb. über 
die Geschichte des physiokratisclicn Systemes. — • Jch werde 
sowohl hier, in der Literaturgeschichte, als in der vorliegenden 
Schrift überhaupt, mit Citaten nur sparsam seyn, Die Haupt- 
werke sind in Aller Händen. Ueberdic* verweise ich auf das 
mit so grossem Fleisse ausgearbeitete Lehrbuch des Herrn HR. 
Kau, zu welchem ich, was dieLitteratur betrift, in der Regel 
■ nur Nachträge liefern werde. 

i3) Aul uns gekommen sind: Xenophontis Über oeco- 
namicus. [Hier findet man unter anderem eine trefliche An- 
weisung über die Art, wie man seine Frau zu einer guten 
Hausfrau erziehen könne.] S. auch Ebend. Polii. I, 8— 11, 
Jdem de 1 reditibus jtlhenienjium. Aristotelis Oeconomi- 
eorum UM II. (Die Schrift einhält eine interessante Sammlung 
von Bcyspk'Uii ausserordentlicher Finauzmafaregelo.) 

ftgitzcdbi'GoOgre 
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ikter Nation, — dafs die Macht des Staates ter- 
«gs weise auf dem Charakter der Bärger beruhe, 
dafs der Staat aber den gesamten Menschen, uod um 
so mehr aber das Vermögen der Bürger nach Gefal- 
len zu gebieten berechtiget sey '*) , dafs nicht eine 
jede Arbeit ehre und fromme Iä ) , — die Staats- 
wirthschaftslehre nur aus einem beschränkteren .Ge- 
sichtspunkte oder nur als eine untergeordnete Wis- 
senschaft betrachtet zu haben. Auf jeden Fall ist 
das, was m den auf uns gekommenen Schriften der 
Griechen Aber die Staatswirthschaft enthalten ist, 
zu unvollständig, als dafs es den Neueren sur Ricki- 
schndr bei ihren staatawirthschaftlichen Untersu- 
chungen hätte dienen können. — ' Noch weniger 
haben die Römer für diese Wissenschaft gethan. 
Der Tag der römischen Freybeit war sehen im 
Scheiden, als sich das Licht der Wissenschaften 
von Griechenland her Aber Rom verbreitete. Die 
kaiserliche Regierung todete mit der staatsbürger- 
lichen Freyheit die Kraft und den Muth zu staats- 
wissensehaftlichen Untersuchungen. Auch war die 
römische Staatswirthschaft nicht so heachaaVn, 
dafs es genügt bitte, die Wissenschaft der Wirk- 
lichkeit nachzubilden. Nach der Eroberung Maee - 
«teniens und bis zu den Zeiten August's genessen 
die römischen Bürger einer fast vollkommenen Ab- 



*4) Vergl. die Staatshausnaltung der Athener. Von A 
B*«kh. Berlin H. W«. .3. 7 , ». I, 55. ff. Jedoch im sich 
der Verf. dieser treflichen Schrift, w«aa er behauptet , dafs 
•ich in Xenophoos Schrift vom Einkommen nirgends eine Er- 
wähnung cur Herstellung der Handelsfreiheit finde, Xenophon 
tW allerdings den Vorsehlag, J»fj man den Schiffern gestatten 
mite, wohin sie wollten in schiffen. 

45) S. I..B. Xtnophon. Oecon, Cap, 7 , An t t. Polit. 
*ll t . %, 3. Nur der Landbau und die freren Künste , nick* die 
Handwerke, fanden vor den Augen der Griechen Gnade* 
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gabenfreyheit ; 1B ) der bey weitem grossere Theil 
der öffentlichen Einkünfte wurde aus den Provinzen, 
d. i. aas den eroberten Landern bezogen. Es hatte 
also der Römische Staatshaushalt damals das Ero- 
berungsrecht zur Grandlage, ein Recht, welches 
zn dieser Anwendung gerade am wenigsten taug- 
lich ist; und man darf wohl behaupten, dafs sich 
der römische Staatshanshalt des Charakters, den 
er damals zu Folge, seiner rechtlichen und seiner 
thatsächlichen Grundlage annahm, nie gänzlich zu 
entäussern vermocht hat. Wie damals, so bezog 
auch in der Folge der Staat einen bedeutenden Theil 
seines Einkommens von den Grundstücken und! 
Gewerben, die er sich vorbehalten hatte, z. B. von 
.den Berg- und Salzwerken. Wie damals, so wur- 
den auch in der Folge die Abgaben zu einem guten ' 
Theile in Naturalien entrichtet. Auch die Einrich- 
tung behielt man lange Zeit bey, dafs man den Er- 
trag der einzelnen Provinzen an grofse Gesellschaf- 
ten verpachtete. Selbst das kann man als eine mit- 
telbare Folge von jenem Grundcharakter des römi- 
schen Staatshaushaltes betrachten, dafs August, 
um für die Unterhaltung des von ihm geschaffenen 
stehenden Heeres zu sorgen, zu einer Erbschafts- 
steuer, zu der Vicesima hereditatum, seine Zu- 
flucht nehmen musste. 11 ) Vergebens brachte er 
statt dieser Abgabe eine Grundsteuer in Vorschlag; 



»6) Dock Wieb die Vicesima manumitsionum, Aueh' fehlte 
ei während der bürgerlichen Kriege nicht an Erpressungen "und 
ausserordentlichen Auflagen. 

17) Caracaila unterwarf dieser Steuer, welche bis zu ihm 
nur von den römischen . Bürgern entrichet wurde, alle Einwoh- 
ner des römischen Reichs. Jn diesem Sinne erklärte ei alle 
Einwohner des r. Reichs für Ränusche Bürger. Eine Finani- 
mafaregel! Zugleich erhöhte er die Ertocbafblener von 5 auf i", 
Procent. 
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«He Römer fürchteten, sich durch die Annahme die- 
ser Steuer den Prövincialen gleich zu stellen. 
Nimmt man hierzu noch die nachtheiligen Folgen, 
welche die Herrscherwillkfihr der römischen Kaiser 
für den Nationalwohlstand hatte und haben nmfste, 
die Unsicherheit des Eigenthames, ,8 ) den Verfall 
des Landbaues, besonders in Italien, das sein Ge- 
traide fast ganz aus den Provinzen bezog, die Ent- 
völkerung des Reichs u. s. w. , so gestaltet sich ein 
Bild von der römischen Staatswirthschaft, welches 
für die Wissenschaft nur ein Schreckbild und nicht 
ein Vorbild seyn konnte. ,9 ) 

'17. So waren also die Völker deutschen Ur- 
sprungs bei der Bearbeitung derStaatswirthschafts- 
lehre gleichsam auf sich selbst angewiesen. Jedoch 
es vergingen Jahrhunderte, ehe diese Völker ihre 
Kraft überhaupt auf die Bearbeitung der Wissen- ■ 
schalten richteten, wieder Jahrhunderte, ehe sie 
die Staats wirthschaftslehre in den Kreis ihrer wis- 
senschaftlichen Untersuchungen zogen. Das brachte 
schon der gesellschaftliche Zustand mit sich, in 
welchem diese Völker Jahrhunderte lang beharrten. 
Die Idee eines National-, und die eines Staats» 



»8) Sogar ein Beispiel «od einen) gesewJiehen Maxi- 
mum enthält eine vor einigen Jahren aufgefundene (für die Staats« 
virtlischaft der Römer überhaupt sehr wichtige) Jnschrift. S, 
jin Edict of Diode tian, fixing a Maximum of Priest trotigli- 
ottt ihe Roma» Empire A, D. 3o3. Land. i8%6. 8. Me- 
moire sur l» preiwibule d'uti edit de l'Empereur Diodetien , 
rtlalif aax prix des denreei dans iet provincet de l' Empire Ro- 
main. Par Mareelin de Fonscolombe, Par. 48x9. 8. 
(Vgl. Göit. Anzeigen. i83i. Nro. 33) 

19) Vgl. P. Burmann, de vectigaiibm peputi Romani. 

Leiden, l? 34, 4. (Zu bedauern ist , dafs der Verfasser seinen 

Gegenstand nicht periodenweise behandelt hat.) Gibbon his- 

torj of tke dedine and fall of the R. E. 7, 3 (o. (Basler Auag.) 

Zaehartä Reg. Lehre. III. Bd. 1. Abih. 2 ,-. , 
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Vermögens, Nationalwirthschaft und Staatshmus«- 
haltung, waren jenen Völkern ursprünglich sa gut 
wie unbekannt. Der Staat war ihnen eine aus den 
Grundeigenthümern bestehende Kriegsgenossen- 
schaft, an deren Spitze der König oder der Lehns- 
herr, in Friedenszeiten als Schutzherr, im Kriege 
als Feldherr, stand. Der freie Mann, der Grund- 
eigenthümer, hatte auf seine Kosten Kriegs- und 
andere öffentliche Dienste, auch zur Heerfahrt 
Vorspann zu leisten; aber Steuern zu entrichten, 
wurde für unvereinbar mit der staatsbürgerlichen 
Freyheit erachtet. ") Auf ihrem Grund und Boden 
waren die Mitglieder des Vereines fast selbststän- 
dig; was nicht Sondergut derselben war, gehört« 
in derselben Eigenschaft dem Könige. 31 ) Nor in 
der christlichen Kirche hatte sich die Idee eines 
dem Staate, dem Staate Gottes, zustehenden Bt- 
steuemngs rechts erhalten. 

18. Mit' der Entstehung der Städte änderte 
sich, wenn auch nur nach und nach, dieser Zu- 
stand der Dinge. Lange vorher, ehe es in den Staa- 
ten deutschen Ursprungs eine Staatswirthschaft 



ao_) K. H. Laug, historische Entwicklung der Deutschen 
Steuer Verfassung. Berlin 179.3. 8- E. Montag'* Geschichte 
dar Deutschen staatsbürgerlichen Freiheit. Bainb. und Wfirzb. 
«843. 8. s. Abrh, §. 8. Histoire gincralt de: financet de la 
France <U//uit in commtncement de la monarcMe. Par Ar-' 
neu Id. Par, 4806. 4. Histoire fiaanciere de la Franc* de- 
puii l'origine de la monarchie juiqu'en 48i8. Par J, Brei' 
ton. Par. II, T. 48%$. 8. Ein andere» Werk unter demsel- 
ben TM, dis jedoch nnr bii 1786 geht, übrigens mehrere Vor- 
züge rar den ■•dern beiden hat, hat A. Bailly tu Paris *83o 
8. herausgegeben. 

tl) Die Regalien, die nutzbaren Honeilirechte de« KSoigs, 
beruhten zu einen groben Theile auf diesem Grunde. .S. Stru- 
fcen's Nebenstunden. II, 9. Hüllmano's Geschichte des 
Ursprung* der Regalien in Deutschland. Frankf. «. d. O. s 806. 8 V 
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gab, gab es in denselben eine von den Regie- 
rungen begünstigte Stadtwiitbschaft. — Die 
Gemeinschaft des Wohnplatzes hat allemal auch 
eine gewisse Gemeinschaft der Interessen und eine 
gemeinsame Verwaltung der gemeinschaftliehen 
Angelegenheiten zur Folge; das bewährte sich auch 
in diesem Falle. Ueberdiefs aber waren die Zünfte, 
welche sich, theils eine Frucht des den Handwer- 
kern und Krämern überhaupt eigenthtimlichen 
Geistes , theils eine Schöpfung der Zeitumstände, 23 ) 
in allen Städten und fast gleichzeitig mit diesen 
bildeten , unmittelbar darauf berechnet« die Zunft- 
genossen bei der Betreibung der städtischen Ge- 
werbe einerseits an gewisse Regem zu binden, und 
andererseits durch Vorrechte zu begünstigen. Ei- 
fersüchtig, einander bewachend, standen gleich- 
wohl die Zünfte einer und derselben Stadt und 
eben so die Städte eines und desselben Landes in 
so fern für einen Mann, als sie die Verarbeitung 
der Naturerzeugnisse und den Handel ausschliefs- 
Üch zu städtischen oder bürgerlichen Gewerben zu 
machen suchten. Und wo mit Zunft- und Stadt- 
gesetzen nicht auszureichen war, nahm man zu 
landesfürstlichen Privilegien seine Zuflucht. Sogar 
aufs Ausland dehnten die Städte ihre monopolisti- 
schen Ansprüche aus; und nicht ohne Erfolg, in- 
dem sie bald das Gastrecht durch friedliche Mittel 
zu steigern, bald, durch Bündnisse unter sich ge- 
stärkt, Vorrechte zu erzwingen wufsten. Bei der 
Verfolgung dieses Planes genossen die Städte fast 



9i) Sie. -waren Kriegtgenossensebaftep, Man wendete siel» 
•n ««ine HanUweiksgenwstin , wenn man Eidesbelfer, Cojua- 
crameJiiale* , brauchte. Auch die Kirche hatte auf die Emuc- 
oung oder wenigstem auf die Befestigung der 7-u" Verfassung 

Einfluß. " 

2 * 
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überall des Schutzes und der besondern Gunst ihres 
Lande »forsten. Das brachte die damalige Stellung 
der Fürstengewalt zur Adelsmacht, das der V or- 
theil der fürstlichen Schatzkammer mit sich. Die 
Fürsten bedurften und bedienten sich der Städte 
zur* Demüthigung des Adels; denn die heutige 
Lehre, dafs der Adel die Stütze des Thrones sey, 
und in seinem' eigenen Interesse die Stütze des 
Thrones seyn müsse, verdankt erst dem Empor- 
steigen des Bürgerstandes ihren Ursprang. Audi 
Kammerhülfen waren von den Städten am leichte- 
sten zu erlangen. Denn die Bevölkerung der Städte 
bestand ursprünglich aus einer Mischung voa Freyen 
und Unfreyen; der Reichthum des Bürgerstandes 
grtifstentheils in fahrender Habe ; der Handel war 
' von den ältesten Zeiten her mit Zöllen und andern 
Abgaben belastet gewesen; — wie hatten da bei 
dem Bürgerstande dieselben Ansprüche auf Steuer- 
freiheit herrschen oder erwachen können, wie bei 
den Grundherren? 

19. Nach und nach, in dem einen Staate fro- 
her, in dem andern später, ") entwickelte sich aus 
dieser Wirthschaft der Städte nnd aus der Vorsorge 
oder Vorliebe der Regierungen für die städtischen 
Gewerbe die nationalwirthsehaflliche Verwaltungs- 
weise, welche man das Commercial- oder das 
Handelssystem zu nennen pflegt. Die ganze 
Neuerung beschränkte sich, wenigstens anfangs, 

a3) Man bezeichnet oft den französischen Minister Col- 
bert als den Urheber des Comroerciiisystemes, Doch gebührt 
ihn) höchstens der Ruhm, dtk er die Maximen dieses Systeme* 
allgemeiner und folgerichtiger anwendete. Am frühesten wurde 
die Suatswirlhschai't und insbesondere die Staatshanshaltoiig in 
den Staaten Julien* besser geordnet. S. Lehrbuch der Geschichte 
de* Mitteialtm. Von H. Leo. (Halle, II. Thle, «*3o. 8.) H, 
5«4. 68 a. 
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darauf, dafs man von nnn an das Interesse eine«' 
Standes, das des Bärgerstandes-, als das Interesse 
der gesamten" Nation betrachtete und behan- 
delte, M ) und dafs man also die Maximen, nach 
welchen bisher die Städte gewirthsehaftet hatten , 
so Regierungsmaximen erhob , die GewerbsVbr- 
rechte des BUrgerstandes durch Maßregeln der 
allgemeinen Landes Verwaltung unterstätzte, das 
Verhältnifs zwischen dem In- und dem Auslände 
in demselben Geiste, wie das zwischen Stadt und 
Land, ordnete, mit einem Worte, dafs man den 
Staat gleich als ein grofses stadtisches Gemeinwesen 
verwaltete. — Indem die Regierungen diese An- 
sieht von der National wirthschaft auffafsten, muß- 
ten sie von selbst zu dem Grundsatze gelangen , 
data der Wohlstand einer Nation auf dem Geld- 
reiehthume derselben beruhe. Denn wohin geht 
das Dichten und Trachten des Handelsmannes? 
wie berechnet er sein Vermögen? seinen Gewinn? 
wie waren die Städte reich geworden? Ueberdiefs 
wurde die Allmacht des Geldes von den Erschütte- 
rungen geprediget, welche die europäische Handels- 
welt durch die Schätze der amerikanischen Gold- 
und Silberbergwerke, die ihr auströmten, in den 
Zeiten jener Neuerung theils schon erfahren hatte, 
theils noch täglich erfuhr, lind dann — fast in 
einem jeden Fache des menschlichen Strebens oder 
Wissens schwebt den Menschen lange Zeit oder 
auch für immer ein Höchstes, ein Ziel unbedingter, 



a4) Die Geschichte der Hanse liefere de». bellen Beweis, 
dafs die Städte ganz die Maximen befolgten, welche zusammen 
du Handelssystem bilden. Vgl. Geschichte des hanseatische» 
Bundes. Von Sarloriut. 111, Thle. Gott. .80a. ff. a. Ebend, 
diplomatische Geschichte des Hansebundes It. Bde. GSil 
i83o. 8. 
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ja Überschwenglicher Vollkommenheit vor, das sie 
zu erreichen suchen; eine Aufgabe, gegen welche 
alle andern derselben Gattung in den Hintergrund 
zurücktreten. So träumten die Griechen von einer 
Insel der Seligen, die Christen von dem tausend- 
jährigen Reiche, die Spanier von einem Eldorado. 
So hat man in der Geometrie die Quadratur des 
Cirkels, in der Mechanik das Perpetuum Mobile, 
■ in der Arzneykunde ein Lebenseüxir oder eine 
Universal medi ein , - in der Chemie den Stein der 
Weisen gesucht. Eine ähnliche Aufgabe sollte die 
Staatswirthschaft lösen ; sie sollte den Stein der 
Weisen nicht finden, sondern herbeischaffen. a5 ) 
Zufolge derselben Grundansicht mufsten die Grenx- 
zolle oder Mauthen als der mächtigste Hebel des 
Natioaalwohlstandes erscheinen. Wenn die Ab- 
gaben gleichwohl nur allmalig mit den Grund- 
sätzen des Handels systemes in Einklang gebracht 
wurden, so erklärt sich das schon aus den Schwie- 
rigkeiten , mit welchen Neuerungen überhaupt in 
diesem Fache der Staatsverwaltung verbanden 
sind. 

20. Endlich, kaum vor dem llten Jahrhun- 
derte, ") zog die Staatswirthschaft auch die Auf- 



»5) Schon io einem Vertrage, den im J. ifiu Castilieft nn'd 
Portugal mit einander schlofsen , steht die Clause!, dafs nfoht 
Gold aus dem einen Lande in das andere ausgeführt werden ' 
solle. Dumani Corps Univ. dipl, T. II. P. I, S. 336. Da- 
gegen wurde in einem Vertrage zwischen England und Burguud 
v.J. 1478 ausdrücklich verabredet, dafs die Ausfuhr der 
edleren Metalle gegenseitig gestattet sejn solle. Ebend. T. III. 
P. H. S, |8. 

Jr6) Unter den deutschen Werken, die hier angefnhrl wer- 
den t Annen, ist der Zeit nach eines der ersten : V. L. *. See k e 11- 
dorff's deutscher Fürstensiaat. Die erste Ausgabe ist v. .1- 
i6A5. Bemerkens wer! h ist,' dafs der Verf. gegen die Zünfte 
sich erklärt. , 
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merksanakert der Schriftsteller auf sich. Aber 
lange Zeit und bis in die Mitte des 18ten Jahr- 
hunderts beschrankten sich fast alle Bearbeiter der 
Staatswirthschaftslehre 27 ) auf die Ausbildung oder 
systematische Darstellung der staatswirthschaft- 
lkhen Maximen, welche von den Regierungen be- 
folgt wurden, wenn auch das Nachbild, durch die 
Schärfe und den Einklang seiner Züge, der 
Wirklichkeit zugleich ein Vorbild wurde. 9 *) Je- 
doch, diesen Anfang haben die Staatswissenschaften 
überall genommen. Eher kann man jenen Männern 
den Vorwurf machen, dafs sie, (wie von den Tür- 
ken berichtet wird,) das obere Stockwerk vor dem 
unteren ausbauten, <!. i. dafs sie ein System der r 
Staats wirthschailslehre aufstellten, ohne suvordie 
allgemeinen Gesetze des Erwerbes gehörig erörtert 
zu haben. '' 

21. Diesen Fehler seiner Vorgänger erken- 
nend, vielleicht auch von der dringenden Lage 
seiner Nation oder von dem Neuerungsgeiste des 
ISten Jahrhunderts ergriffen, stellte um die Mitte 
dieses Jahrhunderts F ran z Qu e s n a y , Leibarzt 
des Königes von Frankreich, Ludwigs XV., ein 
neues System der Staatswirthschaftslehre auf; 
dessen Grundlage eine durch ihre Eigenthamiich- 
keit und Folgerichtigkeit sich aaszeichnende Theo- 
rie der allgemeinen Wirthschaftslehre war, — das 
sogenannte physiokratische System. ") Zu 



37) Doch gab es einzelne Schriftsteller, welche in einzel- 
nen Lehren ton der herrschenden Meinung abwichen. Siebe M* 
Culloch in der Anm. * 3. ang. Schrift. 

s8) Die vollendetste Darstellung; des Handelssystem«!! ist 
woM Stewart* * Jnquirjr inta the primiple* of political Eco- 

39) Mehrere interessante Nachrichten von diesem Manne 
findet man in folgendem Buche : Memoire* de Madame de Baut- 
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Folge dieses Systeme» ist die einzige Quell« 
des Reichthumes der Grund und Boden, 
der einzige Erwerb, welcher productiv ist, d. L die 
Masse der Brauchlichkeiten vermehrt,, der Land- 
bau. Allerdings, fährt dieses System fort, erhal- 
ten die Naturerzeugnisse durch Fabrikation einen 
höhern Tauschwert!!. Aber dieser Mehrwerth ist 
gleich dem Werthe der Unterhaltsmittel, welche 
die Arbeiter während der Zeit der Fabrication ver- 
zehren. Doch sind deswegen Handwerker und 
Künstler nicht weniger nützliche Mitglieder der 
bürgerlichen Gesellschaft; schon aus dem Grunde, 
weil sie den Landmann, indem sie ihn der Arbeit 
des Fabricirens überheben, in den Stand setzen, 
desto mehr Frucht zu erzielen. So wie Quesnqy 
durch diese und andere Sätze der allgemeinen 
Wirthschaftslehre eine ganz neue Gestalt gab, so 
Setzte er sich auch in der Staats wirthschaftslehre 
mit den bisher allgemein angenommenen Meinun- 
gen in Widerspruch, Die Regierung, behauptete 
er, dürfe und solle für den Wohlstand der Nation 
nur das thun, dafs sie den Erwerb vollkommen 
frei lasse. Der gesamte Staatsaufwand sey mit 
einer einzigen Abgabe, mit einer Grundsteuer, 
zu bestreiten. 30 ) — So oft auch dieses System ange- 
griffen worden ist und so augenscheinlich es auch die 



Jet, femme de chamBre de Madame de Pompadour. Par. 
<8%4. 8. - 

3o) Ueber die Literatur dieses Systems S. Aom. 13. Eine 
Darstellung der 3o Grundroaumeu der Plijsiolt raten (oder Oeko- 
nomisten) s. in: Encyciopidie mithodlque. Economic poÜlique. 
T. 1. (Par. 4804. 4-) m ' dgrienle. — Gleichzeitig mit Questtay 
und unabhängig von ihm stellte auch Gournay den Grund- 
satz, auf, dafs der Staat nur durch Er werbsfre yhei t den 
Wohlstand der Nation befördern könne und solle. S, die 
ebend, ang. Oeuvrei de Turgat, 

D.g,tzMbyG00glc 



25 

Erfahrung gegen sich hat, so dürften dennoch' die '■ 
Grundlagen desselben bis jetzt noch unersehüttert 
feststehn! 

22. Noch, wurde der Kampf für und vider 
das physiokratisehe. System, besonders in Frank- 
reich nnd in -Deutschland, S1 ) mit dem Eifer ge- 
führt, welchen eine neue Lehre bei Freund und 
Feind zu wecken pflegt, als schon — ohngela'hr 
25 Jahre nach der ersten Verkündigung jenes Sy- 
stemes — Adam Smith, ein Schotländer, 
durch sein berühmtes Werk: Inquiry into_ tke 
Nature and Causa of tke WealtK of Nations, 
(Untersuchungen über die Natur und die Ursachen 
des Reichthüms der Nationen , ) der Stifter eines 
neuen Systemes der allgemeinen nnd der Staats- 
Wirthschaftslehre wurde. 3S ) Zu Folge dieses Sy- 
stemes, welches man das System der An^hro- 
pokratie nennen könnte, ist die Urquelle 
des ■Reichthumes — Arbeit. »Die Arbeit, 
.welche eine Nation jährlich verrichtet, (so beginnt 
Ad. Smith sein Werk,) ist die Quelle, durch 
.welche die Nation ursprünglich mit allen denNoth- 
„wendigkeiten und Bequemlichkeiten, deren sie von 
«Jahr zu Jahr bedarf, versorgt wird." 31 ) Aber nicht 



3i) Ueber den Versuch, welchen Karl Fried rieh, Mark- 
graf von Baden, machte, das pliysiokraiisctie System, (den 
impdt territorial ,) in einigen Gemeinden seines Landet einzu- 
führen, s. des - Frh. r, Drais Geschichte der Regierung und 
Bildung von Baden noter Karl Friedrich. (Kartsr. <8>6. 8.) 
L 3 1 5 ff". Das Interesse dieses Versuches steigt, wenn man die 
Gegenwart mit der Vergangenheit vergleicht. 

3») Das Werk, erschien xuertt im J. 1776. Die neuesten 
Angaben sind die von Buchanan (II. K<1. Lond. 18.9. 
IV. Vol. 8.) und die noch neuere von M' Culloch. Beide 
lind mit zahlreichen Anmerkungen und Erläuterungen ausge- 

miwt. 

33) Noch entschiedener diückt sich M' Culloek (prin-, 

ftatzedbi' Google 



bloH den Arbeit des Lanfimannes, sondern auch 
einer jeden Arbeit , welche an einer Sache haftet 
und deren Brauchbarkeit befördert, legt A. Smith 
dies« Eigenschaft bei. - Auch durch die Fabrikation 
als» wird, nach ihm, der Tauschwert*! der Sachen 
und mithin der Reichthum einer Nation vermehrt. 
Von diesem Grundsätze ausgehend stellt er zwar 
die allgemeine Wirthschaftslehre auf eine ganz 
andere, und auf eine der Erfahrung weit mehr ent- 
sprechende Weise, als die Physiokraten , dar; 
auch erklärt er in der Staatswirthschaftslehre nicht 
so, wie diese, bles eine einzige Abgabe, die 
Grundsteuer, für zuläTsig. a *) In einer Haupt- 
lehre der Staatswirthschaft aber, in der Lehre von 
der Erwerbsfreiheit,, stimmt er mit dein physio- 
kratiscben Systeme vollkommen überein. — Wenn 
sich dieses System durch seinen innern Zusam- 
menhang zu seinem Vortheile, (vielleicht auch zu 
seinem Nachtheile,) auszeichnet, so gebührt da- 
gegen dem Stifter des anthropokratischen Systeme« 
der Ruhm , dafs er seinen Vortrag überall an die 
Geschichte, an bestimmte Thatsachen und Er- 
fahrungen, anknüpft, über die er so oft ein neues 
und überraschendes Licht verbreitet. Beide Systeme 
kann man in einem gewissen Sinne monarchische 



ciple* of p. 0. P. ,11. Stet. /.) ms. Arbeit, sagt er, durch 
welche wir uns Körper oder Stoffe zueignen oder sie modili- 
ciren , ist die eintige Quelle de« Reicht hums. Die Natur gewühlt 
uns den Stoff tu allen Hraurhlicbktiieti. Aber dieser Stoff ist 
ohne Werth, ist nicht Reichthum, bis Arbeit darauf verwendet 
worden ist. Sonst konnte man'' mit demselben Rechte tage", 
dafs wir Gemälde und Steinbilder ebenfalls der Natur verdaukeil. 
Sonst würde man in den allen Irrthum der Gekono misten zu- 
rückfallen. 

34) Die Lehre von d>-n Abgaben ist vielleicht der schwSeh- 
iM Tbeil des smith sehen Werkes. 
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Systeme nennen. Aber das erstere reicht drfr Natur, 
das letztere nlem Arbeitsfleifse der Menschen das 
Fillhorn des Ueberflusses. (Es ist also noch ein 
drittes'' System denkbar, welches man, da nach 
demselben der Mensch Wohlstand und Reiehtbnm 
eben so wohl der Natur als sich selbst zu verdanken 
habun würde, das System der Zweiherrschaft 
nennen könnte. Das vorliegende Werk ist ein Ver- 
flach, die Wirthschaftslehre in dem Geiste dieses 
dritten Systemes darzustellen. Qui si non temöt, 
magnis ta/rten •excidit aasis.) 

33. Indem beide Systeme den Grundsatz der 
Erwerbs fr eyheit predigten, kündigten sie der Art, 
wie bisher die europäischen Regierungen das 
Nationalvermögen bewirtschaftet und ihren Haus- 
halt geordnet hatten, gemeinschaftlich den Krieg 
an. So wurde aber das Schicksal beider Systeme, 
(denn an jenem Grundsätze hängen alle andern 
Lehren der Staatswirthschaft,) in den Kampf ver- 
flochten, welchen ein Theil der europäischen 
Menschheit gegen so viele Staatseinrichtungen der 
Vorzeit in dem vorigen Jahrhunderte begonnen hat 
nnd welchen sie noch immer fortsetzt. Die ver- 
schiedenen Fragen der Staatswirthschaft wurden 
nicht blos in den Schulen, sondern anch im öffent- 
lichen Leben, auf Reichstagen und in Staats- 
schriften, wenn anch zuweilen als Partheifragen, 
verhandelt. Die Resultate, welche sich, sey es 
durch ihren innern Werth oder durch ihren Ein- 
klang mit andern Neuerungen- empfahlen, gingen 
wenigstens theilweise in die Gesetzgebung und in 
die Staatsverwaltung über. Und sollte auch der 
endliche Ausgang des Kampfes noch immer unge- 
wiß seyn, so hat doch der Grundsatz der Erwerbs- 
frey heit, z. B. was das Zunftwesen, den innern 
Handelsverkehr und den Geist der neueren Han- 
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delsverttage betritt , schon mehr als einen Sieg 
daTon getragen. 3S ) 



35) Vgl. Geschichtliche Darstellung des Handels, der 
Gewerb« und des Ackerbaues der bedeutendsten handeltreiben- 
den S(aa teil unserer Zeit. Von G. v. Gülich. IL Bde. Jen» 
i83o. 8, (Ein mit grofser Sachken ntnifs ausgearbeitetes 'Werk. 
Der Vf. ist ein entschiedener Freund der Bevor muri d u n g 
des Erwerbes.) — Das britische Ministerium ist seit der 
Zeit, da Huskitson die Ha ndelsangelegen heilen Großbritanniens 
leitete, unausgesetzt bemüht gewesen , den auswärtigen Handel 
tod seinen bisherigen Fesseln zu befreyen. (Auf dem Festland« 
wird dieser Plan noch immer von Vielen sehr falsch beurtbeilt.) 
Vgl. Petition of the British MerthanU presented to Parlia-. 
ment. May igao. (Man findet diese merkwürdige Bittschrift, 
welche in wenigen Sätzen eine treffliche Verteidigung der Han- 
delsfreiheit enthüll, i. B. in: On the Transmission of the 
precious Metals. By R. W. Senior, p. 78 ff.) England* 
und Nordamerika 's neuere Handelspolitik. Von L. V. Fth. v. 
Holmfeld. Kopenh. t8»o. 8. — In Frankreich ist durch 
die Revolution der Grund und Boden von seinen civilrechtliclien 
Lasten, der innere Verkehr von seinen Fesseln befreit worden. 
Dagegen beruht das französische Mauthwesen fortdauernd auf 
den Grund sitten des Commercialsjstomei. Bemerke ds wer th 
sind die Klagen, welche von den Weinbauern in Frankreich. 
gegen dieses System neuerlich erhoben worden sind. Vgl.. 
Opinio" de M. Christophe , -vigneron , sur les prohibitiont et 
ta tibertd du commerce, Par Böttcher de Perthes. Par. 
483*. 8. Die Republik der vereinigten Nieder- 
lande verdankte hauptsächlich dem Grundsätze der Handels. 
"frejheit, den sie, (ausgenommen im Vcrhaltnifse tu ihren Colo- 
nien,) von jeher befolgte, ihren Wohlstand. Die königlich 
niederländische Regierung sah sieh, wo den südlichen Provinzen 
bestürmt, genothiget, diesen Grundsalz zu verlassen. Die 
neuesten Verhandlungen wegen der Rheioschiffahrt beweisen, 
elafs sie Willens ist, zu diesem Grundsatze zurückzukehren. 
Vgl. Beleuchtung des Kampfes über Handelsfreiheit und Verbots-. 
System. Amsterd. und Leipz. 1818. 8. — Grofs sind die Fort- 
schritte, welche die Erwerbsfrevheit in PreuTsen gemacht 
hat. Aber das preufsische Maut'hsyslern ist desselben Geistes, 
wie das französische. Vgl. das k. preufsische Edicl ». ote» 
Od. 1807 iu Hinsicht auf »eine Folgen.. BresL 1808. 8. — 
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24. Nach dem heutigen Stande der Staats- 
wirth Schafts lehre zu urtheilen , darf man. jenem 
Grundsätze sogar einen vollständigen Steg ver- 
heifsen. Denn Adam Smith ist das Haupt einer 
Schule geworden, welche in sich fast alle neuern 
Schriftsteller über diese Wissenschaft, die eng- 
lischen, 3e ) die französischen , 37 ) die italieni- 



Jedoch giebt es auch Beispiele, dafs der auswärtige Handel erst 
in diesem Jahrhunderte einer mehr oder weniger strengen Vor-' 
rauud^chaft , zur Begünstigung der inländischen Fabrication , 
unterworfen worden ist. Üas ist z. ß. in Rufsland und in den 
icreinigten Staaten von Nordamerika der Fall gewesen. Vgl. den 
von Cambreleng an den Congrefs im J. i83o erstatteten Bericht. 
{Revue encyclopdd, t83o. Jan, p. 65ft.) 

36) Ena/ an jpolitical Eccmomf. Supplement to litt 
tntjtlopatdia Britannien. Edinb. t&*3. 8. Definition* of. 
poliiical Economy. By Malthus. Land. i8»J. 8. Outline 
•fpolEeon. Land. t*Sp. 8. The Speeches of tke Rigkt Hon. 
W. Hwkuton. Loud. 4S34. III. Vol. 8. S. auch oben 

37) Die französischen Schriftsteller über die Slaatswirth- 
icliaft teichneu sich besonders- durch die Gemeiofafs liebkeit ihrer 
Darstellung der Wissenschaft aus. Der berühmteste unter ihnen 
ist Say. Wir haben von ihm einen Tratte" d' e'eon; pol. und einen 
Court camptet d'ie. pol. (Eine TJeberserznng des entern Wer- 
kes ins Deutsche hat der Herr Prof. Morsiadt geliefert. In 
dar dritten Ausgabe dieser Uebersetiung, Heidelb. « 83«, findet 
a»n zugleich eine Bearbeitung des ■ letzteren Werkes. Von 
diesem letzteren Werke giebt es noch überdieJs zwei deutsche 
Uebersetz tragen.) — Cours d'ie. pol. Par Storch. Peterab. 
i8i5ff. VI. T. 8. Elimens d'economie privee et publique. 
Par L.F. G. de Ca z au. v. Par. i8ü5. 8. PricU ilementairo 
it'cconomie f/olitiqiie, pricede d'ant introdttetion hütorique et 
luivi d'une biographie des iconomistes ete, Par Adolpho 
Blanque. Par. t8»6. 8. Economic, politique. Par Jos, 
Brot. Par 1819. 8. <Uebers. »on Keller. Berlin |83o. 8.) 
Tkeorie des rtchesses nationales. Parle Comic Fr. de Siar- 
lecb. Par. tSao. II. Vol. 8. De la rithess* on eisayi de 
Ptoutonomie. Par Robert Guyard. Par. t8»a. II. T. 8. 
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scheu, ") die deutschen, 39 ) vereiniget. Wenn 
sich auch in dieser Schule — vornehmlich in GrotV 
britannien — wieder eine besondere und neuere 
Schule gebildet hat, welche -in mehreren Lehren 
von A. Smith abweicht, *°) so geht, doch diese 



(Das Werk wird fortgesetzt. Bis jeut enthält es hauptsächlich 
Definitionen. In der Thal sind auch Definitionen in der . Staats - 
wirthscbaftslebre eine Hauptsache.) — * Economit politiqu«. 
Par. *S3i. 8. (Enthält die Lehre der St. Simo nisten über 
die Staats wir tbscliaft etc.) 

38) Mengotti, U Colbertisma. XI. Ausg. Mailand 
• 839. 8. 

3g) Versuch eines S vstemes der National - und Staats- 
Ökonomie. Vou G. F. Krause. IL Bde. Leipzig ,83o. 
8. Das bedürfnüs der Volkswirtschaft nach ihrem der- 
maligen Standpunkte in den mehrsten deutschen Bundesstaaten. 
Von K. F. Schenk. II Thle. Stutig. t83t. 8. Stealswirth- 
schaitliche Untersuchungen über Vermögen und Wirtschaft etc. 
Von F. B. W. Hermann. München »83.. 8. (Die Schrift 
urafaftt fast alle Lehren der Staats wiilhscliaft.) ' S. auch oben 
Anin. 6. 



4o) Als den Stifter dieser neueren Schule darf mau wohl 
Dav.Ricardo betrachten. Sein Werk: Principlet of pol. Et., 
ist durchgängig eine Kritik des smith'schen. (Daher vielleicht 
die Mängel der Darstellung.) Ein anderes — aber fafslicher 
geschriebenes — Werk dieser Schule ist M' Culloch'* Ann». 
«2. ang. Buch- Diese Schule leugnet, (gegea Smith ,) dafs des 
Interesse' der Einzelnen von dem des Gemeinwesens zuweilen 
verschieden sej-n könne, • — > dafs nur die Arbeit producta v 
ser, welche an einer Sache bleibend hafte, — dafs der Preis 
der fruchte ein unveränderlicher Mafsstab für den Preis anderer 
Brauchlichkeiten sey, — dafs der Preis der Waaren mit dem 
Arbeitslohnesteigen oder fallen müfse. (Das sind, wenigstens 
nach M' Cutloch, die Hanptlehren, in welchen sich diese 
Schule von Smith unterscheidet.) Jedoch über den Werth 
dieser Neuerungen ist man selbst in Großbritannien noch ge- 
seilter Meinung. S. z. B, An Examintttion oj tke Doctri"*t 
of Falue , as set fortk by A. Smith, Ricardo, M' Cidloeh 
etc. By Ck. F. Cotterill. Land, i&3i. 8. 
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neuere Schule gerade darauf aas, den Grundsatz 
der firwerbsfreiheit noch fester zu begründen, ihn 
noch folgerichtiger durchzuführen , als es Von 
A. Smith geschehen war. — Uebrigens würde ich 
die Behauptung wagen, d&fs für die Wirthschafts- 
lehre, besonders, was die höchsten Grundsätze die- 
ser Wissenschaft betrift, noch viel zu thun übrig 
aey, wenn nicht diese Behauptung als eine Ver- 
heißung gedeutet werden könnte, • 
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ALLGEMEINE W1RTHSCHAFTSLEHRE. 



ERSTES BUCH. 
.yon dem objectiven Erwerbe. ') 



ERSTES HAUPTSÜCK. 

Fort dem Gebrauchswertlie der Sachen. 



25. Die Wirtlischaflslehre betrachtet die Sachet) 
nur als Brauchlichkeilen überhaupt.; sie geht mir 
von der Voraussetzung aus, dafs der Mensch den 
Trieb habe, Sachen zu erwerben, d.i. sie in 
Brauchlichkeiien zu verwandeln. Wie und wozu er ' 
sie gebrauchen will oder soll, ist der Wirthschafts- 
' lehre gleichgültig. Allerdings kann der Mensch von 
seinem Vermögen einen klugen oder einen unklugen, 
einen sittlichen oder einen unsittlichen Gebrauch 



i) Wo in diesem Buche das Wort : Erwerb, ohne Bei- 
wort vorkommt, ist es jederzeit von dem objectiven Erwerbe 
in ?ei stehen. — Vielleicht ist die Erinnerung nicht überflüssig, 
ilifs m*o bei dem Lesen dieses und des folgenden Buches den 
Gedanken an'» Geld gänzlich zu verbannen habe. 
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machen. Doch die Wirtbschaftslehre sorgt nur für 
die Mittel zum Gebrauche. Selbst die Frage, wozu 
der Mensch die Sachen gebrauchen kann, kommt 
in dieser Wissenschaft, ungeachtet die Sachen ihrem 
Gebrauchswerte nach specifisch verschieden sind, 
nur in so fern in Betrachtung, als sie mit der Ver- 
schiedenheit der Erwerbsarten in Zusammenhang 
steht. 

26. Das hat jedoch nicht den Sinn, als ob die 
Wirtbschaftslehre der einzig« oder der höchste Rich- 
terstuhl wäre, welcher über die den Erwerb betref- 
fenden Fragen zu entscheiden hätte. So hatte z. B. 
von jeher und so bat noch jetzo fast in allen Staaten 
der Geist der Staatsverfassung auf die Bewirtschaf- 
tung des- Nationalvermögens mehr oder weniger 
Einflufs. Denn es giebt noch andere Bedingungen, 
von welchen die Forldauer und die Macht eines Staa- 
tes abhängt, als der Wohlstand der Nation. Aus 
diesem Grunde kann die Art, wie eine Nation ihr 
Vermögen bewirtschaftet, sogar in geradem Wider-. 
Spruche mit den Vorschriften der Wirtbschaftslehre 
slehn. (Die Geschichte Altgriechenlands, die Ge- 
schichte der asiatischen Reiche enthält mehr als ein 
, Beispiel nr Bestätigung dieses Satzes.) Gleichwohl 
hat man die Wirtbschaftslehre als eine selbständige 
. Wissenschaft vorzutragen, theils um so die Auflösung 
der zusammengesetzleren Aufgaben vorzubereiten , 
theils in der Voraussetzung , dafs es einen Zustand 
, der bürgerlichen Gesellschaft gebe, in welchem das, 
■ was in wirtschaftlicher Hinsicht das Vorteilhafteste 
ist, auch in einer jeden andern Beziehung das Vor- 
teilhafteste seyn würde. 

21. So gewifs ein jeder Mensch Bedürfnisse hat, 
welche ihn von der Aussenwelt abhängig machen, 
so gewifs hat ein -jeder Mensch den Trieb, 
zu erwerben. Zu den Mönchsgel übdeu gehört 
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das Gelübde der Armulh; ein Beweis vou der All- 
macht des Erwerbstriebes. Docb regt sieb dieser 
Trieb oicht iu allen Menschen gleich vielseitig oder 
in demselben Grade. Vielmehr hängt seine Thätig- 
keit 1) von den Bedürfnissen, und mit diesen von 
der Cultur, von den Einsichten und den Meinungen 
der Menschen ab. Das ist eine von den Ursachen, 
warum Wissenschaften und Künste für den Wohlstand 
der Nationen von so' entscheidender Wichtigkeit 
sind. 2 ) Eine jede Erweiterung ihres Gebietes, eine 
jede Bereicherung unserer Kenntnisse ist zugleich 
eine Quelle neuer Bedürfnisse. Basselbe gilt von 
den Religionen. Davon ist ein recht auffallendes 
Beispiel der einst so schwunghafte Handel mit Reli- 
quien. Eben so ist die Tbätigkeit jenes Triebes ' 
2) durch den Charakter der Menseben bedingt. 
Es scheint fast, dafs der Erwerbstrieb in den Süd- 
ländern schwächer, als in den Mordländern sey; 
gleich als ob die Natur, da sie den Süden mehr als 
den Morden begünstiget hatte, das Gleichgewicht 
hätte wiederherstellen wollen. Zu ähnlicheo Bemer- 
kungen giebt die Vergleichung zwischen einzelnen 
Nationen, z. B. die zwischen den Franzosen und den 
Schotländern, Veranlassung. Endlich ist die Tbätig- 
keit jenes Triebes auch 3) von äussern Umstän- 
den abhängig; besonders von der Zu- oder Ab- 
nahme der Bevölkerung eines Landes. Man darf 
wohl behaupten, dafs das Gesetz, nach welchem die 
Bevölkerung eines Landes den Mitteln, sie zu unter- 
halten, in der Regel stelig vorauseilt, zugleich das. 
Gesetz sey , auf welchem das regelmäßige Fortschrei- 



3) .Vgl. über den Einflufs der Wissenschaften »uC den 
National Wohlstand überhaupt: Pictor de Riquetti Marquis v. 
Mirabeau pol it. Oekononti«. , Tjebers. von Wickmano. 
IL Bde. Leipe. «797 — 98'. 8, 
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teil der Nationen im Wohlstände beruht, indem es 
die Menschen drängt und treibt, zu arbeiten und 
zu schaffen, die Lebensmittel im Preise, den Arbeits- 
lohn auf dein niedrigsten Stande erhält, mit einem 
Worte, die Menschen der Setbsterhaltung wegen zum 
Erwerbe nöthiget. Von kaum geringerem Einflüsse 
ist das Verhältnils unter den verschiedenen Ständen 
der bürgerlichen Gesellschaft. Die Kasten Verfassung 
z. B., ob sie wohl mit dem heilsamen Grundsätze der 
Vertheilung der' Arbeiten zusammenhängt , scheint 
doch überall den Erwerbslrieb gelähmt zu haben. 

28. Mit dem Erwerbstriebe steht in einem un- 
mittelbaren Zusammenhange der Hang zum Spa- 
ren. Die, Menschen sind im Durchschnitte 
nicht Verschwender, sondern Sparer; wenu 
auch diese Regel, da jenem Haoge die Liebe zum - 
Genüsse entgegenarbeitet, einzelne Ausnahmen lei- 
det, und wenn auch selbst zwischen ganzen Nationen, 
in Beziehung auf die Stärke dieses Hanges, ein Unter- 
schied einlritr. Darum sagen die Rechtslehrer: 
Tiemo smim jactare praesumüur. Darum sind die 
Fälle so selten, dafs von deu Gesetzen, welche Ver- 
schwender für mundtodt zu erklären gestatten, Ge- 
brauchgemacht wird. Nicht blos mit demErwerbstriebe, 
auch mit der Liebe zur Nachkommenschaft steht 
jener Hang in einer wesentlichen Verbindung. Der 
Jüngling ist zur Verschwendung geneigt, (daher stel- 
len ihn auch die Gesetze unter eine Vormundschaft,-} 
ober der Mann ist haushälterisch, weil er für seine 
Kinder, der Greis sogar geizig, weil er noch über- 
dies für seine Enkel zu sorgen hat. (Vielleicht will . 
sicb's auch der Greis verbergen, dafs er der Güter 
dieser Erde bald nicht mehr bedürfen wird.) 

39. Der Erwerbstrieb ist der Grund, 
welcher die Menschen bestimmt, dieOpfer 
zu bringen, die der Erwerb kostet, d. i. zu 
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arbeiten. s ) Die Macht des Enrerhstriebe* hingt in 

sofern, ubd was die einzelnen Aeussermigen dessel- 
ben betritt, von der Verschiedenheit der Bedürfnisse 
ab, diese nicht ihrem Gegenstande, sondern ihrer* 
Form, also ihrer Dringlichkeit nach betrachtet. In 
Beziehung auf ihre Dringlichkeit sind die Bedürfnisse 
entweder unentbehrliche oder entbehrliche 
Bedürfnisse. Die erstem sind wiederum entweder 
schlechthin oder nur bedingungsweise un- 
entbehrlich. Es gieht nur ein einziges schlechthin 
unentbehrliches Bedürfüifs — die Lebensmittel. Be- 
dingungsweise unentbehrlich sind z. B. Bekleidung, 
Obdach , Feuerung, Waffen. — Der Mensch ist nicht 
blos gedrungen, er ist gezwungen, die schlecht- 
hin unentbehrlichen Bedürfnisse za befriedi- 
gen, Hunger und Durst zu stillen. Daher können in 
einer Hungersnot h im Verhältnisse zu den Lebensmit- 
teln alle andern Bratichlicbkeiten ihren Tausch wer tb 
so gut wie gänzlich verlieren. . Daher steigen, wenn 
an Brodfrüchten Mangel ist, (z. B. in der Zeit eines 
Hifswachses,) die Preise dieser Früchte in einem 
Grade, welcher den Mangel verbal tnifs weise bei wei- 
tem übertrift. 4 ) Denn, indem sich, unter dieser 
Voraussetzung, das Angebot vermindert, vermehrt 



3) Kit 4>etuti tiiuhti acquirtndi oeconomicus. 

4) Man glaubt erfanden cu Laben, (Rau §. 17t.) daf», 
wenn an der Aerndte fehlt : die Preise itcigen um: 

■/,r i%r 

'',.. ' 2-/„. 

•/,. 4V,. 

Aas dem im Paragraphen angegebenen Grunde hat man auch die 
ThalMche abzuleiten, dafs auf einen) Krieguchau plane der Prait 
der l'riiclilp in einem giöiiercu VerhSitnine neigt, als die Zahl 
d« Vcriehrer. 
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sich zugleich , da nicht Alle mit der einem Jeden 
unentbehrlichen Waare versorgt werden können, 
(intensiv) der Begehr; das Steigen der Fruchtpreise 
entsteht also aus dem Zusammenwirken zweier 
Ursachen. Aehnliches läßt sich von den bedingt un- 
entbehrlichen Bedürfnissen behaupten. Auch das 
läfst sich aus der obigcu Einteilung erklären, wie 
eine gewisse Waare, eine entbehrliche, für eine ge- 
wisse Person oder an einem gewissen Orte auf die 
Dauer unbezahlbar seyn kann. — Die entbehr- 
lichen Bedürfnisse sind z. B. nach der Verschieden- 
heit der Gemüthsart oder der Ansichten der Men- 
schen, bald mehr bald weniger entbehrlich, also 
umgekehrt , bald mehr bald weniger dringend. Wenn 
man sie auch noch überdies in natürliche und in 
erkünstelte Bedürfnisse eintheilen kann, s ) so 
gehört doch diese Eintheilung mehr in die Sittenlehre, 
als in die Wirth schaftslehre. Die erkünstelten Be- 
dürfnisse sind deswegen nicht die weniger dringenden. 
Wer auf die Thorheiten der Menseben speculirt-, spe- 
culirt wohl;*) wenigstens für den Augenblick. Die 
Bewohner des Feuerlandes , ob sie wohl zu den arm- 
seligsten Menschenkindern gehören, legen dennoch 
auf Putzsachen einen Werth, als ob diese die unent- 
behrlichsten Dinge wären.' 

30. Jedoch der Erwerbstrieb verhält sich zu dem 
Erwerbe noch nicht, wie die Ursache zu ihrer Wir- 
kung. Nur unter der Bedingung kann der Mensch 
von irgend einer Sache Gebrauch machen, dafs er 
weifs,. wozu' sich die Sache gebrauchen 
oder brauchbar machen jasse, und dafs 
er, in dem letztern Falle, die Art kennt, wie . 
er die Sache brauchbar [zu machen habe. 



5) Cie. de fin. bonor. et malor. I, 43. 

6) Ad. Smith. IV. i. 

D.g,tzMbfG00gIe 



41 

Der Erwerb ist allemal zugleich eine Geistes- 
arbeit, der Reichthura zugleich ein Erzeugnifs 
des Geistes- Ja, es kann ein neues Licht, das 
dem Menschen aufgeht, sogar unmittelbar und allein 
einen Erwerb, einen ideellen, zur Folge haben (§-3.). 
Daher ist ein jeder Fortschritt, welchen eine Nation 
in den Wissenschaften macht, zugleich für ihren 
Wohlstand von entscheidender Wichtigkeit, Die 
ungebildetsten Völkerschaften sind auch die ärmsten. 
Zwar hat man versucht eine Scheidlinie zwischen den 
Wissenschaften zu- ziehen; man glaubt, dafs eine 
Nation nur in gewissen Wissenschaften, — in der 
Mathematik , in den Naturwissenschaften , in der 
Wirlhschaftslehre selbst; — ■ nicht ohne Nachtheil 
für ihren Wohlstand zurückbleiben oder zurückge- 
halten -werden könne;, in den übrigen könne sie un- 
beschadet ihres Wohlstandes ein Fremdling seyn oder 
Fesseln tragen. Aber, wie ein englischer Schrift- 
steller 7 ) richtig bemerkt, alle Erfindungen und Ent- 
deckungen des Menschen sind nur verschiedene 
Aensserungen derselben Geisteskraft, hängen nur von 
der Vervollkommnung dieser Kraft ab. Mit der Tbä- 
tigkeit der Vernuuft mufs die 'Wahrscheinlichkeit 
Schritt hallen, neue Entdeckungen zu- unserem 
Stamme von Wahrheiten hinzuzufügen und einige 
■ dirsrr Entdeckungen zur Erheiterung und Aus- 
schmückung so wie zur Befriedigung der ernsteren 
und höheren Bedürfnisse des Lebeos zu verwenden. 
Ans demselben Grunde tragen diejenigen, welche 
auf dem Wege der Wahrheit Hindernisse wegräumen, 
zor Beförderung des Fortschreitens des menschlichen 
Geistes nach allen Richtungen bin eben so gewiC* 
bei, als ob sie denselben Grad von Scharfsinn auf 



7) Maclinlosk, Stehe dessen BiMofy 0/ England. 
Vol. IL Und. tS3<. 8. 
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eine besondere Entdeckung verwendeten. Das Ge- 
gen theil gilt von allen denen, welche freie, ruhige, 
von keinem Vorurtheile bestochene und leiden- 
schaftslose Untersuchung verhindern. Sie vermin- 
dern den Schatz unseres Wissens, sie lähmen die 
Kraft zu einer jeden geistigen Anstrengung, sie ver- 
mindern die Zahl der Wecbsellalle neuer Entdeckun- 
gen. Waren niebt von jeher d ■ e Nationen die wohl- 
habenderen, welche in der Cultur überhaupt die 
größeren Fortschritte gemacht hatten? — Doch ist 
alles dieses nicht so zu deuten, als ob die Bearbei- 
tung der Wissenschaften und Künste eine produc- 
ta ve Arbeit im Sinne der Wirthscbaftslebre wäre. 
Denn diese Arbeit macht oder bewirkt für sich 
nicht, dafs eioe Sache eine Braochlichkeit würde; 
sie wird nur zur Production oder Zu deren Vervoll- 
kommnung vorausgesetzt. Selbst- der Fall eines 
ideellen Erwerbes gehört, da dieser Erwerb schon 
einen reellen voraussetzt, nur seinen Folgen und 
nicht seinen Bedingungen nach in die Wirtbscliafts- 
lehre. Eben so wenig sind deshalb alle Wissen-. 
Schäften und Künste Bestandteile der Wirthscbafts- 
lebre. Diese begreift vielmehr nur diejenigen Wis- 
senschaften und Künste unter sieb, welche den Er- 
werb unmittelbar zum Gegenstande haben; z.B. 
die Landwirtbschaftslebre, die Bergbaukunde, die 
Handelslehre. — Man kann die zum Erwerbe erfor- 
derlichen Kenntnisse in gemeine und in schul- 
gereebte Kenntnisse eiotheilen, d. i. in solche, 
welche man schon durch Absehn und Nachahmung 
erwirbt, und in solche, welche man nur durch einen 
kunstmäfsigen Unterricht erwerben kann. Ein Hand- 
werk, eine Kunst kann man nur durch einen mehr 
oder weniger schulgerechten Unterricht erlernen ; 
den Handarbeiter bildet das Beispiel Anderer, das 
er in dej Erfuhrung vor sich hat. Der wirthichaft- 
; D.g.tzcdbfGoogle 
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liebe Unterschied zwischen der einen und der andern 
Art .der Kenntnisse ist der, dafs auf den ksostnubig 
gebildeten Arbeiter aufser den allgemeinen Erzie- 
hungskostea ein Capital verwendet worden ist, wel- 
ches dnrcli seine Arbeit in der Folge versäufst werden 
, mtifs. Docb giebt es auch Fälle, in welchen ein 
Erwerb , seinen geistigen Bedingungen nach betrach- 
tet, zugleich eine Gunstbezeugung des Glückes ist. 
Fälle dieser Art sind einträgliche Entdeckungen oder 
Erfindungen» 

31. Endlich, soll der Erwerbtrieb seine Kraft 
nnd Tugend in dem Interesse der Einzelnen 6 ) voll- 
kommen beweisen: so mufs er sich selbst 
überlassen seyn und bleiben. - Ihm frommt 
weder Zwang noch Gunst. — Nicht Zwang: — - 
Welchen Beruf man zu wählen, wie man sich in dem 
gewählten Berufe emporzuarbeiten oder wie man ein 
einzelnes Geschäft zu betreibe^ habe, diese und 
ähnliche Fragen kann man eben so leicht für sich, 
als schwer für einen Andern beantworten. Denn, sie 
hängen mit Berechnungen zusammen, welche, ihrer 
Individualität wegen, dem unmittelbar Beiheiligten 
eben so nahe, als einem Andern fern liegen, und 
welche eben deswegen von dem' Scharfsinne des 
Eigpntmt7.es desto leichter und desto besser angestellt 
werden können. Auch ist bei einem jeden Gewerbe , 
hei einer jeden Arbeit der Erfolg nicht weniger von 
der Lust und Liebe, mit welcher man arbeitet, als 
von den Anlagen und Fertigkeiten, welche man zur 
Arbeit mitbringt, abhängig. Mit einein Worte, un- 
ter allen Maschinen ist der Mensch die schlechteste. — 
Ebenso wenig frommt Gunst dem Erwerbtriebe : — 



8) Es isl also hier noch nicht von der Frage die Sprache, 
wi* in dein Intel eist der N ■ 1 1 o h ■ I w i r l h c li ■ f t das Vortheil- 
hattcre sev. 
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Ihm steht ein Feind gegenüber, derHaogzur Träg- 
heit und Gemächlichkeit, die Arbeitsscheu. Soll 
der Mensch, in die Mitte zwischen diese zwei feind- 
lichen Mächte gestellt, in der Anstrengung seiner 
Kräfte nicht erschlaffen, so mufs er wissen, dafs er 
sich nur auf sich selbst verlassen könne. — Ohnehin 
steht der Erwerbstrieb unter der Herrschaft der Ver- 
hältnisse und Umstände, z. B. der Verhältnisse, in . 
welche der Mensch durch seine Abstammung versetzt 
wird. Aber tatst man die Natur walten, so stellt sich 
das Gleichgewicht zwischen den jenem Triebe be- 
freundeten -und den ihm verfeindeten Mächten im 
Ganzen immer wieder her. 



ZWEITES HAUPTSTÜCK. 

Von der Erde, als der Urquelle aller 
Braucklichkeiten. 



32. Wenn in der Wirthschaftslehre von der 
■ Erde die Rede ist, so umfafst dieser Ausdruck den 

ßrdkorper, diesen sowohl seinen flüssigen als seinen 
festen Bestandteilen nach betrachtet, die Natur- 
kräfte, die auf «od in diesem Körper fhätig sind, 
den Dunstkreis, der ihn umgiebt, den Zusammen- 
bang, in welchem er mit andern Weltkörpero und 
mit dem Weltbaue überhaupt sieht. ' 

33. Der Mensch kann von der Erde 1) unmit- 
telbar d. i. ohne dafs er zuvor irgend eine Arbeit 
zu verrichten hätte, Gebrauch machen, — zu seinem 
Aufentbalte-, um sich von einem Orte zum andern 
zu bewegen, uin die beweglichen Sachen, die er 
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erworben hat, aufzubewahren oder sie von einem 
Orte zum andere zu bringen, umsein Leben durch das 
Etn- und Ausalbmen der Luft zu erhalten. 9 ) Er 
bezieht von der Erde 2) jedoch nur mittelst ir- 
gend einer Arbeit alle seine Braucblicbkeiten , 
d. i. alle die beweglichen Sachen , die er überhaupt 
erwerben kann. 10 ) Erkanq 3) die Kräfte der Natur, 
z. ß. die Kälte und Wärme, und ebeu so Körper, 
welche ihrer physischen Beschaffenheit nach nicht 
erworben werden können, z.B. die Luft, fltefsendes 
Wasser, zum Erwerbe benutzen. — In dem vorlie- 
genden Hauptstücke wird von der Erde nur in so fern 
die Rede seyrt, als sie der Urquell aller Brauchlich- 
keiten ist. Von den beiden andern Beziehungen , in 
welchen die Erde auf die Bedürfnisse des Menschen 
steht, wird weiter unten, an den schicklichen Orten, 
gehandelt werden. 

34. Die Erde ist also der Urquell aller 
Brauchlichkeiten. Der Meoscb kann die Stoffe, 
deren er zur Befriedigung seiner Bedürfnisse benö- 
tbiget ist, nicht erschaffen, sondern nur theils die 
Kräfte der Natur auf die Hervorbringung dieser Stoffe 
kunstmäfsig richten, theils die Erzeugnisse der Natur 
mit Hülfe der Natur, der Mischung oder der Zusam- 
mensetzung oder der Gestalt nach, verändern. An- 
dererseits mufs allemal irgend eine Arbeit des Men- 
schen hinzukommen, wenn die Schätze -oder Erzeug- 
nisse der Natur für ihn Brauchlichkeiten werden 



9) Allerdings erhält der Mensch auch durch das Gesicht', 
durch das Gehör, durch den Geruch Eindrücke von der Aussen- 
welt, ohne dafs eine Arbeil vorauszugehen bi» licht. Aber das 
iit nickt ein -Gebrauch, den der Mensch tan der Aussen weit 

io) In diesem Sinne ( dem enteren, (vrgl, §. 3.) wird in 
der Folge das Wort: Brauchlichkeiten, in der Regel ge- 
nommen werden. 

D.g,tzMbfGo0gIe - 



46 

sollen. Doch ist es ein (rrtbufli und es verleitet tu 
vielen andern Irrthümero, wenn man deshalb die 
Arbeit für die einzige Quelle des Reichlhumes er- 
klärt. ") Dann müfsle ja die Arbeit nicht blos nach- 
helfend, sondern schaffend seyn; dann müfste es 
eins seyn, ob' ein Feld, das man baute, guten oder 
schlechten Boden hatte, ob ein Bergwerk, das mau 
baute, ergiebig oder arm wäre; dann hätte man in 
der Lehre von dem Erwerbe blos die Arbeit, und 
nicht auch den Lohn der Arbeit, (welcher übrigens 
nicht mit dem Lohne des Arbeiters zu verwechseln 
ist,) in Betrachtung zu ziehn, * 2 ) 

35. Man kanu die Erde, in wie fern sie der 
Urquell aller Brauchlichkeiten ist, als die Gehülfiu 
oder Mitarbeiterin des Menschen betrachten. 



11) Ein englischer Schriftsteller des ijten Jahrhunderts, 
William Petty {Treaiise ort 'faxet and Conlribaiions. Land. 
4667. 4- />. 47) sagt sehr gut : Arbeit ist der Vater , die Erde 
die Mutter des Reicht!) ums. 

11) M' Cultach is. eben Einleir. Arm, 33.) fragt: Sind 
Gemälde oder Steinbilder Werke der Natur? Aber man kann 
die Frage zurückgeben: 1 Kann mau Gemälde oder Sleiubilder 
aus Nichts machen ? — Wo giebt es in einem Lande, also' ohn- 
gefihr unter denselben Verhältnisse», die reicheren Bauern? da, 
wo der Boden gut, oder da, wo er schlecht ist? Wenn in 
einem Lande der Grund und Boden vertheill ist, kann freilich 
der Einzelne nijr entweder durch Glücksfalle, z. B. durch Erb- 
schaften, oder durch Arbeit reich werden. Aber auch unter 
dieser Voraussetzung wird der Erfolg der Arbeit, wird der 
Wohlstand der Nation von der Beschaffenheit des Landes ab- 
hängen, wenn auch der auswärtige Handel den Zusammenhang 
zwischen der Arbeit und den Bedingungen, unter welchen sie 
mehr oder weniger lohnt, in Schalten stellen kann. (Man würde 
gewifs in der Sache weit heller gesehn haben , wenn man die 
Lehre von dern* ursprünglichen und die von dem abgelei- 
tete n Erwerbe schärfer von einander gesondert hätte.) — " ter 
ist übrigens die Stelle, wo sich das pbjsiekn tische und das an- 1 
Lhropokraiische Sjstem ron einander trennen. 

Dsiz^ivGoOglc 



41 

— Die Sachen, welche der Mensch zu seinem Ge- . 
brauche verwendet , sind entweder Erzeugnisse 
einer Arbeit, welche die Natur fortdauernd 
für den Menschen verrichtet, oder Erzeug- 
nisse einer Arbeit, welche dieNatur vor un- 
denklichen Zeiten für den Menschen ver- 
richtet hat. Von der erstem Art sind alte or- 
ganische Körper ?. wenn sie anders für den Menschen 
brauchbar sind, also Pflanzen und Totere; die Natnr 
erneuert unaufhörlich, wenn auch nicht immer ohne 
Zulhun der Menschen , die Gattung in den Individuen. 
Unter der letzteren Art sind fast alle unorganische 
Körper begriffen; z. B. Edelsteine, Metalle, Stein- 
kohlen , Bausteine. u ) Was die Sachen der ersteren 
Art betriff , so bezieht der Mensch , wenn er von 
ihnen Gebrauch macht, gleichsam den Lohn, mit 
welchem die Natur ihre eigene Arbeit be-' ' 
zahlt. Wenn er Sachen der letzteren Art benutzt, 
so eignet ersieh ein Capital zu, welches die 
Natur für ihn gesammelt hat Ganz so be- 
stehen auch' die Einkünfte, welche der Mensch von 
seiner Arbeit bezieht, entweder in Arbeitslohn oder 
in Capitalgetviun. M ) Die Sachen der ersteren Art 
kann der Mensch verbrauchen, ohne wegen der Zu- 
kunft besorgt zu seyn; dieNatur ersetzt den Verlust, 
wenn auch hei dem einen Erzeugnisse (z.B. bei der 
Frucht) schneller, hei einem andern (#, B. bei dem 
Brennholze) langsamer. 13 ) Die Sacheu der letzteren 

l3) In einem Lande, das tu er st angebaut wird, kann »an 
beziehuags weise auch die Urwälder zu den Sachen der 
leUlereo Art rechnen. Sie sind m weilen Schätze, welche zum 
schnellen Aufblühen einer Colon ie nicht wenig beitragen. 

*4) Dafs hier nicht der Grundrente gedacht worden 
ist, wird sieb im Verlaufe der Untersuchung rechtfertigen. 

i5) Ein in Beziehung auf die Wirthschafts lehre sehr wich- 
tiger Unterschied! 
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Art sind zwar zum Theil in solcher Menge, auf der 
Erde überhaupt oder in dem oder dem Lande, vor- 
handen , dafs an die Erschöpfung dieses Reichtbumea 
nicht zu denken ist. Doch giebt es auch andere 
Sachen dieser Art, welche sich, weil die Sehatzkam- 
mer der 'Natur nur sparsam mit ihnen verseheu ist, 
wenn man sie verbraucht oder ausgiebt, entweder 
gar nicht oder nur durch eine nulzbare Verwendung 
derselben und in andern Brauchlichkeitea ersetzen 
lassen. In Brasilien sind ganze Bezirke, in welchen 
ehemals, als sie noch eine reiche Ausbeute an Gold 
gewährten, Wohlstand und Ueberflafs herrschte , 
jetzt, nachdem diese Goldquelle erschöpft worden 
ist, verarmt. Man vergalt, die Capitalien , welche 
man aus dem Boden zog, wieder in dem Boden, d. i. 
in dem Landbaue, anzulegen. Ie ) Man kann diese 
Vergleich u ng zwischen den Capitalien, welche die 
Natur, uud zwischen denen, welche der Mensch ge- 
sammelt hat, noch weiter verfolgen. Z. B. der Reich- 
thum, den England in seinen Kohlengruben besitzt, 
hat vor dem Reich thume der südamerikanischen Län- 
der an Gold und Silber den Vorzug, dafs jenes Capi- 
tal unmittelbar, d. i. seiner physischen Beschaffenheit 
nach zu Verrichtungen, gebraucht werden kann, durch 
welche Menschenarbeit erspart oder gefördert wird. 17 ) 

i6) »I/or qu'on tire de la terrt ne doit poinl e'trt con- 
nsiderc co mme im revcnu , matt comme. un capital.n Voyage 
dam l' Interieur du Bre'/il, Par Aug. de Saint - H ilair e. 
Par. i83o. 8. — Man hat die Zeil berechnet, in weicher die 
englischen. Steinkohlenbergwerke erschöpft seyn werden. Frei- 
lich eine sehr unsichere Rechnung! Nach Taylor können die 
Stein kohlen gruben in Northumberland und Durharn noch 1717, 
nacbBnckland nur noch 4oo Jahrelang dieselbe jährliche Aus- 
beute, wie bisher, geben. 

1;) Von dem Verhältnisse, in welchen die Arbeil 
der Natur und die dei Menschen tu einander stehen , in dem 
folgenden Hauptstädte. 
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36. Die Verlheilung verschiedenartiger Arbeiten 
unter verschiedene Individuen ist die Bedingung, von 
welcher der Erfolg der Menschenarbeit überhaupt 
abhängt. (Um Worte zu sparen, soll dieser Grund- 
satz in der folge der Grundsatz der Verkeilung der 
Arbeiten schlechthin genannt werden.) In lieber- 
einslimmung mit diesem Grundsätze und um die An- 
wendung desselben vorzubereiten und zu befördern, 
ist auch die Arbeit, welche die Natur für den Men- 
schen theils fortdauernd verrichtet, theils schon in 
der Vorzeit verrichtet hat, nach der Verschiedenheit 
der Himmelsstriche und der Lander verschieden. 
Nicht nur sind die Nalurerzeugnisse der Art nach an 
verschiedenen Orten verschieden: sondern, selbst 
wenn sie von derselben Art sind, kann doch oft das 
Erzeuguifs des' einen Landes nicht ohne das eines 
andern Landes auf das vorteilhafteste beuutzt wer* 
den- So werden z. B. die Weine des badeuseben 
Oberlandes trinkbarer, wenn sie mit den elsasser 
Weinen vermischt — verheirathet — werden. So 
erhält der Rauchtabak einen angenehmeren Ge- 
schmack, wenn er aus den Blättern verschiedener 
Länder, z. B. aus amerikanischen und aus pfalzer 
Blättern bereitet wird. 1S ) Nimmt mau zu dieser Ört- 
lichen Verschiedenheit der Naturerzeugnisse noch die 
örtliche Verschiedenheit der Gelegenheiten zur Ver- 
arbeitung dieser Erzeugnisse, ferner die Verschie- 
denheit der Witterung selbst in Ländern, die unter 
demselben Himmelsstriche liegen, l9 ) endlich, die 



♦ 8) Die TJebereinstimmung der Watur mit dem Grundsätze 
der Verlheilung der Arbeiten vollständig nachzuweisen, ist eine 
von de.i Aufgaben-, welche die Teleologie' der Natur, diese 
Wissenschaft aus dem Standpunkte der Wirthschaftilehre be- 
trachtet, zu beantworten hat. Noch ist fiir diese Wissenschaft 
in dieser ihrer Beziehung sehr viel zu ihun übrig. 

19) Im Jahre 1816 war die Witterung den Früchten im 
Zaclutnä Hig. Lehrt. III. Bd. t. Abtk. 4 
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geistige Verschiedenheit der Menschet) und der Na-, 
tionen, 50 hat man den Schlüssfei zu einer Menge nur. 
auf diese Weise erklärbarer Erscheinungen, So wur- 
den von jeher und so werden noch jelzo die Nationen, 
ungeachtet ihrer sonst gegenseitig feindseligeu Stim- 
mung, genöthiget, mit einander in Tauschverkehr 
zu treten. Vergeblich sträubte sich das CoMinental- 
system gegen diesen Zwang; die Zeiten dieses Syste- 
me* , — die Surrogate, die Licenzen , u. s. w. — 
liefern gerade die schlagendsten Beweise für die Un- 
widerstehlichkeit jenes Zwanges. Auf dieselben 
Ursachen ist die Thatsache zurückzuführen, dafs 
der Handel zwischen Ländern, die unter verschie- 
denen Himmelsstrichen liegeo, alles andere gleich- 
gesetzt, lebhafter ist, als der zwischen Ländern des- 
selben Himmelsstriches. Als die Europäer den Weg 
fanden, auf welchem sie unmittelbare Handelsver- 
bindungen mit Ostindien'anknüpfen konnten, als sie 
bald darauf Amerika entdeckten, da nahm bald der 
gesamte europäische Handel einen neuen Auf-, 
sebwung. au ) Eben so erklärt es sich aus jenen 
Ursachen', wie gerade der Handel zwischen Nachbar-, 
lärfderu am meisten Gefahr läuft , von Seiten der 
Regierungen gestört zu werden. In Erzeugnissen 
einander ähnlich, haben Nachbarländer von dem 
Erwerbsneide am meisten für ihren Wohlstand zu 
fürchten. Nicht selten wird diese Eifersucht noch 
durch Macbtneid vermehrt. Wie mit den Waffen, so 
haben sich durch ihre Handelsgesetze Großbritannien 
und Frankreich seit Jahrhunderten bekämpft. 



nördlichen Deutschland weit weniger ungünstig, als im si 
liehen. 

so) Schon für den "Händel der Körner scheint Ostind 
von besonderer Wichtigkeil gewesen zu sevn. Pitt. A 
n*t. FI. »3. ' ■ 
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31. Die Naturerzeugnisse siud in Beziehung auf 
die Art des Gebrauches, welcher von ihnen, 
abgesehen übrigens von ihrer spezifischen 
Verschiedenheit, gemacht werden kann, entweder , 
verbrauchsame o.d er nicht verbrauchsame ■ 
Sachen, je nachdem sie durch den Gebrauch ver- 
braucht oder. nicht verbraucht, (wenn auch abge- 
nutzt,) .werden ; eine Eintbeilung der Sachen, die. 
für .die.Wirthschaftlehre von nicht geringerer Wich- 
tigkeit, als die der Güter überhaupt,- in vergängliche 
und unvergängliche, ist. Bemerkenswert h ist, dafs 
die Naturerzeugnisse , welche zur Befriedigung der 
unentbehrlichen, Bedürfnisse der Menschen- dienen, 
(Lebensmittel, Brennholz, die Stoffe zu Kleidungs- 
stücken,) fast ohne Ausnahme durch den Gebrauch 
entweder , verbraucht oder doch schnell abgenutzt 
werden; dafs insbesondere Lebensmittel theils wegen . 
ihrer .Beschaffenheit nicht lange aufbewahrt werden 
können, theils. nicht in solcher Menge vorbanden 
sind,, dafs es möglieb wäre, einen grofsen Vorrath 
von ihnen su sammeln. Durch diese Einrichtung' er- 
zwang die Natur von dem Menschen den ununter- 
brochenen und stetigen Arbeitsfleifs, ohne welchen 
die Piivat- und die Nation alwirtbschaft keine Ord- 
nung und Regel haben würde, ■ Dieselben Einrich- 
tungen sind dem Arbeitsfleifse auch* in so fern fftrder- , 
lieh, als es, je langer man geruht hat, desto schwe- 
rer ist, zur Arbeit zurückzukehren. , 



DRITTES HALPTSTUCK. 

Von den Bedingungen . der _ physischen; Möglichkeit 
' des Erwerbes. 

38. Nur d i e Körper sind für den Menschen 
trwerblich, welche einen bestimmten Raum beharr- 
4* Google ' 
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lieh erfüllen; und auch diese nur unter der Bedin- 
gung, dafs der Mensch zu ihnen durch- oder Vor- 
dringen kann. So können z.B. die Luft, fliefsendes 
Wasser als solches, die unwägbaren Stoffe, die Kör- 
per, .die tief unter der Erdrinde vergraben sind, 
oder die das ewige Eis der beiden Erdpole unzugäng- 
lich macht, nicht von dem Menschen erworben wer- 
den. Denn er kann sie nicht seiner Herrschaft, oder 
nicht seiner Alleinherrschaft unterwerfen. 21 ) • — ; Die- 
selbe Bedingung ist zugleich eine Bedingung des 
Sondereigenthumes an Sachen. Daher sind die 
Sachen, welche wegen ihrer Beschaffenheit im Sinne 
der Wirthschaftslehre nicht erworben werden 
können, (vorausgesetzt,!, dafs sie brauchbar sind,) 
auch dem Rechte nach Gemeingut. Die, Ausnah- 
men von der Regel, welche das urkundliche Recht 
zu enthalten scheint, 33 ) lassen sich dennoch mit der 
Regel vereinigen. 

39. Jedoch, was nicht erwerhücb ist, kann 
dennoch zum Erwerbe benutzt werden; was nicht 
eine Brauchiichkeit seyn kann, kann dennoch für 
den Menschen, und, für Einzelne bei dem Erwerbe 
brauchbar seyttf. So beruht die gesamte Vegetation, 
so beruht dje.n%rtpf)anzung und das Wachsthum der 
Thiere, so beruht mithin der Erwerb aller der Brauch- 
Üchkeiten, welche der Mensch aus dem Pflanzen- 
oder aus dem Thierreiche bezieht, auf der Wirksam- 
keit einer Kraft, welche der Mensch seiner Herrschaft 
nicht unmittelbar zu unterwerfen vermag. Die Land- 
wirtbschaft, die Fabrication liefert nur in so fern ein 



- Sj) Non po.iiunt äuo simul possidere, > 

'" 39) Z, B. dem Eigen ihiiruer eines Grundstücks gehört die 
Luftsäule, welch« auf dem Grundstücke ruht, — und eben so 
alles das, was sich unter, der Oberfläche beiludet, bis zu einer , 
unbestimmbaren Tiefe. 
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erwünschtes Resultat, als der Mensch seine Arbeiten 
mit den Naturgesetzen in Uebereinstiminung zu setzen 
versteht, nach welchen .die Producta, die er erzielen 
.will, entstehen oder bestehen* Eben so kann er die 
bewegenden Kräfte der Natur, z. B. das fliefsende 
Wasser, den Wind, zur Verrichtung von Arbeiten 
benutzen, die er sonst selbst verrichten müfste. Ja 
er kann einige dieser Kräfte, z. B. Dämpfe, . sogar 
künstlich entwickeln oder in Thätigkeit setzen, um 
sich ihrer bei seinen Arbeiten zu bedienen. Mit einem 
Worte, der Erwerb überhaupt ist gerade durch die 
Nalurkräfte bedingt, welche der Mensch nicht zu 
erwerben vermag; auch steht es bis zu einem unbe- 
stimmbaren Grade in der Macht des Menschen , vop 
diesen Kräften, Gebrauch zu machen. Diese Macht 
sieht jedoch überall mit den Fortschritten in Ver- 
hältnifs, welche die Menschen in den Wissenschaften 
und Künsten gemacht haben. Der überwiegende 
Wohlstand. der eultivirten Völker beruht hauptsächlich 
darauf, dafs sie bei ihren Arbeiten die Kräfte der 
Natur, die nirgends und überalt sind, besser zu be- 
nutzen ,' den Gesetzen der Natur genauer zu folgen 
verstehen. Wie viele Nationen haben den Namen 
des Mannes verewiget, welcher ihnen zuerst lehrte, 
das Feuer zum Schmelzen und zum Verarbeiten der 
Metalle zu benutzen! 

40. Auch das, was an und für sich nicht er- 
werblich ist, kann, wenn es in eine erwerbliche Sache 
von der Natur eingeschlossen ist oder von dem Men- 
schen eingeschlossen wird, mittelbar erwerblich seyu 
oder erwerblich gemacht werden. Aus diesem Grunde 
und in diesem Sinne sind z. B. Flüsse und Bäche er- 
werbliche Gegenstände, kann auch die atmosphäri- 
sche Luft oder eine gewisse, Gasart, wenn sie in 
einem luftdichten und festverschlossenen Gefä.fse auf- 
bewahrt wird, Eigen thum seyu. Und ist nicht die 
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Lebenskraft, die sich in der Pflanze, in dem Tliiere 
regt und bewegt, das Eigenthum dessen, welchem 
ein Individuum der einen oder der andern Art gehört V 
Beruht nicht das besondere Leben eines einzelnen 
organischen Körpers auf dem allgemeinen Leben der 
Natur? Nicht eine scharfgezogene und unabänder- 
liche Scheidelinie also sondert die erwerblichen und 
die nicht erwerblichen Sachen von einander. Es liegt 
in diesem Unterschiede mebr eine Aufgabe als eine 
Schranke für den Arbeitsfleifs des Menschen. 

■ 41. Auch angenommen, daß* eine Sache erwerb- 
lich (im Sinne des §. 38.) ist, zu der Möglichkeit, die 
Sache zu erwerben, wird gleichwohl noch überdiefs 
erfordert, dafs sie zu irgend einem Zwecke entweder 
gebraucht oder brauchbar gemacht werden könne. 
Man kann jedoch in der Wirthschaftslehre von der 
Voraussetzung ausgehen, dafs eine jede. Sache, deren 
sich der Mensch nur überhaupt bemächtigen kann, 
der einen oder der andern dieser Forderungen ent- 
spreche; ja dafs dieselbe Sache bald für mehr als 
einen Zweck', bald für denselben Zweck auf mehr 
als eine Weise benutzt oder brauchbar gemacht wer- 
den könne. Denn es spricht für diese Voraussetzung 
der Grundsatz der Allzweckniiifsigkeit der Natur. Die- 
selbe Voraussetzung bestätiget sich durch so viele 
• Thalsachen', sie sieht mit der gesamten Denkweise 
des Menschen in einem so genauen Zusammenhange; 
dafs sie zu immer neuen Versuchen auffordert, ent- 
weder neue Brauch! ich Reiten zu entdecken und zu 
erfinden, oder die schon bekannten zu vervollkomm- 
nen. Nimmt man zu dieser Voraussetzung llieils die 
Mannigfaltigkeit der' Kunstfertigkeiten, theüs die 
Mannigfaltigkeit, der Bedürfnisse des Menschen, so 
kann mau die Zahl der möglichen Er- 
werbszweige als eine unendliche .Grafs« 
betrachten. , 
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VIERTES HALPTSTÜCK. 

■ Von dem Ursprünglichen objecüven Erwerbe 

oder 
■nfon dem objecüven Erwerbe mittelst der Arbeit, 



ERSTER ABSCHNITT. 

Von der. Art, wie Sachen zu Brauchlich- 

keiten gemacht werden, 

oder 

Ton der Arbeit im Allgemeinen. 



42. Nur in einigen wenigen Beziehungen ist der 
Erdboden für den Menschen unmittelbar brauch- 
bar. (§. 33.) In der Regel bedarf es irgend einer 
Arbeit, um die Schatze, welche der Erdboden ent- 
hält, die Erzeugnisse, die er hervorbringt, für den 
Menschen brauchbar zu machen. Ja, auch auf den 
Erdboden hat. der Mensch Arbeit zu verwenden, da- 
mit er einen desto vollkommeneren Gehrauch von 
ihm machen,' eine desto reichlichere, mannigfaltigere 
uud bessere Aerndte halten könne. »Alle Güter, 
»•(sagt der griechische Dichter Epickarmos „") «ver- 
»kaufea uns die Götter nur um Arbeit.« 

43.' Eine Krafläusserung, zu welcher sich der 
Mensch zu bestimmen genöthiget ist, ") um 
Sachen zu Brauchlichkeiten zu machen, — ist Ar- 
beit, dieses Wort in der .Bedeutung genommen,, 
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in welcher es in der Lehre vom objektiven Erwerbe 
ausscbiiefslich zu nehmen ist, und in welcher es m. 
dem vorliegenden Buche der allgemeinen Wirlhschafts- 
lehre jederzeit genommen werden wird. — Ihrem 
Gattungsbegriffe nach ist die Arbeit eine Kraftäusse- 
rung, welche der Mensch zu machen genöthiget ist, 
um irgend einen Zweck zu erreichen. ' 

44. Um die Arbeit in jener besondern Bedeu- 
tung, oder als objective Erwerbsart tbeils von der 
Arbelt überhaupt, theils von der Arbeit, welche eine _ 
Art des subjektiven Erwerbes ist, zu unterscheiden, 
wird sie auch eine produktive Arbeit (Schaff- 
arbeit?) genannt; ein Name, welcher ihr ihrem We- 
sen nach zukommt, da sie — mitteist einer Ver- 
änderung, die sie mit einer Sache vornimmt, also 
objectiv, — - bewirkt, dais die Sache eine ßrauch- 
lichkeit wird. as ) 

" ,45. Wenn jedoch in der Wirthschaftslehre nur 
die Arbeit produch'v zu nennen ist, welche macht, ' 
da ('s Sacheu Brauch lichkeiteu werden, welche also die 
Masse der Brauchliclikeiien vermehrt: so hat das 
nicht den Sinn, als ob nicht auch andere Arten der 
Arbeit der Productiou (§.62.) förderlich seyn 
könnten und förderlich wärt'n. Vielmehr sind 1) alle 
die Arbeiten der Productiou förderlich — oder wenn 
auch nicht ihrem Wesen, doch ihren Folgen nach 
productiv, — welche die Gesundheit, also die Ar- 
beitsfähigkeit der Menseben erhalten; mithin z. 11. 



a5) Der bekannte Streit über die Frage: Welche Arbeiten 
lind productiv? welche unproducliv? ist wahrhaft 'ein iinheiw-, 
ltcher Streit. Wenigstens dreht er sieh gewöhnlich blos um 
Definitionen herum. Alles dürfte bei diesem Streite darauf an- 
kommen, dafs man den objektiven und den subjeetiven Erwerb 
von einander genau unterscheide, und dau» iu der Lehre vom 
objeetiven Erwerbe die Frage: Wenu und wie lohnt die Arbeit? 
gehörig beantworte. 
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die Arbeiten der' Aerzte und Wundärzte. Dasselbe 
gilt 2) von den Arbeiten derer, welche sich mit der 

-Bearbeitung der Wissenschaften und Künste oder mit 
dem Unterrichte beschäftigen ; da eine jede Pro- 
duction zugleich eine Geistesarbeit ist. In gleichem 
Sinne sind 3) diejenigen Arbeiten productiv, durch 
welche bewirkt wird, rlafs man sich zur Production. 
desto freudiger entschliefst. Indem z. B. der Kauf- 
mann den Producenten den Absatz ihrer Producte 
erleichtert, veranlaßt er sie zugleich zur Production. 
Endlich gehören zu den mittelbar pröductiven Arbei- 
ten 4) auch diejenigen Arbeiten , durch welche die 
Hemmnisse und Hindernisse der Production beseitiget 
werden; also z. B. die Arbeiten der Staatsdiener, die 
der bewaffneten Macht. 

46. Arbeit ist ein Aufwand, sie ist midiin : 
ein Preis, welchen der Mensch für die Branchlich- 
keiten, die er erwerben will, zu entrichten hat. — 
Sie ist ein Aufwand; denn derMensch verfügt, indem 
erarbeitet, über seine Kraft, also über sein Eigen- 
tlium. Sie ist ein Aufwand; denn sie ist eine Be- 
schränkung der natürlichen Freiheit, eine Kraft- 
ausserung, zu weicher derMensch, wenn er erwer- 
ben will, genöthiget ist. Zwar kann man auch mit 
Lust und Liehe arbeiten. Aber, um zu erwerben, 
ninl's man arbeiten, man mag Lust und Liehe zur 
Arbeit haben oder nicht. Wer gern arbeitet, zieht 
nur von seiner Arbeit einen doppelten -Gewinn. 

4T. Obwohl hier Arbeit, als Bedingung des ob- 
jectiven Erwerbes, Kor per arbeit ist und seyn inufs, 
so enthält sie doch in dieser Eigenschaft zugleich 
einen geistigen Bestandteil. Denn sie ist eine 
Richtung , welche den Kräften des Körpers a b- 
sichtlich gegeben wird, Sie ist „aber als Geisles- 
arbeit beträchtet entweder Kunst- oder Hand- 
arbeit, je nachdem der Arbeiter, um sie verrich- 

DgUMbyGOOglC 



len zu können, eines besondern , eines kunslniafsigetr 
Unterrichts bedarf oder nicht. 

48. Der ursprüngliche Preis derBraueh- 
Iichkeiten ist Arbeit;, der Theil des Kosten- 
preises einer Brauchüchkeit, welcher in der Verwen- 
dung eines Kapitals besteht, setzt schon eine Arbeit 
Voraus und läfst sich selbst wieder in Arbeit auf- 
lösen..^ (Siehe'das folgende Hauptstück.) ' — Jedoch 
' man kann gegen den hier aufgestellten Hauptsatz ein- 
wenden; Es bedarf, (wenigstens nach dem dermaligen 
Zustande der Menschheit bedarf es schon, eines Auf- 
wandes von Brauchlichkeiten,) um den Menschen zu 
erziehen, d. i. um ihn zum Arbeiten tauglich zu 
machen; mit andern Worten, dermalen wenigstens,' 
(denn allerdings ist auch ein anderer Zustand der 
Menschheit denkbar,) ist in einem jeden Arbeiter 
schon ein gewisses — mit der Cullur unoSdeu Ver- 
mögensumständen, einer* jeden einzelnen Nation und. 
eines jeden einzelnen Elternpaares in Verhällnifs ste- 
hendes — Kapital atigelegt. Hierauf dient zur Ant- 
wort: 1) So wie man in der Staatswissenscbaft von 
der Idee des Standes der Natur auszugehen hat: so 
hat man auch der Wtrtli seh aftsl ehre die Idee eines. 
Zustaudes zum Grunde zu legen,' in welehem die 
Menschen nichts besafsen , als das haare Leben. 
Sonst dreht sich die Untersuchung unausbleiblich in 
einem Kreise herum. Dagegen erklärt die Unter- 
suchung in ihrem Verlaufe auch das, was sie anfangs 
voraussetzte. 2) In d<r Erfahrung .stellt sich die' 
Sache so,' dafs der Lohn der Arbeiier, (der Tag-, 
arbeiter,) so viel beträgt und betragen rnufs, dafs 
es ihnen möglich sey, ihre Gattung zu erhalten, 
Menschen ihres Standes heranzuziehen. Man kann 
daher, seihst mit Rücksicht auf die Erfahrung, die 
Handarbeit als einen ursprünglichen, d.i. als einen 
Aufwand betrachten, der nicht' schon einen andern 

D.g.tzcdbfGoOgle 



Aufwand oder die Verwendung eines Kapitals voraus- 
setzt. Jedoch ergiebt sich hieraus zugleich, dafs man 
in dem zu Anfange des Paragraphs aufgestellten Satze 
unter Arbeit nur Handarbeit zu verstehen habe. 
Kunstarbeit seizt schon einen kunstmlffsigen Unterricht 
und dieser ein Kapital zur Bestreitung der Kosten 
eines solchen Unterrichts voraus. 

49. Da Arbeit der ursprüngliche Preis aller 
Brauch lichkeiten , die Bedingung der Möglichkeit des 
Erwerbes überhaupt ist, so hat 'sie einen unbe- 
dingten (einen absoluten) Werth. Eine Brauch- 
lichkeit ist nur zu etwas gut; sie befriedigt bald. dieses 
bald ein anderes Bedüifnifs. Arbeit ist zu Allem 
gut; sie kann mit dem Gelde verglichen werden, da 
nnd in wie fern für Geld Alles zu haben ist. (Arbeit ' 
ist Geld; das beste! Zehn Tage Frohnarbeit, mit 
welchen ein Grundstück vor hundert Jahren belastet 
worden ist, sind noch jetzt so viel werth, als sie. vor 
hundert Jalireu werth waren.) — Jedoch , wenn 
auch Arbeit einen unbedingten Werth hat, so hat sie 
dennoch nach der Verschiedenheit der Arbeiter ei- 
nen verschiedenen Werth. Vor allen Dingen 
kommt es bei dem Werthe der Arbeit auf die Kör- 
perkraf t des Arbeiters an. Bekannt ist es, dafs ein 
Mann mehr schafft als ein Weib," ein Kind weniger 
als ein Erwachsener. Aber auch unter den Arbeitern 
aus verschiedenen Nationen findet in dieser Beziehung 
ein Unterschied statt. Es wird behauptet , dafs ein 
Engländer in einem Tage achtmal mehr Arbeit als ein 
Hindu ,- ein Nordamerikaaer ein Viertheil mehr Arbeit 
als ein Englander verrichte.' 6 ) . Dagegen hat man — - 

a6> T/iree Lectitres on (he Coit o/ obtaining Moner'elc> 
Bj Nassan Will. Senior. Land. 4S3o. 8- —Ebenso 
rechnet mau,Mlaif die Arbeit einca Chinesen 5 pr. Cent mehr, 
th die,eine* Hiudus,.unil loa pr. Cent mehr, als die eiues 
Maljyen betrage, Margenblatt 1839. N". 209. 
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an einem Instrument!;, welches man einen Kraftmesser 
nennt, — gefunden, tlafs die stärksten englischen 
Matrosen den Stärksten unter den eingeborneu Be- 
wohnern der Südseeinseln an Kraft überlegen sind, 
dafs also Cultur auf die Körperkraft keinen schwächen- 
den Einflufs hat. Sodann tiber ist bei der Abschätzung; 
der Arbeit auch der Charakter des Arbeiters, die 
Lust und Liebe, mit welcher erarbeitet, in Betrach- 
tung zu ziehen. Daher ist z. B. Frohnarbeit weniger 
werth, als Lohnarbeit. Dasselbe kann man vielleicht 
von der Arbeit des Südländers im Verhältnisse zu der 
des Nordländers behaupten. — Jedoch, so verschie- 
den auch die Arbeiten ihrem innern Werthe nach 
sind oder seyn mögen, alle diese Verschiedenheiten 
lassen sich doch in Zahlen bestimmen; Arbeit kann 
gleichwohl mit Arbeit verglichen werden, 

50. Arbeit ist der ursprüngliche Mafs- 
■stab des Preises der Brauchlichkeilen. Die 
Preise der Brauchlichkeiten verhalten sich zu. ein- 
ander ursprünglich, wie die Arbeiten, durchweiche 
die Brauchlichkeiten producirt, pder (§. 48.) wie 
die Zeiten, in welchen diese Arbeilen Verrichtet 
werden. — Jedoch, dieser Mafsstab vergleicht die 
Arbeiten nur als Arbeiten — oder absichtliche Kraft- 
ätisserungen — überhaupt miteinander; er betrach- 
tet und bestimmt die Preise der Brauchlichkeiten 
nicht zugleich in Beziehung auf den Lohn oder das 
Product der Arbeit. Gleichwohl kann eine und die- 
selbe Arbeit mehr oder weniger lohnen, Je nachdem 
z. B. eine Jagd glücklich oder unglücklich ausfallt, 
kostet das erlegte Wild mehr oder weniger Arbeit. 
Eben so die Frucht, je nachdem der Boden , auf 
welchem sie gebaut wird, mehr oder weniger dank- 
bar ist. Oder, wenn man mit derselben Arbeit und 
in derselben Zeit* einen Nachen und mit derselben 
Arbeit und in derselben Zeit einen Anzug gefertiget 
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hat, so ist gleichwohl der Aufwand, den die Verfer- 
tigung des Anzuges verursacht hat, der grofsere. 
Denn der Anzug bleibt nicht solange brauchbar, als 
der Nachen; .die Arbeit ist in dem erstem Falle frü- 
her, als in dem letztern, zu wiederholen. (Es ist, 
— beiläufig zu bemerken, — ein Irrtlium, wenn man 
annimmt, .dafs der Wilde bei der Berechnung des 
Tausch preises seiner Künsterzeugnisse blos die Arbeit, , 
die ihm die Fabrication gekostet hat, in Anschlag 
bringe. Er berücksichtiget zugleich die Dauer — 
oder den quantitativen Gebrauchswert — dieser 
Erzeugnisse.) Ja es stehen sogar, was den ursprüng- 
lichen Preis der Brauchlichkeiten betriff, die Arbeit 
uud deren Lohn in umgekehrtem Verhältnisse zu 
einander. Die Frage ist also die: Gicbt.es, auch 
wenn mau die Arbeiten in Beziehung auf ihren Lohn 
mit einander vergleicht, einen Mafsstab für den Preis 
der Brauchlichkeiten? und in welchem 'Verhältnisse 
steht dieser Mafsstab zu dem obigen Mafsstabe? 
Die Beantwortung dieser Frage in dem dritteu Ab- 
schnitte des vorliegenden Hauptstücks! 



ZWEITER ABSCHNITT. 
Von den verschiedenen Arten des ur- 
sprünglichen objektiven Erwerbes, 
oder 
von den verschiedenen Arten der pro- 
duktiven Arbeit. 



51. Es giebt drei ursprüngliche Erwerbsarten 
oder drei Arten der productiven Arbeit. — Die 
erste ist die Occupation oder die BesitzeV- 

D-juMbjGoogle 



62 

greifung. Unter ihr sind z. B. die wilde Fischerei', 
die Jagd, die Einsammlung wildwachsender Früchie, 
der Bergbau begriffen. — Die zweite Art ist die/ 
•Prod uctioii , die Arbeit, durch welche organische 
Körper erzeugt und erhallen werden. Unter ihr ist 
z. B. der Feldbau,*) die Bauinzucht, die Viehzucht 
begriffen. 2? ) — Die dritte Art ist die Fabri- 
cation, die Arbeit, durch welche der Mensch die. 
Naturerzeugnisse in Kunsterzeugnisse verwandelt, d. t. 
die) Naturerzeugnisse, um sie brauchbar oder brauch-, 
barer zu machen, ihrer Gestalt oder Zusammen-, 
setzung oder Mischung oder Farbe nach verändert.* 8 ) 
-— Die Arbeiten, welche an dem Boden haften, bil- 
den nicht eine besondere Art der Erwerbsarbeiteo., 
Sie können unmittelbar oder mittelbar unter die eine, 
oder die andere der obigen Klassen gebracht werden. 
52. Alle die, welche die eine oder die andere 
jener Arbeiten verrichten , sind Producenten-, 
dieses Wort in seiner weitesten 'Bedeutung ge- 
nommen. In der. engeren Bedeutung werden die 
Producenten den Fabricanten, in der engsten wer- 
den sie noch überdiefs den Occupanten,, d. i. denen, 



')- An Encyclopedia of Agriculture; compriting the 
Thzsry and Practica of tke Valaalion, Transfer, Laying 
out, Improvtment, Management of Landen" Propertjr; and 
the Cnltivation and Ecouomy of tke animal and vegetablt 
Productions of Agriculture , inclnding all the tatest Improve- 
ments; a general Hislory of Agriculture in alt Counlries and 
a Statistical Account of its present State, with Suggcilions 
for itsfuture Progresi in tke British Is/es. By J. C. Lon- 
don. II. Ed. Land. i83t. 8, (Ich glaubte dieses Werk 
wegen seiner Neulieii und Wichtigkeit anfuhren zu müssen,) 

37) Hin Beispiel, wie weil sich die Macht des Menschen 
bei dieser Erwerbsart erstrecke, ist die Ausbrü'lung der Hühner- 
eier (in Aepjpten) durch künstliche Wärme. 

aS) An diese Einlheilung der Erwerbsar bei lest knüpft sich 
die Uutcrabiheilung der Privatwirihschaftslehre. 
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welche der Natur die Brauchlichkeiten blos abgewin- 
nen , entgegengesetzt. — In welchem Sinne das 
Wort Produceuten in- der Folge zu verstehen sey, 
•wird sich jedesmal aus dem Gegensatze ergeben. 
Schlechthin, oder den Cousumenten entgegengesetzt, 
wird es die Producenten in der weitesten Bedeu- 
tung bezeichnen. (Alles dieses gilt auch von dem 1 
Worte Production.) 

53. Von dem Verhältuisse, das unter 
diesen Erwerbsarten gegenseitig eintritt. 
Die Productiou setzt zu ihrer Möglichkeit fast 
immer schon eine Occupatio^ voraus. Dalier z. B. 
die Meinung, dafs der Geiraidebau von den Ländern 
ausgegangen sey, wo die verschiedenen .Getraidearten 
noch jetzo wild wachsen; ferner, dafs alle Arten der 
zahmen Thlere ursprünglich wild waren, oder auch 
jetzo noch irgendwo in ihrem wilden Zustande . u fin- 
den sind- — Zur Möglichkeit der Kabrica tion 
wird allemal wenigstens eine Occupation vorausge- 
setzt. Doch ist die Fabrication nicht weniger auch 
durch die Production bedingt, indem diese die zu 
verarbeitenden Naturerzeugnisse bald vervielfältiget, 
bald veredelt, bald aus einem Lande in das andere 
versetzt. Daher ruht das Fabrikwesen eines Landes 
nur dann auf einer sicheren Grundlage, wenn die zu 
verarbeitenden Stoffe Erzeugnisse des Landes sind. 
Jedoch ist auch die Fabrication ein Mittel, die Pro- 
duction zu erleichtern und zu. befördern. Werk- 
zeuge, Maschinen kommen fast einer jeden Art der 
Production zu statten. Ohne diese (Hilfsmittel mufs 
z. B. der Bergbau oft gänzlich ruhen.. — Betrachtet 
man die verschiedenen Erwerbsarbeiten als Geistes- 
arbeiten, so bezeichnet die Reihenfolge, ju welcher 
sie §. 51. aufgeführt worden sind, zugleich das Ver- 
faflltnifs, in welchem die eine höher, als die andere, 
1 sieht. Daher der Zusammenhang, in welchem die 
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verschiedenen Erwerbsarien mit den verschiedenen 
Stufen der Cültur srehen. 

54. Von dem Verhältnisse dieser Er- 
werbs-arten zu den Bedürfnissen des Men- 
schen* — Der Mensch kann nur wenige seiner 
Bedürfnisse durch die Erzeugnisse der Natur unmit- 
telbar — also blos durch Occupation oder Pro- 
duction — befriedigen. Er niufs fast alle Natur- 
erzeugnisse erst auf irgend eine Weise bearbeiten 
oder verarbeiten, wenn sie für ihn brauchbar* seyn 
sollen. Er kann sie dagegen durch Fabrication zu 
den mannigfaltigsten Zwecken tauglich machen, oder 
auch den Gebrauch und Genufs, den sie ihrer Nalur- 
beschaffenheit nach gewähren, auf das mannigfaltigste 
modificiren. Man erinnere sich nur an die Begehr- 
lichkeit und an die Wunder der Kochkunst. Der 
Erwerb ist nicht nur seiner Möglichkeit, sondern 
auch seiner Mannigfaltigkeit nach durch Arbeit be- 
dingt! — Jedoch, gerade Tür die dringendsten 
Bedürfnisse hat die Nalur unmittelbar gesorgt; — - für 
Nahrung, durch wildwachsende Früchte, durch Fi- 
sche und Wild; — für Kleidung, durch die Felle 
der Thiere; — für Feuerung, durch die Baume des 
Waldes; — selbst hin und wieder für ein Obdach, 
durch Höhten, Oder es kann wenigstens der Mensch 
mit einem nur geringen Aufwände von Kunst diese 
Bedürfnisse stillen; wie z. B- die Esquimaux ibre Win- 
terwohnungen aus Eis erbauen. Wie halle auch sonst 
die Mensctiengattung ihr noch jugendliches Leben 
ohne ein Wunder fristen können? : — Aber ist nicht 
diese Vorsorge der Natur zugleich ein Fingerzeig für 
den Arbeilsfleifs der Menschen? 

55. Von dem Verhältnisse der Men- 
scheuarbeit zur Arbeit der Natur bei der 

• Occupation. — ■ Bei dieser Erwerbsart thut die 
Arbeit des Menschen nur wenig, Tergleichungsweise 

D.g,tzMbfG00gIe 



das Wenigste; sie tbut nur so viel, dafs sie die 
Sachen von dem Orte, an welchem sie sich bisher als 
Theile des Erdbodens befanden, an einen andern 
Ort -versetzt ( > oder den Zusammenhang d:r Natur— 
Erzeugnisse mit dem Erdboden aufhebt, z. B. von 
goldhaltigem Sande das Gold durch Waschen abson- 
dert, Metalle aus der Erde fordert, Früchte einsam- 
melt. — Man kann sagen: Die Occupation ist das 
in Beziehung auf den objeetiven Erwerb, was die 
Handlung in Beziehung auf den subjeetiven Erwerb 
. ist. Durch jene wird der Besitz einer Sache ursprüng- 
lich ergriffen; durch diese geht der Besitz aus der ■ 
einen Hand in die andere über. Diese Aehnlichkeit ; 
zwischen beiden hat vielleicht Veranlassung gegeben, 
dafs die Handlung von mehreren Schriftstellern za 
den produetiven Arbeiten gerechnet worden ist. 

56. Von demselben Verhältnisse bei der 
Production. — Bei der Production arbeiten die 
Natur und der Mensch gemeinschaftlich mit 
einander; das Erzeugnifs ist seiner Quantität, oft 
auch seiner Qualität nach eben so wohl durch die 
Arbeit des Menschen, als durch die der Natur bedingt. 
Wie viel bei der Production die Arbeit des Men- 
schen zur Vermehrung und Vervollkommnung der 
Naturerzeugnisse beitragen könne, hängt von der 
Beschaffenheit der Erzeugnisse, von örtlichen Ver- 
hältnissen und von andern Umständen ab. Jedoch 
kann und soll der Mensch von der Voraussetzung 
ausgehn, dafs seiner Macht über die Natur, auch 
was die Production belrift, keine Grenze gesetzt sey. 
Hat er doch schon mit Erfolg versucht, seiue Pflan- 
zungen gegen die Unbilden der Witterung zu sichern , 
z. B. die Reben durch Rauch vor ücm Erfrieren zu 
bewahren, 28 ) gewisse Thierarten durch das Kreuzen 
ag) Zweideutiger ist bit jelio docIi der Erfolg der Hagel- 
■Meiler. ' 
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der Rassen tu veredeln, die Arten der Thiere und die 
.der Pflanzen durch Ab- oder Zwitterarten zu ver- 
mehren. Indem aber die Production zugleich von 
der Arbeit des Menschen abhängt, hat sie, wenig- 
stens in den meisten Fällen , den Vorzug der Sicher- 
heit und Nachhaltigkeit vor der Occupation voraus; 
und zwar in dem Grade, in welchem sie unter der 
Herrschaft des Menschen steht. Z. B. die Völker- 
schaften, welche von der Jagd oder von der Fischerei 
leben, werden am häufigsten von einer Uungersnoth 
heimgesucht. Schon weniger ausgesetzt diesem Un- 
glücke sind diejenigen Völkerschaften , welche die 
Viehzucht nährt. Jedoch eine Viehseuche kann 
plötzlich hereinbrechen; eine laug anhaltende Dürre 
kann das Vieh seiner Nahrung berauben. Nur der 
Landbau, nur die Art der Production also, bei wel- 
cher die Arbeit des Menschen das gröfste Ueber- 
gewicht über die Arbeit der Natur hat, gewährt einen 
im Durchschnitte sicheren und stetigen Ertrag. Die- 
selbe Art der Production macht zugleich die ihr Hülfe 
leistende Viehzucht, z. B. durch den Aubau von Fut- 
terkräutern , von dem Walten des Zufalles unab- 
hängiger. Mit der Einführung des Ackerbaues ge- 
winnt die bürgerliche Gesellschaft auch deswegen eine 
neue und festere Gestalt, weil sie wegen ihres Lebens- 
unterhalles, der Grundlage aller wirtschaftlichen 
Verhältnisse, gesicherter ist. Diese Sicherheit hat 
zugleich und in derselben Richtung auf den Charakter 
Einflufs. Der Jäger spielt ein Wag spiel; die Arbeit 
des Landmannes gleicht fast einem Kunstspiele. 

5"i. Von demselben Verhältnisse bei 
der Fabrication. — Bei der Fabrication, fliese 
als Produktion, d. i. abgesehen von ihrem Stoffe, be- 
trachtet, ist die Arbeit des Menschen ausschliefs- 
1 i eh thälig, und mithin vergleichungs weise i in 
höchsten Grade produetiv. Ja, je mehr Arbeit 
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auf ein gewisses Naturerzeugnifs zu verwenden 
ist, um es zu einem bestimmten Zwecke tauglich zU 
machen, desto mehr verschwindet der Preis, den 
der Stoff kostete, in dem Preise des Fabrikates. (Da- 
her sind z. B. die Preise der Waaren , welche de* 
Bäcker oder der Metzger liefert, Von dem Preise des 
Stoffes Weit abhängiger, als die der Spitzet» oder die 
der feineren Gold - oder Eisen fabricate.) Diese 
Eigentümlichkeit der Fabricätion ist vielleicht die 
Hauptursache, dals die Regierungen so oft die Fabri- 
cätion vor der Produktion begünstiget haben. — * 
Jedoch tu einer gewissen Beziehung öder in einem 
gewissen Sinne kann die Natur bei der Fabricätion 
sogar vorzugsweise mitwirken. Wenn sie auch nur 
den Stoff zum Fabricate liefert, so kann doch der 
Mensch bei der Verarbeitung dieses Stoffes von den 
Kräften der Natur vorzugsweise einen absichtlichen 
oder künstlichen Gebrauch machen. 



DB1TTEH ABSCHNITT, 
i dem Arbeitslöhne 1 ! 



58. Der Arbeitslohn ist die BMuchlirhkeit t 
Welche der Arbeiter durch seine Arbeit erwirbt, als 
Best immungsgr Und zur Arbeit betrachtet. Nun ist aber 
der Erwerb entweder ein- objeetiver oder eilt 
sübjec tiveT Erwerb. Mithin ist auch der Arbeits- 
lohn entweder vou der einen oder von der andern 
Art. Der objeetive Arbeitslohn oder der Arbeits- 
lohn in der engeren Bedeutung ist die Sache, welche 
der Arbeiter zu einer Braochlichkeit macht, als Be~ 
Stirn niungsgr und zur Arbeit betrachtet. Der sub- 
5* 



jcetive Arbeitslohn, oder, (wie man ihn bezeich- 
nender nennen kann,) der Lohn des Arbeiters 
ist die Brauchlichkeit, welche der Arbeiter wegen sei- 
ner Arbeit vod einem andern erwirbt, in derselben 
Beziehung betrachtet — In dem vorliegenden Buche 
der Wirthschaftslehre ist nur von dem objectiven 
.Arbeitslohne die Rede, ist unter dem Arbeitslohne, 
: wo das Wort ohne einen Reisatz vorkommt, nur 
dieser Arbeitslohn zu verstehn. 

59. Der Arbeitslohn (in der weiteren Bedeutung) 
ist entweder ein ursprünglicher oder ein ab- 
geleiteter Arbeitslohn. Der erstere ist der- 
jenige Arbeitslohn, welcher nicht schon einen an- 

-• dem Arbeitslohn voraussetzt, vielmehr die Bedingung 
1 der Möglichkeit eines jeden andern Arbeitslohnes ist 
■Der letztere ist das Gegentheil. — Der objective 
Arbeitslohn kann sowohl von der einen als von der 
andern -Art, der Lohn des Arbeiters kann nur von 
der letzteren Art seyn. Niemand kann einen Arbeiter 
lohnen, wenn er nicht selbst schon einen Erwerb 

, gemacht, also nicht schon von seiner Arbeit oder 
von der Arbeit eines Andern einen Loho bezogen hat. 

60. Eine Arbeit lohnt, wenn der Lohn der 
Arbeit 3 ") den Aufwand, welchen der Arbeiter, dieses 
Lohnes halber , gemacht hat, wenigstens erstattet. 
Eine Arbeit giebt einen Ueberschufs, wenn der 
Arbeitslohn diesen Aufwand übersteigt. (Niemand, 
— kein Mensch, keine Nation, — kann ursprünglich 
reieh werden, ohne dafs der Lohn der Arbeit einen 
solchen Ueberschufs, also einen Gewinn, giebt.) — 
Nun kann zwar eine Arbeit unter einer doppelten 



3o) Oder der Lohn des Arbeiters. Denn auch auf die- 
sen Lohn ist der Salz anwendbar, wenn er auch hier einst- 
weilen nur in Beziehung anf den (objectiven) Arbeitslohn in 
Betrachtung {exogen wird. 
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'Voraussetzung oder in einem doppelten Sinne lohnen ; 
entweder so, d.ifs die Brauchlichkeh, welche der 
Lohn der Arbeit ist, ihrem qualitativen Ge- 
brauchswerthe nach, oder so, dais sie ihrem quan- 
titativen Gebrau chswerthe nach lohnt, d.i. ent- 
weder so, dafs der Arbeitslohn wegen des Bedürf- 
nisses, welches durch das Product der Arbeit befrie- 
diget wird, oder so, dafs er, seiner Quantität oder 
Ausdauer nach, dem Aufwände wenigstens gleich- 
kommt. (Dasselbe gilt von dem Ueberscbusse, wel- 
cheo eine Arbeit geben kann.) Was jedoch den 
objeetiven Erwerb betrift, so kann man nur dann 
sagen, dafs eine Arbeit lohne oder einen Ucbcrschufs 
gebe, wenn die BrauchÜcbkeit, welche der Lohn der 
Arbeit ist, ihrem quantitativen Gebrauchs werthe 
nach den Aufwand- erstattet oder übersteigt' Denn 
bei diesem Erwerbe kommt alles darauf an, ob die 
Masse der Brauchüchkeiten vermehrt oder vermin- 
dert werde. Wenn und da die Aufgabe hier einst- 
weilen die ist, wie kann man überhaupt Sachen in 
Brauchüchkeiten verwandeln: so sind in dieser Be- 
. ziehung alle Bedürfnisse, so sind mitbin alle Brauch- 
üchkeiten ihrem qualitativen Gebrauchswerte nach 
einander gleichzustellen. . — Es ist bis hiebet- still- 
schweigend angenommen oder vorausgesetzt worden, 
dafs auch der wegen der Productiou zu machende 
Aufwand in Brauchüchkeiten bestehe. Der Auf- 
wand aber, welchen der Mensch, um Sachen zu 
erwerben, ursprünglich zu machen bat, (oder der 
ursprüngliche Preis der Brauchüchkeiten , §. 48.) ist 
Arbeit. Wenn und wie kann man nun, in Beziehung 
auf dieseu Aufwand, behaupten, dafs eine Arbeit 
lohne oder nicht lohne? einen Ueberschufs gebe oder 
nicht gebe? wie kann man also das Ungleichartige, 
die Arbeit und den Lohn der Arbeit, mit ein- 
ander vergleichen ? jene zum Maßstäbe für diesen 
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gebrauchen ? — Wenn sich anders diese Frage 
beantworten lä'fst, so kann die Antwort nur die seyn, 
dafs es einen ursprünglichen Arbeitslohn 
, gebe, ■*- einen Arbeitslohn, durch welchen die 
physische Möglichkeit der Arbeit bedingt ist, ohne 
dafs er selbst einen andern Arbeitslohn voraussetzt, 
— dafs dieser Arbeitslohn sein bestimm- 
tes Mafs habe,* dafs dieses zugleich zum 
Mafsstabe für einen jeden, andern Arbeits- 
lohn gebraucht werden könne. 

€1. Es giebt einen ursprünglichen Ar» 
beitsluhn; und dieser ist das Quantum von 
Nahrungsmitteln, dessen der Arbeiter bedarf, 
um sein Leben zu fristen, auch die Gattung fortzu- 
pflanzen , also um sich und die Seinigen zu erhalten, 
(Mao kann auch sagen; Die Arbeit hat einen ur- 
sprünglichen Preis; und dieser ist der Aufwand, 
welchen die Natur machen mufs, um Arbeiter zu 
finden.) -r Dieser Arbeitslohn setzt wenigstens sei- 
nem Wesen nach nicht schon einen andern, voraus, 
da er der Natur unmittelbar abgewonnen werden 
kann. (f> 5.4-) Dagegen setzt ein jeder andere Ar-» 
jbejtslohn schon diesen Arbeitslohn voraus. Denn 
um arbeiten zu können, bedarf man vor allen Dingen 
des .Essens und des, Trinkens. (Man kann daher auch 
diejenige Arbeit, mittelst welcher man die sum Le- 
bensunterbaite not h wendigen Nahrungsmittel erwirbf, 
die ursprüngliche Arbeit nennen.) Es hat die- 
ser Arbeitslohn, wie die Arbeit selbst, einen unbe-r 
dingten, einen absoluten Werth. (§.49.) — Der 
ursprüngliche Arbeitslohn besteht allein in dem 
zum Lebensunterhalte des Arbeiters notwendigen 
Nahrungsmitteln. Zwar kann, der Arbeiter, um 
sein Lehen zu fristen, noch, anderer firauchlichkeiten 
bedürfen, z. B. einer Bekleidung, eines Obdachs; 
und er bedarf gewöhnlich zu seinem Lebensunterhalte 

D-juMbjGooglc 
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noch anderer Brauchlichkeiten. Aber zur Erwerbung 
dieser Brauch! iehkeiten wird doch schon vorausge- 
setzt, dafs der Arbeiter mit den 'notwendigen Nah- 
rungsmitteln versehen war. Diese Brauchlichkeiteo 
sind überdies dem Arbeiter nicht schlechtbin oder 
doch nicht überall unentbehrlich. 

62. Der. ursprüngliche Arbeitslohn hat 
seiu Mafs; durch das Bedürfnifs des Arbeiters, 
durch das Quantum von Nahrungsmitteln, deren der 
Mensch seiner Naiurbeschaffenheit nach zu seinem 
Lebensunterhalte bedarf, ist bestimmt, wie viel jener 
Arbeitslohn betragen mufs. — Zwar ist das Mafs des 
ursprünglichen Arbeitslohnes nicht unter einer jeden 
Voraussetzung dasselbe; ja es läfst sieb überhaupt 
nicht mit mathematischer Schärfe bestimmen. Es 
richtet sich vielmehr 1) nach der körperlichen 
Beschaffenheit, (nach der Constitution) des Ar- 
beiters. Der Eine bedarf eines gröfsercu, ein 
Anderer eines kleineren Quantums von. Nahrungsmit- 
teln , . um seine Arbeitskraft zu unterhalten und her- 
zustellen; auch das Alter macht einen Unterschied.* 
3) Das Bedürfnüs des Arbeiters ist sog;, in einem 
gewissen Grade eine Sache der Meinung. Ein 
Engländer braucht zu seinem Lebensunterhalte mehr, 
als z. B. ein Spanier oder ein Russe, weil er das, was 
zu des Lebens Nabrang und Nöthdurft gehört, nach 
einein andern Mafsstahe , als dieser , beurtheih. 
(Selbst zwischen dem Engländer und dem Irländer 
tritt in dieser Beziehung ein Unterschied ein.) Jenes 
Mafs hängt 3) von der Beschaffenheit der Ar- 
beit ab, welche verrichtet wird. Das Quantum von 
Nahrungsmitteln, dessen der Arbeiter bedarf, steht 
allemal mit der Quantität der von ihm zu verrichten- 
den Arbeit in einem gewissen Verhältnisse; so wi« 
umgekehrt der Wrrth der Arbeit durch die Nahrung 
des Arbeiters bedingt ist. Die Nahrung eines Hindu'* 

ftgitzcdbi'Google 
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ist gering, (sie besteht in Reis,) weil seine Arbeit 
vergleiehungs weise gering ist; und seine Arbeit hat 
nur einen geringen Werth, weil seine Nahrung nur 
spärlich ist. Das Mafs des ursprünglichen Arbeits- 
lohnes richtet sich 4) nach den Umständen der 
Zeit und des Orts, unter welchen die Arbeit ver- 
richtet wird. So scheinen z. B. die Südländer' mit 
einem geringeren Quantum von Nahrungsmitteln aus- 
reichen zu können , als die Nordländer. Die Wärme 
tst auch ein Mittel zur Erhaltung des Lebens. (Da- 
mit steht vielleicht die grofse Menge Menschen, 
welche einst Griechenland, Sicilien und Grofegrie- 
chenland nährten, in Zusammenhang; vielleicht auch 
das schnelle Gedeihen der griechischen Colouien.) 
Endlich 5) hat die Beschaffenheit der Nah- 
rungsmittel, welche der Arbeiter verbraucht, auf 
das Mafs des ursprünglichen Arbeitslohnes einen ent- 
scheidenden Eioftufs. Sogar über die Art, wie dieser 
Mafsstab in bestimmten Nahrungsmitteln auszu- 
drücken und so auf die Erfahrung anwendbar zu 
«lachen tst, entscheidet die Beschaffenheit und die 
Verschiedenheit der Nahrung. Am einfachsten ist die 
Aufgabe, wenn und wo die Menschen, (der seltnere 
Fall!) nur von einem einzigen Nahrungsmittel, 'z.H. 
nur von Reis, leben. Ist ihre Nahrang zusammen- 
gesetzter, so kann zur Vereinfachung der Aufgabe 
das Hauptnahrungsmittel benutzt werden. 3I ) — 



3t) Audi lauen verschiedene Nahrungsmittel ein« Ver- 
gleichung in Beziehung auf den io ihnen enthaltenen Nahrung*-, 
stoff zu; s. B. die Hülsenfrüchte. Siehe Prestinari's Hand* 
bück der Camera [Chemie. II. Tide. Heidelberg 1 8 a 8. 8. §. i<J8, 
— Von den) Zusammenbange der vorliegenden Lehre mit der 
von dem Preise der Nahrungsmittel wird weiter unten die ftedo 
\eya. (Denn der Sau, dafa der ursprüngliche Arbeitslohn — 
in dem zum Unterhalt« des Arbeiters erforderlichen Quanto. von 
Nähr uugs mit lein — acut Mi fs habe, ist wesentlich verschieden 
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Wenn aber auch, aus allen diesen Gründen, das Mals 
des ursprünglichen Arbeitslohnes bald gröfser, bald 
geringer, bald so, bald anders auszudrücken ist: so 
ist es doch unter den dabei zu berücksichtigenden 
Voraussetzungen , unter Voraussetz Äugen , die eine 
Vergleichung zulassen, ein bestimmtes Maftt (Vgl. 
§. 49.) Ueberhaupt darf man nie vergessen , dafs die 
Wirtbschaftslebre eine 'Erfahrung* Wissenschaft 
sey, und dafs man daher von ihren Grundsätzen nur 
eine solche Bestimmtheit fordern könne, welche zur 
Anwendbarkeit der Grundsätze auf die Erfahrung 
hinreicht 

63. Der ursprüngliche Arbeitslohn kann 
einen Ueberschufs geben, und er giebt fast 
immer und überall einen Ueberschufs. Es 
kann z. B. ein Arbeiter in drei Monaten so viel 
Nahrungsmittel gewinnen oder produciren, als er in 
einem Jahre braucht, oder, was dasselbe ist, in 
einem Jahreso viel, als vier Menschen, den Arbeiter 
mitgerechnet, während eines Jahres brauchen. Und 
die Erfabruog lehrt, dafs diese oder ähnliche Fälle 
nicht blos io das Reich der Möglichkeiten gehören. — 
Bedingt durch die Art der ursprünglichen^ Arbeit , 
durch die Mitarbeit der Natur, und durch zufällige 
Umstände, z. B. durch die Beschaffenheit der Wit- 
terung, ist dieser Ueberschufs bald sicherer, bald 
unsicherer, bald gröfser, bald geringer. Deu gröfs- 
ten und im Durchschnitte zugleich den sichersten 
Ueberschufs an Nahrungsmitteln gewährt der Acker- 
bau. Auch das macht einen Unterschied, ob und 
wie lange die Nahrungsmittel aufbewahrt werden 
können, ohne dafs sie verderben. Darum hat der 



too dem Saue, daft der Preis (der Tauseti preis ) der Nuli- 
ruags mittel zun Mafsstabc für den Preis anderer Brauch lieh keilen 
benutz! werden köooe.) 
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Mensch feinen ganzen Scharfsinn aufgeboten, die 
verschiedenen Arien der Nahrungsmittel, die eine auf 
diese, die andere auf eine andere Weise, gegen die 
zerstörenden Kräfte der Natur zu sichern. Bemer- 
kenswert!^ ist, dWs die Früchte, welche durch ihren 
Mehlgeball nährend sind, am längsten, und doch 
nicht ohne bedeutenden Verlust, aufbewahrt werden 
können. 

64. Von dem Ueb ersehn sse «d Nah- 
rungsmitteln , welchen die (uisprüngliclie) 
Arbeit gewährt, hängt die Möglichkeit 
einer jeden andern Arbeit, also die Möglich- 
keit eines jeden andern Erwerbes, ab- Denn, um 
irgend eine andere Arbeit zu verrichten, mufs man 
sich zuvor die Nahrungsmittel verschafft haben , 
welche man während der neuen Arbeit vermehrt. In 
einem gewissen Sinne verdankt daher der Mensch alle 
seine Reich (Immer der Natur. Müfsten die Menschen, 
(um mich eines gemeinen Ausdrucks zu bedienen,) 
aus der Hand in den Mund leben , so wurden sie ewig 
arm seyn und bleiben. — Uebrigens ist hier jener 
Ueberschufs nach der Reihenfolge der Gegenstände^ 
nur in seiner Beziehung auf die Möglichkeit anderer 
Erwerbsarbeiten in Betrachtung gezogen worden. 
Aber auch die Möglichkeit, irgend eine unproduetive 
Arbeit zu verrichten, auch das Mehr oder Weniger 
dieser Arbeiten, auch die Verkeilung der Arbeiten, 
— und milhin der gesamte Bau der Staaten und der 
bürgerlichen Gesellschaften, — hangt \on derselbea 
Bedingung ab. 

65. Die ursprüngliche Arbeit und die verschie- 
denen Arten dieser Arbeit geben, wenn überhaupt» 
bald einen größeren, bald einen geringeren Ueber- 
schufs. (§". 63.) Dieser Ueberschufs hat sei- 
nen Mafsslab in dem Mai'se des Ursprung- 

0.g,tzMbfG00gIC 
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liehen Arbeitslohnes. (§.62.) Er ist in dem 
Verhältnisse gröfser, in welchem die Zeit, 
für die der Lohn der ursprünglichen Ar- 
beit — die erworbene Nahrung — zum Unier- 
halte des Arbeiters (oder Anderer) hinreicht, 
von längerer Dauer ist, als die Zeit der 
Arbeit, als die Zeit, welche zu* Erwerbe der Nah- 
rungsmittel erforderlich war. Wer z. B. in drei Mo- 
naten Nahrungsmittel für ein Jahr erworben hat, des- 
sen Arbeit ist vierfach gelohnt worden. Hat ein An- 
derer dasselbe Quantum von Nahrungsmitteln erst in 
sechs Monaten erworben und erwerben können, so 
war der Arbeitslohn nur das Doppelte. Die Preise 
der in dem ersteren Falle erworbenen Nahrungsmittel 
verbalten sich zu den Preisen der in dem letzteren 
Falle erworbenen wie 1 : 2. (Es verhalten sich also 
die Preise, die ursprünglichen, der Nahrungsmittel 
überhaupt, zu einander, wie die Arbeiten, mittelst 
welcher sie erworben, wie die Zeiten, in welchen 
diese Arbeiten verrichtet worden sind, und wie der 
Lohn der einen zu dem Lohne der andern Arbeit 
Vgl- S. 50.) 

66. An demselben Mafsstabe kann man 
auch die Preise, die ursprünglichen, an- 
derer Brauohlichkeiten messen- — Der Auf- 
wand, welchen die Erwerbung irgend einer andern 
Bra Lieblichkeit kostet, ist gleich dem Quanto von 
Lebensmitteln, welches der Arbeiter, während er die 
Braachlicbkeit erwirbt, verbrauchen mufs. Wenn 
z. B. der Mensch von den Nahrungsmitteln, die er 
mit einer Arbeit von zehn Tagen erworben hat, hun- 
dert Tagelang leben konnte, so ist der ursprüngliche 
Preis einer Braucht iohkeit, welche ihm zehn Tage 
Arbeit gekostet hat, ein Zehntheil des ursprünglichen 
Arbeitslohnes oder ein Neuntheil des Ueberschusses, 
den der ursprüngliche Arbeitslohn über sein Mais 
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gegeben hat. (Ganz zu demselben Resultate gelangt 
man, wenn man voraussetzt, dafs der Arbeiter, wel- 
cher jenes Quantum von Nahrungsmitteln erworben 
hat, die Brauchlichkeit durch einen Andern für Lohn 
produciren liefs.) Er konnte während der zehn Tage, 
Welche ihm die Produktion der andern Brauchlichkeit 
gekostet hat, von den herein erworbenen Nahrungs- 
mitteln in Müfsiggang leben. Indem er gleichwohl 
wahrend dieser leii eine andere Brauchlichkeit pro- 
ducta hat, hat er einen verhältnifsmäfsigen 
Aufwand von Nahrungsmitteln gemacht, und ist er 
diesen Aufwand zu machen genöthiget gewesen. 
Angenommen, dafs er wegen dieser neuen Production, 
ungeachtet sie ihm nur zehn Tage Arbeit kostete, 
dennoch ein größeres Quantum von Nahrungsmitteln 
aufzuwenden gehabt hat, z. B. weil die neue Pro— 
ductiou einen besonders grofsen Aufwand von Kraft 
erforderte, — ■ auch dann ist und bleibt der Mafsstab 
derselbe. Desto eher wird die ursprüngliche Arbeit 
zu wiederholen seyn. 

61. Aber — kann nicht gleichwohl die 
neue Arbeit, zu welcher der Ueberschufs 
an Nahrungsmitteln verwendet wird, mehr 
als diesen Aufwand lohnen? und wenn 
und in welchem Verhältnisse lohnt sie 
mehr, als diesen Aufwand? mit andern Wor- 
ten, wenn und in wie fern gewährt auch 
der abgeleitete Arbeitslohn einen Ueber- 
schufs! und läfst sich dieser Ueberschufs 
an dem Mafse des ursprünglichen Arbeits- 
lohnes. messen? — (So kann man vielleicht die 
Streitfrage, von deren Entscheidung das Urtheil über 
das pbysiokralische System abhängt, am bestimm- 
testen ausdrücken. Die Physiokraten laugneten kei- 
nesweges, dafs die Fabrication die Erzeugnisse des- 
Bodens in neue Brauchlichkeiten verwandle, oder 

ftgitzcdbfGoOglc 
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dafs bei der Fabrication der Arbeitslohn seinem qua- 
litativen Gebrauchswert he Dach den wegen dieses 
Lohnes zu machenden Aufwand übersteige. Sie be- 
haupteten nur, dafs durch die Fabrication nicht die 
Masse der Braucblichkeiten vermehrt werde, oder 
dafs bei der Fabrication der Arbeitslohn nicht seinem 
quantitativen Gebrauchs werthe nach gröfser, als 
der Aufwand sey.) 

68. Auch der abgeleitete Arbeitslohn 
kann einen Ueberschufs geben; und er 
giebt einen Ueberschufs, wenn durch die 
Arbeit ein Kapital entsteht; (vgl. das folgende 
Hnuptstück;) wenn, mit andern Worten, das, was 
durch die Arbeit erworben wird, einen 
gröfseren quantitativen Gebrauchswert h 
hat, als das Quantum von Lebensmitteln, 
dessen der Arbeiter während der Arbeit 
benöihiget ist. Dieser Fall aber tritt dann ein, 
wenn der abgeleitete Arbeitslohn entweder in Brauch- 
lichkeiten, die nicht durch den Gebrauch consumirt 
werden, besteht, oder in Braucblichkeiten, welche, 
ob sie wohl durch den Gebrauch consumirt werden, 
dennoch auf längere Zeit, als auf die Zeit der Arbeit, 
zum Verbrauche des Arbeiters hinreichen. Denn, da 
einerseits Nahrungsmittel ihrem Wesen nach durch 
den Gebrauch consumirt werden, und da anderer- 
seits das Quantum von Nahrungsmitteln , das der 
Arbeiter während der Arbeit verbraucht, ein (durch 
das Bedürfnifs des Arbeiters) bestimmtes Quantum 
ist: so giebt die Arbeit, unter der einen und unter 
der andern von jenen Voraussetzungen , einen Ueber- 
schufs, einen Ueberschufs über das Mafs des ur- 
sprünglichen Arbeitslohnes. ($. 62.) Angenommen, 
dafs der Arbeiter die Brauchlichkeit, die er mit sei- 
nem Ueberschusse an Nahrungsmitteln producirt, 
zugleich mit diesem Ueberschusse und in derselben.? 



Zeil verzehrt: so liegt am Tage, dafs er nach Ablauf 
dieser Zeit gerade so viel besitzt, als er, wenn er die 
Nahrungsmittel müssig verzehrt halte, besessen ha- 
ben würde, d. i. nichts. 

69. Das Mafs des ursprünglichen Ar- 
beitslohnes (§.62.) ist auch für den Lieber- 
schufs des abgeleiteten Arbeitslohnes der 
Mafsstab. Die Brauchlichkeilen, die mittelst einer 
den ursprünglichen Arbeitslohn schon voraussetzen-* 
.den Arbeit erworben werden, haben — sowohl eine 
jede für sich, als mit einander verglichen —in dem 
Verhältnisse einen geringeren oder einen grofseren 
Preis, in welchem ihr quantitativer Gebrauchswert!! 
das Mals des ursprünglichen Arbeitslohnes übersteigt, 
d. i. in welchem die Zeitdauer ihrer Brauchbarkeit zu 
dem Quanto von Nahrungsmitteln steht, das der Ar- 
beiter während der Arbeit vermehrt hat, dieses Quan-* 
tum in Zeit (in Stunden, Tagen u. s.w.) ausgedrückt. 
Wer z, B. den ursprünglichen Arbeitslohn eines TageS 
— oder, was dasselbe ist, wer die Arbeit eines "Ta- 
ges — zur Fertigung eines Anzuges verwendet hat, 
welcher 90 Tage hing brauchbar bleibt, dem hat die 
Arbeil neunzigfältig gelohut, der hat in einem Tage 
für neunzig Tage gearbeitet. — Es verhalten sich 
also die ursprünglichen Preise aller Brauchlichkeiten 
zu einander ($- 65.) wie die Arbeilen, mittelst wel- 
chen sie erworben, und wie die Zeilen, in welchen* 
diese Arbeiten verrichtet worden sind. Es ist dem 
Resultate nach dasselbe, ob man den Aufwand an 
Arbeit, oder ob man den Aufwand an Nahrungsmit- 
teln, (diesen nach dem Mafse des ursprünglichen 
Arbeitslohnes berechnet.) zum Maßstäbe des ur- 
sprünglichen Preises der Brauchlichkeiten wählt* 
(Vgl. §. 50.) Dagegen stehen der quantitative Ge- 
brauchswerth der Brauchlichkeiten oder die Quan- 
tität des Arbeitslohnes und der Preis der Brauchlich- 
ib^Google 
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keilen zu einander in umgekehrtem Verhältnisse; 
mit andern Worten, je mehr eine Arbeit lohnt, 
desto geringer ist der Preis ihres Froducts. Freilich 
lassen sich alle diese Verhältnisse im Einzelnen (in 
hypothesi) nicht mit mathematischer Schärfe bestim- 
men. Aber nicht allen Wissenschaften ist der höchste 
Grad der Gewifsbeit erreichbar. 

10. Aus dem, was in dem Obigen ($. 61 — 69.) 
gesagt worden ist, folgt: Nicht blos die ur- 
sprüngliche Arbeit, ($. 61.) also z. B. nicht, 
blos der Fruchtbau, ist eine produetive, eiue 
die Masse der ' Brauchlichkeiteu vermeh- 
rende Arbeit; auch einer jeden andern 
Arbeit kommt, unter den im §.68. angegebe- 
neu Bedingungen, dieselbe Eigenschaft 
tu. Es bezahlt also z.B. die Arbeit des Schlossers 
oder die des Schreiners nicht blos die Nahrungsmit- 
tel, deren der Arbeiter zu seinem Unterhalte wäh- 
rend der Arbeit bedurfte. Die Nahrungsmittel sind 
verzehrt ; aber das Product der Arbeit dauert fürt. 
Auch wenn man von dem Producte den Stoffab/.iebt, 
bleibt den Arbeitern noch ein Ueberschufs, noch ein 
Gewinn. Ihre Arbeit haftet eben so, wie die der 
Producenten, an einer nicht verbrauchsamen Sache. 
— (Das also durfte der Grundirrthum des physio- 
kratischen Systelnes seyn , dafs dieses System die 
quantitative Verschiedenheit des Gebrauchswertes 
der Sachen unbeachtet lieft.) k 

11. Man kann noch weiter gehn! Wenn auch 
keine Nation ohne Ackerbau 32 ) reich wer- 
den kann: so kann doch, (abgesehu von de» 
Folgen des Tausch verk ch res,) keine durch 
Ackerbau reich werden. Reich thuin besteht 



3a) Ich nenne nnr Aea Acker- oder Fruchtl 
diese Art der ursprünglichen Arbeit die ergiebigste i: 
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in dem Besitze bleibender, mehr oder weniger 
dauerhafter Braucblichkeiten. Schon in der ge- 
schichtlichen Urzeit lebten die Deutschen vom Acker- 
baue. Aber zu Wohlstand, zu Reichlhümern ge- 
langten sie erst dann, als, nach Entstehung der 
Städte, die Fabricatioo an Lebhaftigkeit und Man- 
nigfaltigkeit mehr und mehr zunahm. Mehrere Pro- 
vinzen des russischen Reichs sind sehr reiche Frucht- 
länder. Aber könnte ihr Reichthum mit England's 
Reich thume verglichen werden? 

12. Wenn von dem objectiven Erwerbe die 
Frage ist, so ist allerdings eine Arbeit pro- 
ducta ver als die andere; dieselbe Arbeit 
bald mehr bald weniger productiv. Man 
kann %. B. allerdings (mit Adam Smith) behaup- 
ten,- dafs der Ackerbau eine vorzugsweise productive 
Arbeit sey. Ihm gebührt dieser Ruhm in Beziehung 
auf die übrigen Arten der ursprünglichen Arbeiten; 
weil er ergiebiger ist, als diese. Er gebührt ihm 
auch in Beziehung auf alle andere Arbeiten; weit 
von dem Ueberschusse, den der Ackerbau grebt, die 
Möglichkeit, andere Arbeiten zu verrichten, abhängt. 
Unter den verschiedenen Arten der Fabrication ge- 
bührt denen der Vorzug, welche die dauerhafteren 
Kunsterzeugnisse liefern. Wessen Reichthum in 
Putzsacben oder in andern vergänglichen Braucb- 
lichkeiten besteht, der ist mehr in der Einbildung 
ah wirklich reich. Der Reichthum eines Landes, 
der in Kunststrafsen, in Kanälen, in Schiffswerften, 
in Gebäuden , in Kapitalien , durch welche der 
Boden zum Behufe der Landwirtschaft bleibend 
verbessert worden ist, besteht, beruht vorzugsweise 
auf einer sicheren Grundlage. 
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VIBRIER ABSCHNITT. 
Was steigert den Arbeitsfleifs des Men- 
schen und den einer Nation? 



13. Die Ursachen, welche den Arbeitsfleifs der 
Menschen steigern, deuten zugleich die Mittel an, 
welche man anzuwenden bat, um den Arbeitsfleifs, 
z. B. den einer Nation, zii beleben. (Eben so lassen 
sich aus diesen Ursachen leicht die Hemmnisse des 
Arbeitsfleifses ableiten.) — Wo diese Ursachen in 
Wirksamkeit sind, oder wo diese Mittel mit Erfolg 
angewendet werden, vermindert sich zwar nicht not- 
wendig der ursprüngliche Preis der Brauchlichkei- 
ten; ") allemal aber wird da die Masse der Brauch- 
liebkeiten, also der Wohlstand , zunehmen. 

14. Der Arbeitsfleifs der Menschen ist erstens 
durch die Meinungen bedingt, welche die Men- 
schen, sey es von dem Erwerbe überhaupt oder von 
einer gewissen Art des Erwerbes, hegen; also, bei 
einer Nation durch die Gunst oder Ungunst, in wel- 
cher, sey es der Erwerb überhaupt oder eine ge- 
wisse Art desselben , in der Öffentlichen Meinung 
steht. — Auch in dieser Beziehung ist der Glaube; 
ist die Staatsverfassung einer Nation von entscheiden- 
dem Einflüsse auf den National Wohlstand ; so wie 
umgekehrt das Urlbeil der öffentlichen Meinung über 
den Wenh des Arbeitsfleifses und seiner verschiedenen 
Richtungen bald auf die Religion, bald auf die Staats- 
verfassung der Nation fast unausbleiblich zurückwirkt. 



33) Zufällig kann die Steigerung des Arbeits Beils es auch 
mr Verminderung des K os tu u preise» der Brauchlicbkeiiea 
beitragen. . Wer fleifsig arbeitet, entdeckt z. B. manch« Vor- 
teile, deren er sich, um an der Arbeit zu ersparen, bedienen 
kann. — Dals die in Frage stehenden Ursachen und Mittel den 
Taus cli preis herabsetzen, braucht kiuw bemerkt in werden. 
Zachana Jttg. Itkre. III. Bd. I. Ahh. 6 
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Nach den ältesten Religtoosurkunden der Hindus 
bilden die Kaufleute, die Ackerleute uud die Hirten 
die dritte der vier bevorrechteten Kasten; die Hand- 
werksleute sind unter keiner von diesen Kasten be- 
griffen. Vielleicht, dafs zu der Zeit, als bei den 
Hindus die Kasten Verfassung entstand, die Fabri- 
cation noch nicht ein besonderer Beruf war. Aber 
durch die Kasten Verfassung wurde nun die Entstehung 
oder das Emporsteigen eines solchen Standes auf die 
Dauer verhindert. In der katholischen Kirche hat ein 
jedes Gewerbe seinen Schutzheiligen, wenn auch der- 
selben Kirche der Vorwurf gemacht worden ist, dafs 
sie durch den Werih, den sie auf goltesdienst liehe 
Feierlichkeiten legt, die Achtung für das Arbeiten 
und Schaffen vermindere.- In China wird jährlich ein 
Fest gefeiert, an welchem der Kaiser, damit er die 
Würde des Berufs eines Landinannes beurkunde, den 
Pflug führt. Die altgriechischen Freistaaten hielten 
nur die Beschäftigung mit dem Ackerbaue, und nicht 
die mit einem Handwerke, für vereinbar mit der Eigen- 
schaft eines Gemeindebürgers. 3 *) Aebnlicbe Ansich- 
ten herrschten bei den Römern, wenigstens in den 
Zeiten des Freistaates. 3S ) Auch in den Staaten deut- 
schen Ursprungs blickte einst der Landadel auf die 
Handwerker uud Krämer der Städte stolz rnüthig 
herab. 3 *) Doch gelang es endlich dem Bürgerstande, 

34) Siehe i.B. Xtitopk. Oteon. e. 7. 0, Ari$t. Poiit. 
FI. t. 

35) Die tribus rtutieae hatten den Vorrang vor den ur- 
iflflLf. Siehe auch Cie. dt ofße. I. $2. 

36) Diese Beispiele des Vorränge» dei Ackerbaues vor den 
andern Erfrerbsarten könnten leicht mit andern vermehrt wer- 
den. (Siehe Toa den alipenischen Reiche: Xtnoph, in der 
«ng. Sehr. c. 8.) Sollten diese That«achen nicht sogleich darauf 
hindeuten, dab auch in wirtschaftlicher Hinsicht dem Ackti- 
baui dcrtelbe Vurraug gabühre? 
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besonders -durch den Kriegsmuth, den er, deutschen 
Blutes, bethäligte, sich und seinen Gewerben Ehre 
uud Ansehn zu verschaffen; 37 } wolil eine Haupt- 
ursache des Aufschwunges, welchen iu Europa die 
städtischen Gewerbe nach und nach genommen ha- 
ben. SB ) Und, wenn in unfern Tagen die werbenden 
Stande der bürgerlichen Gesellschaft in mehreren 
europäischen Staaten zu einem der Vorzeit unbekann- 
ten politischen Einflüsse gelangt sind,- so darf man 
erwarten , dafs dieser Einflufs auf den Arbeitsfleifs 
jener Stände, aus welchem er hervorgegangen ist, 
belebend zurückwirken werde. 

15. Eben so hängt der Arbeitsfleifs der Menschen 
zweitens von ihrem Charakter ab. Es giebt 
Tugenden, welche 'man wirtschaftliche Tugenden 
nennen könnte; als da sind Unverdrossenheit, Un- 
ternehmungsgeist, Beständigkeit, Sparsamkeit. — 
Wenn z. B. seit der Entdeckung des Seeweges nach 
Ostindien und seit der Entdeckung Amerika's der 
Wohlstand der europäischen Nationen iu einem fast 
stetigen Steigen gewesen ist: so dürfte eine Haupt- 
ursache dieser Erscheinung in dem Einflüsse zu suchen 
seyn , welchen jene Begebeuheilenauf den Unterneh- 
.mungsgeist der Europäer hatten. Der jetzt so leb- 
hafte Handel mit Staatspapieren, das unaufhörliche 
Schwanken ihres Werthes hat wenigstens den Vor- 
tueil , dafs so der Geist des Speculirens Oberhaupt 
aufgeregt wird. Vergleicht man die Nationen des 



37) Eine treffliche Abhandlung über die Ehrbegriffe de* 
Bürger* tan des Endet man io Moser'» patriotischen Plianla-' 
ti«n, 

38) Auch in Rufsland bat man "d»s Aufblühen der städti- 
schen Gewerbe durch Ehren Vorrechte tu befördern gesucht. 
In Polen und in Ungarn wurde die Verfassung der deutschen 
Städte tum Muiler genommen, 

6* 

D.g,tz!xibi'G0ÖgIe 



M 

heutigen Europa in Beziehung auf ihren gröberen 
oder geringeren Wohlstand mit einander, so tritt 
überall die Verschieden beit der Nationalcharaktere 
als eine Hauptursache jener Verschiedenheit hervor. 
So scheint z. B. den Briten die Anlegung neuer Colo- 
nien vorzugsweise zu gelingen* Sie verbinden Unter- 
nehmungsgeist mit Ausdauer. 

76. Der Arbeitsfleifs der Menschen ist dritten s 
durch den Rechtsschutz bedingt,, welchen der 
Staat dem Erwerbe und dem Erworbenen gewährt. 
Der wird nicht arbeiten oder doch nur spärlich und 
nur nothgedrungen arbeiten, der nicht weifs, ob er, 
was er gesäet hat, ärndten, und ob er sich des 
Geärndieien erfreuen kann. 39 ) — Daher hat eine jede 
Staatsverfassung auch ihren wir th schädlichen Werth 
oder Ünwerth. (Ein sehr ausführliches Thema)) 
Auf der niedrigsten Stufe steht auch in dieser Bezie- 
hung die Zwingherrschaft. Die Staatsverfassungen 
der Völker, welche sich zum Islam bekennen, nei- 
gen sich insgesamt zur Zwingherrschaft hin. Aber 
welches von diesen Völkern kann sich, wenigstens 
dermalen, eines blühenden Wohlslandes rühmen? 
— Daher hat der Wohlstand der europäischen Völ- 
ker ohugefähr in dem Verhältnisse zugenommen, in 
welchem ibr Reclitszustand gewonnen bat. — ■ Auch 
darum ist der Krieg eine so mifstiche Speculation, 
weil er leicht alles Sondereigenthum unsicher machen 
kann: und diese Unsicherheit verleitet dann wieder 



39) Man könnte einwenden: Die Juden waren während de« 
Mittelalter* den schreiendsten Bedrückungen und Veifulgunjten 
ausgesetzt; und dennoch waren ihre Keichihiimer grofs. Aber 
— waren sie, im Ganzen terra cht et , wirklich reich? oder hielt 
man sie nur für reich, weil der Geldhandel last ausschliefst ich in 
ihren Händen war? — Auch in andern Hinsichten ist dieses 
wundersame Volk ein schweres, noch uichl völlig gelöstes I'ru- 
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zu dem Entschlüsse, altes, was nur immer verzehr- 
bar ist, selbst zu verzehren, damit weder Freund 
noch Feind finde, was er nehmen könne. 

11. Der ÄrbeitsQeifs der Menschen steht endlich 
viertens mit der Sicherheit in Zusammenhang, 
mit welcher sie hoffen können, dafs ihre Arbeit, zu 
Folge der Beschaffenheit des Erwerbes, auf welche 
sie gerichtet ist, lohnen werde. — Doch scheint den 
Menschen weder das Aeusserste in der Sicherheit, 
noch das Aeusserste in der Unsicherheit des Erfolges 
zu frommen. — »• Nicht Jenes: — Darum sind die 
Völker, die in deu von der Natur besonders begün- 
stigten Landern leben, nicht selten gerade die 
trägsten. — Nicht Dieses: — Daher z.B. die nach- 
teiligen Folgen , welche eine plötzliche Veränderung, 
die mit dem Tauschwerte des Geldes vorgebt, oder 
ein Papiergeld , das sich von dem Metallgelde loareifst, 
für deu Arheitsfleifs zu haben pflegt. 



FÜNFTER ABSCHNITT. 

Wie kann die Productivkraft der Arbeit 

gesteigert werden? 



18. Wenn Arbeit der ursprüngliche Preis aller 
Braucblichk eilen ist, so inufs alles das, was die Pro- 
ductivkraft der Arbeil steigert, — d. i. alles das, was 
da macht, dafs dasselbe Product mit weniger Arbeit, 
oder dafs mit derselben Arbeit ein vollkom inneres 
Producl erzielt werden kann, — den Preis der 
Braucblicbkeiten herabsetzen, die Bratichiichkeiteo 
wohlfeiler machen. So unterscheiden sich die Fälle, 
von welchen in dem vorliegenden Abschnitte die Rede 
ist, von denen des unmittelbar .vorhergehenden Ab- 
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schnilts. — Der Zweck aber, die Productivkraft der 

Arbeit tu steigern, katin auf eine doppelte Weise 
erreicht werden; entweder durch die Art, wie die 
Arbeit verrichtet wird , oder indem der Mensch mit 
seiner Arbeit die Mitarbeit anderer Kräfte verbindet. 

I. Der Mensch bann die Producti vkraft seiner 

Arbeit durch die Art steigern, wie er die 

Arbeit verrichtet, 

19. Die Wissenschaften, welche der besondere 
oder angewandre Theil der Privatwirthschaftslehre 
(5-8-) unter sich begreift, enthalten un'.er anderem, 
eine jede in ihrem Gebiete, die Regeln, welche bei 
den verschiedenen möglichen Erwerbsarten zu be- 
folgen sind, damit bei einem jeden einzelnen Gewerbe 
die Productivknift der Arbeit möglichst gesteigert 
werde. — Jedoch es gtebt eine Regel dieser Gat- 
tung, welche auf eine jede Erwerbsart, auf eine jede 
Art der Arbeit, (wenn auch nicht auf alle in gleichem 
Grade,) anwendbar ist; und diese ist, wie man sie 
zu bezeichnen pflegt, die Regel der Vertheilung 
der Arbeiten, — die Regel, dafs nicht nur die 
Arbeiten, »eiche ihrem Zwecke nach oder in Be- 
ziehung auf die zu producirenden Brauchlichkeiten 
verschiedene Arten der Arbeit sind, von mehreren 
und verschiedenen Händen verrichtet werden solleo; 
sondern dals auch eine jede einzelne Art der Arbeit, 
wenn und in wie fern sie eine Theilung in mehrere 
Operationen zuläfst, von mehreren und verschiede-' 
oen Arbeitern zu verrichten sey. 

80, (Jeher die Bedingungen, unter welchen die- 
ser Regel Genüge geleistet werden kann , 40 ) über die 



4o) Es wird %. B. ein mehr oder weniger bedeutende* 
Kipil»! und ein ausgebreileter Markt prioideri. 
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Grenzen, welche der Anwendbarkeit dieser Regel 
nach der Verschiedenheit der Gewerbe gesetzt sind,* 1 } 
über die Vortheile, welche mit der Anwendung dieser 
Regel wesentlich verbunden sind oder zufallig ver- 
bunden seyo können, 42 ) findet man in allen den 
Werken, welche das Ganze der Staalswirthachafts- 
lehre umfassen, hinlängliche Auskunft..* 3 ). Auch 
der Gefahr, dafs die Anwendung dieser Regel die 
Arbeiter, als Menschen, einseitig zu machen drohe, 
ist nicht vergessen worden. . Mit einer einseitigen 
mechanischen Bildung ist dennoch, wie das Beispiel 
so vieler Fabrikarbeiter lehrt, allgemeine Geistes- 
bildung recht wohl vereinbar. Ja, vielleicht bedarf 
es gerade der Veriheiluug der Arbeilen, damit sich 
das geistige Leben in seiner ganzen Mannigfaltigkeit 
entfalte. Vielleicht verdankt die europäische Cultur 
ihren Keichthurn gerade der Verthetluog der Arbeiten. 
81. Der letzte oder oberste Grund, auf wel- 
chem die Vertbeilung der Arbeiten ruht, ist die 
Verschiedenheit der Menschen nach ihren 
Anlagen und Neigungen, die Naturbeschaffen- 
heit der Menschen, als endlicher, bald mehr oder 
weniger, und bald in dieser, bald in einer andern 
Hinsiebt, beschränkter Wesen, und die Folge dieser 
Ungleichheit der Menschen , das Bedürfuifs einer 
Ordnung der menschlichen Gesellschaft, welche das 
Interesse des Ganzen mit dem der Einzelnen auf das 



4i) Bei dem Landbaue ist die Verkeilung iet Arbeilen a* 
Wenigsten ausführbar. 

4a) Die Veitheilnng der Arbeiten hat nicht seilen tut Ent- 
deckung neuer Yorlbeile oder zu Erfindungen Veranlassung ge~ 
geben. 

43) Zuerst hat A. Smith diese Regel bestimmter heraus- 
(rehoben und sie ausführlicher eriiulCTl. Siehe dessen Unter« 
luchungen elc. I. Buch, (Jap. i — 3. 
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vollkommenste in Uebereiosiimmuiig setzt. — ■ Zu 
Folge dieses ihres Grundes ist die Verkeilung der 
Arbeiten nicht etwa eine vereinzelt dastehende Kegel. 
Sie gilt vielmehr nicht blos von den Arbeiten des 
öbjectiven Erwerbes, sondern von allen und jeden 
Arbeiten; auf demselben Grunde, wie diese Regel, 
beruht das Sondereigenthum; aus beiden, aus der' 
Vertheilung der Arbeiten und aus dem Sondereigen- 
thum, geht wieder die Notwendigkeit des Tausch- 
Verkehres hervor; auch der Grundsatz der Erwerbs- 
freiheit hat dieselbe Quelle, wie jene Regel. Mit 
einem Worte, es beruht die Regel auf einem Grunde, 
welchen man als den höchsten Grundsatz der Wirth- 
schaftslebre betrachten kann. — - Und, so wie die 
Menschen die verschiedenen Arten der Arbeit unter 
sich vertheilen sollen: so hat die Natur ihre Ga- 
ben, d-i. die Arbeiten uud Vorarbeiteu, die sie zum. 
Besten der Menschen verrichtet hat, unter die ver- 
schiedenen Länder und Himmelsstriche der Erde ver- 
schieden verlheilt. Dieser Einklang zwischen der 
Menschenwelt und der äusseren Welt ist nicht weniger 
vollkommen, als der zwischen den Naturgesetzen, 
unter welchen die menschliche Gesellschaft in Be- 
ziehung auf ihr wirthschaftliches Interesse steht. In 
einem dieser Gesetze werden alle, wird eben so die 
Ordnung der Aussenwelt gestört. 

II. Der Mensch dann die Productirhraft teiner 

Arbeit dadurch steigern, dafs er die Arbeft 

der Natur mit der (einigen verbindet, 

82. Alle Braucht ichkeiten sind in dem Sinne 
Erzeugnisse der Natur, dafs der Mensch keine neuen 
Stoffe hervorbringen, sondern nur durch die physi- 
schen Kräfte, die er als ein Theü der Körperwelt hat, 
die Kräfte der Natur planmäfaig in Thätigkeit setzen, 
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oder die Naturkörper, ihrer Zusammensetzung, Mi- 
schung oder Gestalt nach, planmäfsig verändern kann. 
Wenn nun hier von den Kräften und Körpern der 
Natur die Rede ist, welche der Mensch als seine Mit- 
arbeiter benutzen kann, so sind darunter nicht die 
Naturkräfte und Naturerzeugnisse überhaupt, son- 
dern nur diejenigen zu verstehn , durch welche 
der Mensch die Macht, die er durch seinen Körper 
über die Natur auszuüben vermag, planmäfsig stei- 
gern kann. Mit andern Worten , es ist hier nicht von 
den äusseren Bedingungen der Möglichkeit der Pro- 
duction, sondern nur von den äusseren Hülfsmittelu 
die Rede, von welchen der Mensch, was seinen 
Antheil an der Produktion betrift, Gebrauch ma- 
che» kann. 

83. Zu den Mitarbeitern des Menschen in diesem 
Sinne gehören 1) die Naturkräfte und Körper, welche 
der Mensch bei seinen Arbeiten als bewegende 
oder mechanische Kräfte benutzen kann, (die 
Thiere jedoch einstweilen ausgeschlossen;) z.B. also 
der Wind, das Wasser, Dämpfe. Einige von diesen 
Kräften walten schon ohne das Zuthuu der Menschen 
in der Natur; andere hat der Mensch erst künstlich 
in Thäligkeit zu setzen. **) Fast alte leisten dem 
Menschen nur unter der Bedingung Beistand, dafs er 
sie durch gewisse Vorrichtungen zu seinem Vortheile 
tu arbeilen nöthigt. — Die der Zeit nach erste Ver- 
anlassung, von diesen Kräften Gebrauch zu machen, 
war vielleicht die Schiffahrt. Schon künstlicherer Vor- 
richtungen bedurfte es, und die Menschen mufsten 
schon bedeutende Fortschritte in der Mechanik ge- 



44) Von der erstem Art sind da* Wasser, der Wind. 
Jedoch kann der Mensch auch diese Kräfte zum Tliell durch 
Kunst in Bewgung seilen) i. B. das Waiser durch duale und 
Wasserleitungen. — Von der letzteren Art sind Dampfe. 
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macht haben, am auch Maschinen, z.B. Mühlen, 
durch Wind oder Wasser, in Bewegung zu setzen. 
Aber der Triumph des menscblicben Geistes war die 
Entdeckung des Iteistandes, welchen künstlich ent- 
wickelte Dämpfe dem Menschen bei seinen Arbeiten 
leisten können — die Erfindung der Dampfmaschinen. 
Denn diese bewegende Kraft siebt dem Menschen 
überall und zu einer jeden Zeit zu Gebote; durch sie 
kann eine jede Art von Maschinen iu Bewegung ge- 
setzt werden. **) Die Erfindung der Dampfmaschinen 
eröfoet eine Aussicht in die Zukunft, die man mehr 
anstaunen , als sich deutlich machen kann. 

84. Zu den Mitarbeitern des Menschen gehören 
2) die chemischen Kräfte der Natur; wenn es auch 
in den meisten Fällen schwer ist, diese ihre Eigenschaft 
von derjenigen zu unterscheiden, in welcher sie Be- 
dingung der Möglichkeit der Productiou oder Bestand- 
teile der Producte sind. — Nicht sehen steht diese 
Mitarbeit der Natur mit örtlichen Verhältnissen, in. 
Zusammenhang. So sind z. B- die chinesischen Sei- 
denzeuge wegen ihrer glänzenden Farben berühmt. 
Die Hauptursache dieser ihrer Vorzüglichkeit ist die: 
Die Chinesen färben ihre Seidenzeuge nicht eher, als 
wenn der Wind Pak Fung weht, ein Wind, der eine 
auffallende Trockenheit, vielleicht auch noch gewisse 
besondere chemische Eigenschaften hat. Auch ver- 
packen sie ihre Seidenwaaren , (und eben so den 
Thee,) nur bei voUkoromeu trocknem Wetter. 46 ) 



45) Doch kommt es dabei allerdings auch iuf d»s Feuer- 
ungsm-itenal aa. — Von einer andern Kraft, von dem Drucke 
der Atmosphäre auf einen luftleeren Raum, ist noch r.a wenig 
Gebrauch gemacht worden, als da fs hier dieser Kraft ausführ- 
licher tu gedenken gewesen wäre. 

46) Siehe Travels in Kamtchatka and Sibiria, orith a 
Narraiive of a Rtiidente in China, By P$t. Dobell. 
Land. tS3o. II. ßd$, 8. 

• 



91 

65. Zu den Mitarbeitern des Menschen gehören 
3) die Tbiere, welche sich der Mensch dienstbar 
gemacht hat; also das Zug- und Lastvieh, z. B. 
Pferde, Esel, Rindvieh, Llama's, Kameele , Ele- 
phanten; die Thiere, die zur Jagd gebraucht werden, 
z. B. Hunde, Falken; die Thiere, die der Mensch als 
Bolen versendet, z. B. die Tauben. Zwar leisten diese 
Mitarbeiter ihre Dienste selten oder nie unentgeltlich; 
Hausthiere müssen gefüttert werden. Doch einige 
jener Thiere vergüten die Unterhaltungskosten noch 
auf andere Weise, als durch ihre Arbeit. Auf jedeu 
Fall giebt es Arbeiten, welche der Mensch, (wenig- 
stens für jetzo noch,) keinem andern seiner Mitar- ' 
heiter aufbürden kann, als den Thieren. Und gerade 
diese Arbeiten, (die Arbeiten des Zug- und Last- 
viehes,) sind sowohl für die Cultur, als für den 
Wohlstand der Menseben von solcher Wichtigkeit, 
dafs man weder in der Vorzeit noch in der Gegenwart 
irgend eine Nation finden wird, welche, ohne Tbiere 
zum Ziehen oder zum Tragen gezähmt zu haben, 
in der Cultur oder in den Gewerben bedeutende Forl- 
schritte gemacht hätte. * 7 ) Auch in dieser Beziehung 
hat die Natur mit wundersamer Huld für den Men- 
schen gesorgt. Das Pferd und das Bindvieh, bei 
weitem die vorzüglichsten Zug- und Lasllhiere, kön- 
nen fast unter allen Himmelsstrichen ausdauero. Das 
Kameel, (das Schiff der Wüste,) scheint für die Ge- 
genden, in welchen es heimisch ist, zum Gebrauche 
der Menschen besonders geschaffen zu seyn. **) 



4 7 ) Die Peruaner waren zur Zeit der Entdeckung Amerika'« 
bei weitem da* cullivirtesie Volk dieses Welulietls, Sie allein 
bauen Lastlhiere; sie hatten das Llaiua gezähmt, 

48) Wenn man — auf einem Kupferstiche — die Beduinen 
Und ihre Kameele un d die hohen Dattelpalmen erblickt, so scheint 

■od für einander gcschaßcD m teyii. 
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III. Der Mensch kann die Producti vkr'uft seiner 

Arbeit durch Werkzeuge und Maschinen 

■ teigern. 

86. Die Kunsterzeugnisse, welche die Produc- 
tivkraft der Mensclienarbeit oder auch die der Thier- 
arbeit verstärken, werden Werkzeuge, die, wel- 
che, durch irgend eine Kraft in Bewegung gesetzt, 
selbst Arbeit verrichten, werden Maschinen ge- 
nannt. Diese Mitarbeiter des Menschen haben gewisse 
ihnen eigenthütnliche Vorzüge, Selbst Kunsterzeug- 
,nisse, können sie von dem Menschen bis ins Unbe- 
stimmbare vervielfältigt und vervollkommnet, kön- 
nen sie fast bei einem jeden Gewerbe benutzt, kön- 
nen sie nach der Verschiedenheit der Arbeiten, bei 
welchen oder zu welchen man ihrer bedarf, nach 
Gefallen gestallet oder umgeändert werden. Ohne 
sie kann der Mensch von der Mitarbeit der Natur 
entweder gar keinen oder einen nur höchst unvoll- 
kommenen Gebrauch machen; mit ihnen den man- 
nigfaltigsten und vollkommensten. Uebrigens leisten 
dem Menschen Maschinen zwar den vorzüglicheren, 
Werkzeuge aber den unentbehrlicheren Beistand. 
Darum legen die Wilden einen so hohen Werth auf 
das Eisen, die Briten auf ihr Maschinenwesen. * 9 ) — 
Nur mit einer Unvollkommen lieit sind die Maschinen 
behaftet; sie bedürfen einer Kraft, die sie in Bewe- 
gung setzr. Daher hat so viele Künstler der Gedanke 
verlockt, das Perpetuum Mobile zu erfinden. Dabei 
schwebte ihnen die Idee vor, die Maschinen in leben- 
dige Körper zu verwandeln und ihnen am Ende eine 
jede Erwerbsarbeit aufzubürden. 

87. Maschinen machen eben so, wie die übrigen 



4p) Siehe über die Wunder, welcbr die Spinnmaschinen 
in GrofibrlUDDien gewirkt biben, Say Cour* d'Eeon. polti. 
I. 4»-. 
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Mittel, durch welche Arbeit erspart wird, die Brauch- 
lichkeiteu wohlfeiler. 50 ) Die Maschinenarbeit liefert 
sogar nicht selten vollkommnere Producle, als die 
Metischen arbeit. Dem aufmerksamen Beobachter 
kann uod wird nicht enlgehn, dafs, z. B. in Deutsch- 
land, auch die ärmeren Klassen der bürgerlichen 
Gesellschaft jetzt) besser gekleidet und in ihren Woh- 
nungen besser eingerichtet sind, als vor etwa 30 
oder 40 Jahreu. Diese Verbesserung ihrer Lage ver- 
danken sie hauptsächlich dem Umstände, dafs jelzo 
weit mehr, als ehemals, bei der Fabrication von Ma- 
schinen Gebrauch gemacht wird. (Diese Verände- 
rung, die mit ihrer ökonomischen Lage vorging, hob 
sie zugleich theils in ihrer eigenen Meinung, theils im 
geselligen Leben.) 

88. Indem aber Maschinen Menschenarbeit er- 
sparen , können und müssen sie nicht, wenn von 
ihnen immer mehr und mehr Gebrauch gemacht wird, 
— wenigstens da, wo Hab und Gut höchst ungleich 
vertheilt ist, also in den heutigen europäischen Staa- 
ten, — am Ende dahin führen, dafs eine Anzahl 
Menschen der Mittel und Gelegenheilen beraubt wird, 
ihren Unterhalt zu erwerben? (Wenn auch diese 
schon oft und viel besprochene Frage 51 ) nicht in den 



5o) Dieses und das im Paragraph noch folgende gilt auch 
von Werkzeugen. Nur zur Abkürzung des Vortrages ist blo» 
der Maschinen gedacht worden, 

5i) Besonders in England ist dieser Gegenstand lebhaft 
zur Sprache gekommen. Siehe i. U. Observation* oa the hn- 
portance and Necesitty of ititroduciug Machintry inio the 
fVoolten Manufacto>y. By J. Antlit. London i8o3. 8. 
M' Cnlloch; Prineiples of political Er.onomj, P. IL 
Stel. IV. N. W. Senior's three Lttture* on Wagts. 
London i8o3. 8. — The resulu of Machinery. Printed 
under the juperinteadance of the soeiety for promoting use- 
fmtl Knowtldge. Land. i83t, 8. — De i'utiiite dtt ma- 
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vorliegenden Theil der Wissenschaft, sondern in die 
National wirtbschaflslehre gehört, so sey es mir doch 
erlaubt, schon hier derselben, zu gedenken.) Diese 
Frage, oder dieser dem Maschinenwesen entgegen- 
stehende Zweifel, sa ) dürfte so zu beantworten seyn: 
Menschenarbeit durch Maschinenarbeit zu erspa- 
ren, ist für das wirtschaftliche Interesse der 
menschlichen Gesellschaft und für das einer jeden 
einzelnen Nation an sich vorteilhaft. (§. 87.) Ja., 
die Vortheile des Maschinenwesens erstrecken sich 
noch viel weiter. Angenommen, dafs der Mensch 
alle Erwerbsarbeiten durch Maschinen und Tliiere 
verrichten lassen könnte, so würde er im Stande 
seyn, seine geistigen Bedürfnisse desto vollkommener 
zu befriedigen, seine gesellschaftlichen Verbältnisse 
desto vollkommener zu ordnen, dem Staatsdienste 
und der Verteidigung des Landes desto mehr sich 
zu widmen. >3 ) Aber, betrachtet man das Maschinen- 
wesen in Beziehung auf die Möglichkeit des subjee— 
tiven Erwerbes, so katin es allerdings bedin- 
gungsweise, d. i. unter gewissen Umständen und 
Verhältnissen,- die nachteiligen Folgen haben, 
welche ihm oben zugeschrieben wurden. Wenn 

ts ef des moyens d'y remidier, 
roguts. Paris i$3s, 8- 
sieht dieser Zweifel auch der Benutzung 
niil dem Gebrauche der Werkzeuge zur Stei- 
gerung der Productivkrafl der Menschen») beil entgegen. Man 
tonnte also sagen: Qui nimium probat, nii probat. Aber er 
tritt denn dnch die Maschinen vorzugsweise. Siehe §. 85. 

53) Was nöihigie oder veranlagte die Griechen der Vor- 
zeit und so viele andere Völker, die s Rrwerbsarbciien grofsen- 
tlieils durch Sclaven verrichten zu lassen? Was setzte Groffr- 
brilaimiea in den Stand, den langen Kampf gegen die französische 
Republik und gegen das französische Kaiserreich mit Erfolg zu 
bestehen ? 
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nämlich ein Theil der Nation nur von seiner Hände 
Arbeit lebt, so kann allerdings der Fall eintreten, 
dafs durcli Maschinenarbeit so viele Mensch enarbeit 
erspart wird, dafs eine Anzahl Arbeiter nicht weiter 
im Stünde ist, ibren Lebensunterhalt zu verdienen. 
Alsdann sind nur zwei Auswege, der eine oder der 
andere, übrig. Entweder müssen die müfsigen 
Arbeiter von dem begüterten Tbeilc der Nation unter- 
haltet! werden; seyes, dafs den Reichen eine Armen- 
taxe auferlegt wird, oder dafs der Staat die Steuern 
erhöht, um mit dem Ueberschusse unproductive Ar- 
beit bezahlen zu können. 5 ' ! ) Oder es mufs am Ende, 
in der Güte oder durch Gewalt, z u einer lex agraria 
kommen. Fast scheint es, dafs England, ungeach- 
tet es für das Auswandern besondere Gelegenheit 
darbietet, in der hier beschriebenen Lage sey. Zwar 
leugnen mehrere englische Schriftsteller, z. B. M' 
Cullock, dafs die Maschinenarbeit mit diesen Folgen 
und Gefahren drohe. Sie behaupten, dafs, da die 
Zahl der Erwerbszweige unbestimmbar grbfs sey, 
wenn in einem Gewerbe durch die Erfindung neuer 
Maschinen etc. Menscbenarbeit frei werde, die frei 
gewordene Arbeit auf ein anderes Gewerbe verwendet 
werden könne. Sie führen ferner an, dafs sich die Zahl 
der Arbeiter nicht in dem Verhältnisse vermindere, 
in welchem Arbeit durch Maschinen erspart werde; 
indem sich der Gebrauch oder Verbrauch einer Waare 
in dem Grade vermehre, in welchem die Waare 
wohlfeileren Preises zu haben sey. Auch berufen sie 
sich darauf, dafs diejenigen Maschinen, welche 
Brauchlichkeiten, deren der Arbeiter bedarf, wohl- 



54) In England klagt nun (und mit gutem Grund«) über 
dio Gräfte der Armentaxe. Und gleichwohl dringt man auf die 
Verminderung des Heere* und der Zahl der Angestellten. Das 
. ist ein Widersprach. 
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feiler liefern, zugleich die Lage der arbeitenden 
Volksklasse verbessern. 55 J Gleichwohl ist der Zweifel 
erlaubt, ob nicht das Maschinenwesen am Ende zu 
einer ganz neuen Ordnung der bürgerlichen Gesell- 
schaft in den europäischen Staaten führen werde. 
Verhalten sich nicht die Maschinen zu den Menschen, 
wie etwa die Sclaven zu den Freien? Kanu also 
nicht das Maschinenwesen in jenen Staaten einige von 
den Folgen haben, welche anderwärts die Sclaverei 
hat oder gehabt hat? 



FÜNFTES HAUPTSTÜCK. 

Von dem abgeleiteten objeetiven Erwerbe, 

oder 

von dem objeetiven Erwerbe mittelst eines Kapitals, 



89. Kapitalien sind Braucbliclikeiten, welche 
entweder nicht durch den Gebrauch sofort s6 ) con- 
sumirt werden, oder welche, ob sie wulil in ver- 
brauchsamen Sachen besiehn , dennoch von ihrem 
Eigentümer für jetzo noch nicht verbraucht worden 
sind, sey es, dafs er sie, nach dem Mafse seiner 
Bedürfnisse, für jetzo noch nicht verbrauchen konnte, 
oder dafs er sie für jetzo noch nicht verbrauchen 
wollte. Die Kapitalien der erstem Art , die , 



55) Ein auffallendes Beispiel zur Bestätigung dieses Salze» 
kann am der Gescliiciite der Buchdi uckerkunst entlehnt werden. 

56) Wird die Sache, welche der Gegenstand der Brauch- 
lichkeit ist, durch den Gebrauch nur abgenutzt, SO ist sie 
nichts destu wenige! ein Kapital, 

D.g,tzMbfG00gIe 



welche in nicht verbrauchsamen fachen bestehn, 
kann man natürliche, die der andern Art -aber 
gesammelte oder künstliche Kapitalien nen- 
nen. 9T ) Ein natürliches Kapital ist also mit andern 
Worten der fortdauernde Lohn einer gethanen Arbeit, 
ein küustliches der aufgesparte Lohn einer gethanen 
Arbeit. (Wo und wie dieser Unterschied in die vor- 
liegende Lehre eingreife, wird weiter übten an dem 
gehörigen One bemerkt werden.) 
"I 90. Wie entstehen Kapitalien? — Vor allen Din- 
gen mufs die ursprüngliche Arbeit ($• 61.) einen 
Ueberschufs geben, wenn der Mensch,- wenn eine 
Nation im Stande seyn soll, Kapitalien zu erwerben 
oder zu sammeln. (Billig sucht man die Wiege der 
Cultur in den fruchtbarsten Ländern der Erde.) Das 
ursprüngliche Kapital, das Kapital, ohne welches 
kein anderes entstehen kann, ist also ein Vorrath von 
Nahrungsmitteln, welcher den Arbeitern Zeit übrig 
läfst, noch andere Arbeiten, als die zur Produktion 
der unentbehrlichen Nahrungsmittel erforderlichen, 
zu verrichten. Auch nachdem sich bei einer Nation 
Kapitalien gesammelt und angehäuft haben, bleibt 
jener Vorrath oder Ueberschufs. das ursprüngliche 
Kapital der Nation in dem Sinne, dafs, eine jede 
Nation für sich betrachtet, die Möglichkeit, das Na- 
tionalkapital überhaupt zu ergänzen und zu vermeh- 
ren, von der gröfseren oder geringeren Einträglich- 
keit der ursprünglichen Arbeit abhängt. 5S ) Die 



57) Bemerken» wert h Ist, dafs die lateinische Sprache kein 
Wort /ur Kezeiuhnune; dieses Begriffes hat. ( Sors ist nur ein 
Geldkapital, das ausgeliehen wird.) Ein so fremdes Land war 
den Römern die Wirtti Schaftslehre. ' 

58) Wenn die Nationen in Handelsverkehr mit einander 
stehen, so ändert sich das tum Theil. Eine Nation kann von 
der andern Nahrungsmittel, z.B. Frucht, gegen Fabricate etc. 
eintauschen. Jedoch ruht der Wohlstand derjenigen Nation auf 

ZackariäReg.Lthre.ULBd.l.dbth. 7 
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Nationeo sind reicher oder ärmer, je nachdem die 
Arbeit, welche sie auf die Production der Nahrungs- 
mittel verwenden , entweder nach der Verschiedenheit 
der Naturerzeugnisse, von welchen sie sich nähren, 
oder nach der Verschiedenheit der Verhältnisse und 
Umstände, unter welchen sie die Arbeit- verrichte«, 
einen größeren oder geringeren Vorrath oder Ueber- 
schufs von Nahrungsmitteln liefert. Das goldene Zeit- 
alter beginnt mit der Einführung des Ackerbaues. 
So wie sich jener Vorrath oder Ueberschufs bei einer 
Nation aus irgend einem Grunde auf die Dauer ver- 
mindert, gerätb ihr gesamter Wohlstand unaus- 
bleiblich in Verfall.* 8 ) — Jedoch, der Vorrath Von 
Nahrungsmitteln, welchen eine Nation producirt bat, 
sey auch noch so grofs, er ist doch allemal nur ein 
vergängliches, nur ein künstliches Kapital. Es bedarf 
neuer Arbeiten, damit die Menschen andere und blei- 
bendere Schatte sammeln, und mithin ein« neuen 



der fettere« Grundlage, Teiche ihre» Uaterh*Il vun ihren eige- 
nen Grund und Boden beiiehl, — Ehen so hingt, abge- 
sehen von den Wirkungen des auswärtigen Bandeis, die Zahl 
der Arbeiter, welche eine Nation zu lohnen (zu 
unterhalten) veratag, lediglich und allein von dem 
jeweiligen Betrage ihre* ursprünglichen Kapi- 
tale! ab. Der Betrag det getarnten Nalionalkapilalet hat 
auf die Zahl dieser Ai beiler nur bedingungsweise Einfiufs, 
59) Der Verfall det Ackerbaues scheint die Haupturtache 
der Verarmung — . und dann des Unterganges det weströmischen 
Reichet gewesen cn eeyn, -~ Doch kann der Landmann nicht . 
vor andern Gewerbslenten Kapitalien sammeln. Der Gewinn, 
der sich bei einem Gewerbe machen lfiftt, steht 
mit der Gefahr, bei dem Gewerbe tu verlieret], ' 
fn Verbi) tnift. Der Ackerbau aber gewährt, im Durch- 
-tchnitie, einen ticheren Gewinn. (Hieraus folgt 1. B.; Der 
Landmann hüte sich tot dem Schuhlenrntchen ! Et itt ihm 
achwer, ein Darlehn, das er aufgenommen hat, HirnckinaahWn, 
Et itt gefährlich, dem Landmaone dat Borgen künstlich m er- 
leichtern.) 
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Zwanges, um die Menschen zum Arbeiten zu nothi- 
gen. Doch derselbe Trieb der Selbsterhaltung, wel- 
cher dem Menschen die ursprüngliche Arbeit abnöthi- 
get t treibt ihn auch weiter. Schon zu dem Gelingen 
dieser ursprünglichen Arbeit, z. B. zur Jagd, zur 
Fischerei, und dann zum Ackerbaue, bedarf er ge- 
wisser Waffen und Werkzeuge. Aber eben so mufs 
er sich gegen seine Mitmensche«, mufs er sich gegen 
die Unbilden der Witterung bewaffnen. Die ■ der 
Zeit nach ersten natürlichen Kapitalien, auf deren 
Erwerb die Menschen Bedacht nehmen, waren daher 
Waffen, Waffen für diesen dreifachen Kampf. Und 
auch bei den reichsten Nationen besiebt noch ein 
grofcer Theit des Nationalkapitales aus Braucht ich Wei- 
ten derselben Arten. — Doch anfangs nahm man nur 
auf das Noth wendige Bedacht. Noch immer blieb Zeit 
für andere und neue Arbeiten, wenigstens unter ptrr 
einigermaßen günstigen Umständen , frei. Was nö- 
thigte nun die Menschen dennoch dem Genüsse des 
Müßigganges zu entsagen? für neue Erwerbs- 
quellen, für die Vermehrung und Vervollkommnung 
ihrer Kapitalien zu sorgen? was steigerte den Scharf- 
sinn ihres Kunstfleifses? *"■) Die Zunahme der 
Bevölkerung der Erde. Bl ) Die Zunahme der 
Bevölkerung hatte — unmittelbar und mittelbar — 
die Folge, dafs jener dreifache Kampf heiliger ent- 



60) Den ersten Unterricht in den mechanischen Künsten 
verdankten ti« vielleicht den Thieren. Ei ist bemerken t wert h , 
dafs »ich unter den Vögeln Maurer, Zimmerleute , Weber, 
Schneider etc. finden. Siehe The Library of enfertaining 
Knowledge. The jtrthitecture of Birds. 11. P. London 
4834. S. ■ 

6t) Der Wohlstand und die Bevölkerung eines Landet 
stehen überall mit einander in dem Verhältnisse, der Wechsel* 
wirknng. Die Bevölkerung steigt mit dem Wohlstände, 
dieser mit jener. 

7* 
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brannte, dafs er sieh raannigf altiger gestaltete und 
mehr und mehr verwickelte, dafs er die Kämpfenden 
zur Erfindung und Anwendung neuer und vollkom- 
mener Waffen nÖtbigte. Nicht blos am Geld und 
Gut, auch um Macht und Unabhängigkeit wurde ge- 
stritten, Der Grund und Boden wurde vertheilt; 
meist ungleich. Da sahen sich nun die Aermeren 
oder die, welche bei jener Vertheilung leer ausge- 
gangen waren, genötbiget, auf Arbeiten zu denken, 
' deren Erzeugnisse, auf das Nützliche oder auf die 
Annehmlichkeiten des Lebens berechnet, die Land- 
herrcn bestimmen könnten, ihren Ueberflufs an Le- 
bensmitteln mit ihnen zu (heilen. So entdeckte man 
endlich das Geheimnifs der Vertheilung der Arbeiten, 
die Art, wie eine Nation ihr ursprüngliches Kapital 
am vollkommensten zur Erzeugung neuer Kapitalien 
benutzen kann. 

Ol. Die Kapitalien, ihrem Gegenstande nach 
betrachtet, können entweder am Boden haften oder 
in beweglichen Sachen bestehn. Wer z. B. eine 
Wüstung urbar macht oder wer ein Feld durch Ent- 
wässerung desselben oder auf eine andere Weise ver- 
bessert, oder wer einen Kanal oder eine Kunststrafse 
anlegt, schafft ein Kapital, ein Kapital, das am Bo- 
den haftet. Gebäude bilden zwischen den unbe- 
weglichen und den beweglichen Kapitalien gewisser- 
maßen eine Zwischen klasse. Sie bestehen aus be- 
weglichen Sachen und sind gleichwohl durch Kunst 
an den Boden dergestalt befestiget, dafs man sie, 
wenn sie anders nicht zerlegbar sind, nicht ohne ihre 
Brauchbarkeit zu zerstören, von dem Boden trennen 
kann. — Von beiden, von den unbeweglichen und 
von den beweglichen Kapitalien, gelten dieselben 
Grundsätze. Wenn man in der Lehre von den Kapi- 
talien gewöhnlich nur die beweglichen Kapitalien vor 
Augen hat, so ist die Ursache die, dafs die Kapitalien 
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der andern Art aar als ein Zubehör des Grundstücks, 
zu welchem sie gehören, in Anschlag gebracht zu 
werden pflegen. — Die Kapitalien sind, ihrem Ge- 
genstande nach, ferner entweder verbrauch- 
same oder nicht verbrauchsame Kapitalien. 
je nachdem sie, um benutzt werden zu können, zu 
verbrauchen oder nicht zu verbrauchen sind. Unter 
dem Verbrauche ist hier tbeils der Verbrauch in der 
eigentlichen Bedeutung, theils die Umgestaltung der 
zum Kapitale gehörenden Sachen, theils, in wie fern 
die Kapitalien im Tauschverkehre benutzt werden, 
die Veräusserung dieser Sachen zu verstehn. ") In 
wie fern Kapitalien zum subjectiven Erwerbe benutzt 
werden, nennt man die verbrauchsamen Kapitalien 
auch umlaufende, und diejricht verbrauchsamen 
auch feste oder fixe Kapitalien. 

92. Kapitalien sind in Beziehung auf den Ge- 
brauch, welcher davon gemacht wird, entweder 
Erwerbs- oderGebrauchskapitalien," 3 ) je nach- 
dem sie als Mittel, einen neuen Erwerb zu machen, 
oder unmittelbar benutzt werden. Die ersleren 
kann man auch produetive, so wie die letzteren 
unproduetive Kapitalien nennen. — Ein Kapital, 
das weder zu einem Erwerbe noch unmittelbar be- 
nutzt wird, wird ein todtes Kapital genannt. (In 
dieser Bedeutung wird das Wort in der Folge jederzeit 
gebraucht werden ; was deswegen zu bemerken war, 
weil mit diesem Beiworte noch ferner alle die Kapi- 
talien bezeichnet werden, welche nicht zu einem Er- 
w.erbe benutzt werden, mithin z. B. auch alle Ge- 
hrauchskapitalien.) — Der Kapitalgewinn ist der 



6a) Conjumtio eil vel naturalis vel civilis. 

63) Das Wort; Gebrauch, wird hier in dar weiteren 
Bedeutung genommen. Es begreift daher auch den Verbrauch 
unter sich. 
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Ueberscbufs, welchen der Erwerb mittelst eines Ka- 
pitales giebt, wenn man von fiesem Erwerbe den 
Preis des Kapitales abzieht Er ist also eine Art des 
Arbeitslohnes, ein abgeleiteter Arbeitslohn, 

93. In einem gewissen Sinne ist auch der Ge- 
hrauch, den man von einem Kapitale unmittelbar 
macht, ein Erwerb. Zwar macht der, welcher sein 
Kapital unmittelbar benutzt, nicht eineu neuen Er- 
werb. Aber der Erwerb, den er von der Sache, 
welche der Gegenstand des Kapitales ist, gemacht 
hat, bestand ursprünglich nur in der Möglich- 
keit, von der Sache Gebrauch zu machen. Durch 
den Gebrauch des Kapitales verwandelt er diese Mög- 
lichkeit in Wirklichkeit; er setzt den gemachten 
Erwerb in Vollziehung. Wer z. B. ein Hofs gebändiget 
hat, hat allerdings einen Erwerb, d.i. eine Sache zu 
seinem Gebrauche lauglich gemacht. Aber erst in- 
dem er das Hofs zum Reiten gebraucht, macht er von 
demselben wirklich Gebrauch. —» Dieser Erwerb 
hat seinen Mafsstab. Er ist (möglicherweise) grösser 
oder geriuger, je nachdem das Kapital während einer 
längeren oder kürzeren Zeit brauchbar ist und bleibt. 
Mau kann ihn für eine bestimmte Zeit , während wel- 
cher das Kapital benutzt worden ist, so. berechnen, 
dafs man die Zeit, während welcher das Kapital be-* 
nutzt werden kann, diese Zeit als ein Ganzes be- 
trachtet, durch die Zahl der Stunden oder Tage cto. 
theiit , - (dividirt , ) welche in diesem Ganzen enthalten 
sind. Mjt einem Worte, das was oben (§. 69.) über 
das Mafs des Arbeitslohnes gesagt worden ist, i&t 
auqb auf den hier in frage stehenden Erwerb an-. 
wendbar. Bei der Erwerbung eines Kapitales kommt 
die Zeit, während welcher das Kapital brauchbarst, 
als ein Ganzes in Betrachtung; bei der Benutzung des 
Kapitales zerfallt dieses Ganze in seine Theile. — > 
Vebrigeos kann und wird in dem vorliegenden Ab- 
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schnitte nur von den Erwerbskapitalien die Rede 
seyn. 

94. Unter Erwerbskapitalien sind in der 
vorliegenden Lehre — also in der Lehre vom objec- 
tiven Erwerbe — diejenigen und nur diejenigen 
Kapitalien zu verstehn, mittelst welcher Sachen in 
Brauchlichkeilen verwandelt werden. — In der Lehre 
von dem subjeetiven Erwerbe können mit jenem 
Worte alle die Kapitalien bezeichnet werden, welche 
man gegen einen Zins ausleihen kann oder ausge- 
liehen hat. *) In dieser Bedeutung können so- 
wohl die Gebrauchs- als die zum objeetiren Erwerbe 
tauglichen Kapitalien Erwerbskapitalien seyn; denn 
sowohl die einen als die andern können gegen einen 
Zins ausgeliehen werden. Und ein jedes Kapital, 
das zum subjeetiven Erwerbe tauglich seyn soll, 
mafs entweder die eine oder die andere Eigenschaft 
haben. Es kann jedoch ein Kapital, welches aus- 
geliehen wird, dem Anleiher auch blos den Vortheil 
versprechen oder gewähren , dafs er mit dem Kapi- 
tale einen subjeetiven Erwerb zu machen im Stande 
ist. Wer z. B. ein Waarenlager oder einen Gasthof 
pachtet, kann weder von dem ihm dargelieheoen 
Kapitale selbst Gebrauch machen , noch auch mit 
demselben produeiren. Sein Vortheil .besteht darin« 
dafs er in dem erstem Falle die Waareo mit Gewinn 
absetzt, und in dem letztern Falle Zusprach von 
Fremden und Gasten hat. (In der Folge — auch in 
der Lehre vom subjeetiven Erwerbe — weiden nur 
die zum objeetiven Erwerbe tanglichen Kapitalien 
Erwerbskapitalien genannt werden. Die Kapitalien, 
welche von dem Anleihei' nur zu einem subjeetiven 
Erwerbe benutzt werden können , werde ich mit dem 
Worte: Werbende Kapitalien, bezeichnen.) 



64) Vgl unten die tclwa tob» KapitalzinM. 
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95. Es giebt vier Arten von Erwerbskapita- 
Ücn. — Die erste Art begreift 3ie selbslprodu— 
cirenden, d. i. die mittelst der ihnen inwoluienden 
organischen Kräfte p'roducirenden Kapitalien unter 
sieb; also die zu irgend einem Zwecke tauglichen 
Thiere und Pflanzen, weil und in wie fern sie theils 
sieh selbst vervielfältigen, theils gewisse 
Brauchlichkeiten (z.B. Haare, Wolle, Hörn,) selbst 
erzeugen. (Unter der Voraussetzung des Gründe!— 
genthumes kommen zu diesen Kapitalien noch die 
Grundstücke hinzu.) Diese Kapitalien arbeilen statt 
des Menschen; 8S ) wenn auch nicht insgesamt ohne 
dessen Zuthun. — Die zweite Art sind die mit — 
producirenden Kapitalien, d.i. die Kapitalien, 
welche die Productivkraft der Kapitalien der ersten 
Klasse erhöhn; also z. B. der Duug, durch welchen 
der Boden verbessert wird. (Wenn und in wie fern 
die Arbeit des Menschen hinzukommen mui's, um die 
Kapitalien der ersten beiden Klassen producta v oder 
produktiver zu machen, gehören diese Kapitalien zu- 
gleich zu den durch Menschenarbeit produetiven.) — 
Die dritte Art sind die mitarbeitenden Kapi- 
talien, d. i. die Kapitalien, welche dem Menschen 
arbeiten helfen; also z. B. Werkzeuge und Maschinen j 
Zug-* und Lastvieh. ° 6 ) — Endlich die vierte und 

65) Die Arbeil dieser Kapitalien ist der Arbeit der Men- 
schen auch ihren. Bedingungen nach verwandt. Wie der Mensch 
bedürfen auch Thiere und Pflanzen der Nahrung. ' Daher oft 
Feindschaft unter ihnen. Wälder werden gerodet, damit man 
den Boden zum Fruchtbaue benutzen könne. Vieh wird ge- 
schlachtet, um dem Menschen zur Nahrung zu dienen, oder um 
ihm die Nahrung nicht zu entzietin. 

€6) Die Thiere gehSren also in einer doppelten Beziehung 
oder aus einem doppellen Grunde zu den produetiven Kapitalien ; 
erstens wegen der in ihnen wohnenden Productivkraft, und 
zweitens' wegen der Arbeit, die sie zum Besten des Menschen 
verrichten können. 
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letzte Art sind die durch Mensehenarbeit pro- 
ductiven Kapitalien. Diese Klasse begreift tbeils 
alle die Brauchlichkeiten unter sich, welche den Ar- 
beiter für seine Person in den Stand setzten, Arbeit 
überhaupt oder eine gewisse Art der. Arbeit zu ver- 
richten, also z. B. die Nahrungsmittel und Kleidungs- 
stücke, deren der Arbeiter bedarf, theils alle die 
Stoffe, welche zu der Arbeit, die er beabsichtiget, 
erforderlich sind. 6r ) 

96. • Die Kapitalien der ersten drei Klassen 
sind in Beziehung auf die Production der Arbeit des 
Menschen und dem Lohne dieser Arbeit schlechthin 
gleich zu achten. Sie arbeiten statt des Menschen 
oder für den Menschen. Der Lohn dieser Arbeit, der 
Ueberschufs, den das Product nach Abzug der Kosten, 
mit welchen diese Kapitalien selbst producirt worden 
sind, abwirft, kann ganz mit demselben Mafsstabe, 
wieder Lohn der Menschen arbeit gemessen werden. 
Vgl. S- 62. 69. 

OTT- Anders verhält sich die Sache mit den Kapi- 
talien der vierten Klasse. Diese Kapitalien sind 
nicht ihrem Wesen nach (oder zu Folge der Beschaf- 
fenheit ihrer Gegenstände) productive Kapitalien; 
sondern sie erhalten diese Eigenschaft erst durch 
Verwendung zur Production. Die Verwendung 
dieser Kapitalien zur Production hat zwar allerdings 
eine neue Production und, nach Befinden, einen 
Ueberschufs zur Folge. Aber dieser Ueberschufs wird 
nicht durch das verwendete Kapital, sondern durch 
die Arbeit, zu welcher es oder welche darauf ver- 
wendet worden ist, bewirkt; er ist ein Lohn dieser 
Arbeit. Die Verwendung des Kapitales zur Production 



67} Seyes, dafs diese Best an dt heile des neuen Producles, 
oder nur Mittel sind, dieProJuclion zu bewerkstelligen. Von 
der letzteren Art sind l. B, Feuerung* in aterialien. 
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hat in Beziehung auf das Kapital nur die Folge, dafs 
das Kapital gebraucht (§• 93.) oder verbraucht 
(also verwertbel) wird. Bei den Kapitalien der vier- 
ten Klasse also kann überall Dicht von einem Kapttal- 
gewinne nnd von einem Mafsstabe für diesen Gewinn 
die Rede seyo. — Das ändert sich jedoch im Tausch- 
. verkehre. Da sehen sich die Arbeiter genöthiget, den 
Gewinn, der mit den Kapitalien dieser Klasse ge- 
machtwird, den Kapitalisten zu überlassen. Uebri- 
gens kann dieser Gewinn an demselben Mafsstabe, 
wie der Arbeitslohn, gemessen werden. Vgl- §. 62. 69. 
98. In der Regel kann ein jedes Kapital eben 
sowohl unmittelbar gebraucht, als zu einem' (objec- 
tiven) Erwerbe benutzt werden. (Jedoch machen 
z. B. Werkzeuge und Maschinen eine Ausnahme von 
'dieser Reget.) In der Wahl zwischen diesen beiden 
Benutzungsarten offenbart sich der Charakter der 
Menschen, der der Nationen. — Gewisse Erwerbs- 
kapitalien können nach der Verschiedenheit der Be- 
stimmung, die ihnen gegeben wird, bald in diese) 
bald in eine andere Klasse geboren. Z. B. ein Stier 
kann erst zum Ziehen und dann als Schlachtvieh be- 
nutzt werden. — Wenn auch jene vier Arten der 
Erwerbskapilalien in der Wissenschaft von einander 
zu soudern sind, im Leben werben sie doch für und 
mit einander. ' 



SECHSTES HAUPTSTÜCK. 

fon dem Untergänge der Brauchlichkeilen. 



99. Brauchlichkeiten können entweder schlecht- 
hin oder nur beziehungsweise aufhören, Brauca- 
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lichkeiten zu seyn. — Sic hören schlechthin auf, 
Brauch! ichlceiteu zu seyn, wenn sie entweder ihren 
Werth verlieren, oder wenn sie als Sachen un- 
tergehn , d. i. verbraucht oder abgenutzt oder zerstört 
werden. Beziehungsweise; wenn man ihnen, 
ohne eine Veränderung mit ihnen vorzunehmen, nur 
eine neue Bestimmung giebt, (z. B. wenn man eine 
Scheuer in eine Waarenniederlage verwandelt,) oder 
wenn man sie, um sie für einen andern Zweck taug- 
lich 7,u machen, umbildet. 0B ) 

100. Wenn eine Brauchlichkeit schlechthin 
aufhört, eine Brauchlichkeit zu seyn, so ist es alle- 
mal ein Verlust für den, welchem die Brauchlichkeit 
gehörte. Gleichwohl können dieselben Ursachen, 
welche in dieser Hinsicht für einzelne Menschen oder 
in einzelnen Fällen einen Verlust zur Folge haben, 
dennoch in ihrer Beziehung auf den Erwerbstrieb öder 
ihrer gesamten Wirksamkeil nach betrachtet, die Men- 
schen gerade zum Arbeiten und Schaffen auffordern 
and bestimmen. Und, mit Vorbehalt einer einzigen 
Ausnahme (§. 106.), ist das wirklich der Fall; aus 
dem Tode geht auch hier das Leben hervor. Man 
kann daher jene Ursachen io ihrem Laufe nicht hem- 
men oder hindern, ohne zugleich den Erwerbstrieb 
io seiner Thätigkeit zn stören. — Hört eine Brauch- 
lichkeit nur beziehungsweise auf. eine Brauch- 
lichkeit zu seyn, so ist der Vertust allemal zugleich 
ein Erwerb. Von diesem Falle wird daher hier weiter 
nicht die Rede seyn. 



68) Zuweilen ist der Verzehr einer Sache zugleich eine 
nutzbare Umgestaltung derselben. Menschen und Thicre ver- 
wandeln die Lebensmittel, die sie verzehren, durch deu Verzehr 
in Mittel, die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhölin. (Eine 
henei kenswerlhe Einrichtung der Natur. Manns manun lavat.) 
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101. Braucbücbkeiteo hören schlechthin auf, 
Brauch! ich keilen zu seyu, er st cos, wenn sie, ob 
sie wohl ihrer physischen Beschaffenheit nach diesel- 
ben bleiben, ihren Werth — ganz oder zumTheil — 
verlieren; also z. B., wenn das Bedürfhifs wegfällt, 
vermöge dessen sie Brauch! ich keilen waren, oder 
wenn sich die Meinungen verändern, auf welchen die. 
Brauchbarkeit einer Sache beruhte, oder wenn man 
Mittel findet, dasselbe Bedürfnis durch eine andere 
Brauchlichkeit leichter oder besser zu befriedigen, oder 
wenn die zur Benutzung der Sache erforderliche Kunst 
und Wissenschaft untergeht. So verlieren die Vor- 
richtungen, die man zu einer Beleuchtung gemacht hat, 
(z. B. Naraenszüge, Inschriften, durchscheinende Ge- 
mälde,) ihren Werth, sobald die Beleuchtung vorüber 
ist. So Modewaaren, sobald die Mode wechselt. So 
Papiergeld, sobald es ausser Umlauf gesetzt wird. So 
Reliquien, sobald der Glaube, ; welchem sie ihren 
Werth verdankten, aufhört. B9 ) 

102. In den Fällen dieser Art leidet allerdings 
derjenige einen Verlust, welcher zu der Zeit, da die 
Veränderung vor sich geht, Sachen von der Gattung 
derer besitzt, die nun ihren Werth verlieren. 70 ) Alle- 



69) In Genqj wird die Schüssel aufbewahrt, welche Chri- 
stus bei der Einsetzung des Abendmahles gebraucht haben soll. 
(Jl saero callino. Man glaubte ehemals, sie sey ein Smaragd. 
In Paris, wohin sie in den Zeiten Napoleon'» gebracht 
wurde, entdeckte sieh, dafs sie ein Glas Hufs sey.) Die Repu- 
blik Venedig borgte einst der Republik Genua eine grofse Summe 
Geld*s gegen Verpfändung dieser Schüssel. Jelzo würde das 
Pfand nicht so hoch angeschlagen werden. 

70) Modewaaren sind weit theurer, als andere Waaren. 
Der Kaufmann mufs bei der Bestimmung ihres Preises die Gefahr 
in Rechnung nehmen, diJV ihm die Waare, wenn ihr der Zeit- 
geschmack seine Gunst entliehe, aui dem Lager liegen bleiben 
werde. 
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mal ist der Reichrimm der unsichere, welcher in 
Brauchlichkeiren besteht, die ihren Werlh nur dem 
Zeitgeschmäcke oder einem Zeilbedürfnisse verdan- 
ken. 7I ). — Gleichwohl sind die Veränderungen ,- 
welchen die Bedürfnisse der Menschen unterworfen 
sind, die Möglichkeit , ein und dasselbe Bediirfnifs . 
auf mehr als eine Weise zu befriedigen, und die Ver- 
änderlichkeit der Meinungen über den Gebrauchs- 
wert!] der Sachen so viele Reizmittel für den Arbeits- 
fleif's und für die Erfiodsamkeit. Wird der Mensch 
nicht von diesem Geiste der Unruhe und Unzufrieden- 
heit getrieben, so würde sieb sein Arbeitsfleifs, wie 
der der Thiere, immer in demselben Kreise herum- 
drehen. Wollte man diesem Geiste Ziel und Mafs 
setzen, so würde man die Wirtschaftlichkeit derer 
nachahmen, welche einen Gulden ausgehen, um ei- 
nen Kreuzer zu ersparen. Die chinesischen Gesetze 
verbieten den Künstlern und Handwerkern bei der 
Fertigung ihrer Arbeiten von den herkömmlichen For- 
men und Regeln abzuweichen. 72 ) Dieses Verbot 
ist allerdings in dem Geiste der chinesischen Gesetz- 
gebung vollkommen zweckmässig. Denn die Gesetz- 
gebung ist darauf berechnet, allen gesellschaftlichen 
Einrichtungen und mit diesen dem Charackter der 
Kation den Stempel der Unveränderlichkeil- aufzu- 



71) Durch die Auflösung des deutschen Reichs erhielten 
diejenigen Buch ersam inier einen harten Schlag, deren Biicher- 
«chaU aus Werken über das deutsche .Staatsrecht bestand. 

79) Ta Tiittg Leu Lee being the fundamental law.i and a 
scleciion front the supplementär? Statutes of In* penat Code 
0/ China. Trantlated fron the Chinese. By Sir G. Th. 
Staunton. Land. 4840. 4- HI TheiJ. ;tes Cup. §. «56. — 
Die (be*onders erfinderische) Politik der Zünfte ging unter 
•öderem dahin, die Fabricalion an die herkömmlichen Regeln 
IQ fesseln. 
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drücken. Aber den Wohlstand der Nation kann jenes 
Verbot nicht fördern. 

103. Brauchlichkeiten gehen zweitens durch 
den Verzehr, (durch Consumtion) — durch Verbrauch 
oder Abnutzung — zu Grunde. Nur einige Brauch- 
ÜchkeitcD, z. B. Gemälde , Kupferstiche, Steinbilder, 
Edelsteine, sind diesem Untergänge nicht oder we- 
nigstens nur in einem geringen. Grade unterworfen. 
Noch geringer ist die Zahl der Brauchlichkeiten, wel- 
che durch den Gebrauch sogar an Werih gewinnen. 
Doch erhält z. B. eine Geige, je länger darauf gespielt 
wird, einen desto bessern Ton. Jedoch die Regel ist 
und bleibt die: die Brauchlichkeiten werden durch 
den Gebrauch verbraucht und abgenutzt. 

104. Kein Zweifel, dafs man durch den Verzehr 
nicht reicher sondern ärmer werde, — dafc der Reich- 
thum der dauerndere und in so fern der vorzüglichere 
sey, weicheritt Brauchlichkeiten besteht, die durch 
den Gebrauch nicht verbraucht, auch nur langsam 
abgenutzt werdeu, — dafs unter den wirtschaftlichen 
Tugenden der Sparsamkeit eine der ersten Stelleo ge- 
bühre, dafs eine jede Aufforderung zu dieser Tugend 
in einem ursächlichen Zusammenhange mit dem 
Wohlstände der Menschen siehe. (Das Gesetz der 
Einehe ist auch deswegen eine Wohlthat, weil es mit 
der Liebe zu den Kindern die Liebe zur Sparsamkeit 
steigert. Die Armuth ist auch deswegen ein Uebel, weit 
sie zur Verschwendung reizt. Die Armen können 
kaum, warum sollten sie für die Zukunft sorgen V TS ) 
Dagegen macht Reicbtbuiu geizig. Besonders der 
Gruodeigenthümer kann des Guten nicht genug ha- 



7 3) Daher der Leichtsinn , mit welchem sich Arme zu rer- 
heirathen pflegen. — Ein trefiiches Mittel, dem Hange der 
Armen zur Verschwendung entgegenzuarbeiten, sind die Spar- 
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ben. Immer fehlt ihm noch etwas; bald ist sein Land- 
gut nicht gehörig abgerundet, bald ist es nicht ein 
stetiges Ganze, bald sollen noch Wiesen oder Wal- 
dungen dazu gehören. Er gleicht einem Eroberer; 
und dieser ihm.) 

105. Gleichwohl ist die Consumlion der endliche 
Grand und Zweck aller Productioo. Man schaft , um 
%a geniefsen. Man darf in der Productioo nicht ruhen 
und rasten, weil in der Consumtion kein Stillstand ist 
Alle und jede Fesseln, welche der Consumlion, (z. B, 
durch Belastung derWaareneinfubr mit hohen Zöllen,) 
angelegt werden, sind zugleich Bindernisse und 
Hemmnisse der Production. Die Entdeckung von 
Amerika, die Colonien, welche von den Europäern 
in Amerika gestiftet wurden, haben Europa nicht 
dadurch bereichert, dafs nun die Schätze der neuen 
Welt, nach Europa flössen; sondern dadurch, dafs 
nun die Europäer ihren Arbeitsfleifs steigerten und zu 
steigern genöihiget waren, um jene Schätze zu bezah- 
len'. Spanien blieb, ungeachtet seiner vielen und rei- 
chen Colonien," arm, weil es ärndten wollte, ohne 
gesäet zuhaben. In den deutschen und in mehreren 
andern europäischen Staaten hat der Land mann, auch 
der Bürgersmann, in den neuern Zeiten eine Menge 
Bedürfnisse kennen gelernt, welche ihm ehemals 
fremd waren. In gleichem Grade hat der Arbeitsfleifs 
zugenommen. Man klagt über nanrungslose Zeiten, 
häufiger, weil man zn viel begehrt, als weil man zu 
wenig einnimmt. 

100. Alles dieses ($. 105.) steht jedoch nicht mit 
dem. Lobe im Widerspruche, welches oben ($.104.) 
der Sparsamkeit ert heilt worden ist. Auch die Spar-, 
samkeit ist die Liebe zum Genüsse. Dem Sparsamen 
gilt die. Möglichkeit, sich einen Genufs zu verschaffen, 
oder die Aussicht auf den Genufs, den er dereinst 
sieb oder Andern mit seinen Ersparnissen verschaffen 
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kann, also ein geistiger Gennfs eben 30 viel, als An- 
deren ein wirklicher oder ein Sinnen gennfs. Die 
Sparsamkeit hat nicht blos einen negativen, sondern 
auch einen positiven Wertb; sie hält nicht blos ab 
vom Verschwenden, sondern sie macht auch Lust 
zum Erwerben. 

107. Namentlich ist auch der Aufwand, welchen 
man den Luxus oder den Prunkaufwand nennt,' 
— der Aufwand also, von welchem derjenige, der 
ihn macht, keinen andern Genufs hat, als den, dafs 
er seinen Stolz, oder seine Eitelkeit befriediget, — 
für die Production nicht nachtheilig, sondern vor-r 
tbeilbaft. Denn auch dieser Aufwand kann nur mit 
einem Einkommen bestritten werden , welches der 
Mensch seinem Arbeitsfleifse oder einer von Andern 
iur ihn gelhanen Arbeit verdanken mufs. Und, je 
gebieterischer Herrscher Stolz und Eitelkeit sind, 
desto, mächtiger ist die Anregung, welche der Luxus 
der Production giebt. — Allerdings kann der Luxus 
in Verschwendung ausarten. Die Augen anderer 
Leute, sagt Franklin, 7 *) sind es, die uns zu Grunde 
richten. Jedoch Verschwendung ist der Fehler nur 
Weniger. (§. 28.) Weit eher und öfter wird der 
Prunkaufwänd Veranlassung, dafs sich die Menschen 
neue Erwerbsquellen zu eröffnen suchen. Derselbe 
Schriftsteller erzählt 7i ) folgende Anecdote, welche 
zur Bestätigung dieses Satzes benutzt werden kann: 
Ein Schiffer hatte der Familie Franklin'* mehrere 
Gefälligkeiten erzeigt, ohne dafs er dafür eine Ver- 
gütung in Geld annehmen wollte. Franklin's Frau 
schenkte daher der Tochter des Schiffers eine neue 
Haube, von der Art derer, die gerade damals in 



74) Franklin's Leben und Schriften, Ton Binter, 
Kiel 18x9. IV. Tide. 8. IV. 64.' 
? 5) Ebenda». IV. 5 7 , 
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Philadelphia Mode waren. Dieser Putz setzte alle 
Weiber und Mädchen des Orts, in welchem der Schif- 
fer wohnte, in Bewegung. Alles wollte ähnliche Hau- 
ben haben; alles liefs sie sich aus Philadelphia kom- 
men. (Der Ort hg in der Nähe dieser Stadt.) Schon 
machte sich Franklin Vorwürfe wegen der Veran- 
lassung, die er zu diesem Luxus gegeben halte. Doch 
bald erfuhr er, dafs nun die Frauen und Mädchen 
jenes Orts wollene Handschuhe strickten, welche sie 
in Philadelphia absetzten, um mit dem Erlöse die 
neue Ausgabe bestreiten zu können. — Allerdings 
kann es andere Gründe gehen , welche es räthlich 
machen, den Luxus künstlich und namentlich durch 
Gesetze zu beschränke». So kann der Luxus z.B. 
der Aristokratie Gefahr bringen, sey es, dafs sie ihn 
sich selbst oder dafs sie ihn dem Volke gestatte. Aber, 
eben sowohl kann es zugleich aus andern Gründen 
vorteilhaft seyn, den Luxus künstlich zu befördern. 
Die europäischen Könige und Fürsten zogen einst den 
Adel an den Hof, oder beehrten ihn mit kostspieligen 
Besuchen, damit er die Lust oder die Mittel verlöre, 
ein JCrtegsgefulge zu unterhalten. Jedoch diese und 
ähnliche Gründe sind der Wirthschaftslehre fremd. 

101. b. Endlich drittens hören Brauchlichkeiten 
aof, Brauchlichkeiten zu seyn, wenn sie zerstört, 
wenn sie als Brauchlichkeiten vernichtet werden. 
Diese Art, wie Brauchlichkeiten zu Grunde gehen 
können, ist wesen tlich ein Verlust. Es steht zu- 
weilen in der Macht des Menschen, die Zerstörung 
abzuwenden; auch kann in den meisten Fällen dieser 
Art der Verlust für die Betheiligten dadurch weniger 
drückend gemacht werden, dafs er auf die Schultern 
Mehrerer gelegt wird; aber das Verlorne ist unwie- 
derbringlich verloren. Die Ursache des Verlusts kann 
höchstens nur zufällig der Froduction vortheilhaft 
seyn. 

Zachariä Reg. Lehre. 111. Bd. i. Jkh. 8 
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lOl.c. Die Zerstörung kann I) durch Menschen- 
hände gescheha. Die Feinde, welche in so fern 
den Wohlstand der Menschen am meisten bedrohn, 
sind Kriege, Verbrechen, Revolutionen. Besonders 
grofs ist die zerstörende Macht des Krieges. Je reicher 
eine Nation ist, desto mehr Mittel stehen ihr zu Ge- 
bote, andere Nationen zu bekriegen; aber, (eine 
weise Einrichtung der Natur!) desto gröfser ist zu- 
gleich die Gefahr, welcher ihr Wohlstand bei einem 
Kriege -ausgesetzt ist. Sollte der Vorwurf gegründet 
seyn , den mau der britischen Regierung gemacht hat, 
dafs sie seit dem Anfange des löten Jahrhunderts 
an den europäischen Kriegen einen besonders thatigen 
Aniheil genommen 'habe: so würde man den Reich- 
thum Großbritanniens einerseits und die grössere 
Sicherheit vor einem feindlichen Einfalle, deren Groß- 
britannien, ein Inselland, geiiiefst, andererseits als 
die Hauptursachen jener kriegerischen Stimmung der 
britischen Regierung betrachten dürfen. Kaum ge- 
ringere Gefahr droht von dieser Seite eine Revolution. 
Der Mensch hat am Zerstören eine eigene Lust. Wie 
eine jede andere Leidenschaft, so wird auch diese 
durch eine Revolution entfesselt. 

108. Die Zerstörung kann 2) das Werk der 
Natur seyn; sie kann z. B. durch Erdbeben, durch 
einen Bergsturz, durch die Ungunst der Witterung, 
durch Hagelschlag, durch Seuchen verursacht werden. 
Zuweiten greift das Verderben auch langsam, aber 
desto gewisser um sich. So wird im Nilthale der 
fruchtbare Boden immer mehr und mehr von dem 
Sande der Wüste bedeckt. Dasselbe geschieht in 
Mittelasien, im nördlichen Afrika. Im südlichen 
' Frankreich, an den Ufern des atlantischen Meeres, 
rücken die Dünen immer mehr landeinwärts. In 
Italien werden mehrere Landstriche, wird selbst die 
ewige Roma von der Gefahr bedroht, durch das 
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Umsichgreifen der Mal* Jria immer unbewohnbarer 
und dem Aubaue immer unzugänglicher zu werden. 



SIEBENTES HAUPTSTÜCK. 

Von dem Vermögen. 



109. Alles , was ein Mensch erwirbt, ist ein Gan- 
zes, eine Gesamtheit. (Diese Gesarmheit wird das 
Vermögen des- Menschen genannt.) Denn der Mensch 
selbst ist eine Einheit, ein Individuum; er will und 
mufs durch seinen Erwerb nicht blos gewisse, son- 
dern seine gesamten Bedürfnisse befriedigen; seine 
Bedürfnisse sind nicht die eines Augenblicks, sondert) 
die eines ganzen Lebens. (Dasselbe gilt von dem, 
was eine Nation erwirbi.) — Man kann das Vermögen 
einer Person als ihr Kapital betrachten. Denn, 
wie auch die Brauchlichkeiten, die einzelnen, wech- 
seln, aus welchen das Vermögen besteht, dieses 
selbst ist ein bleibendes Ganze. (§.89.) Auch 
den Menschen selbst, sein Vermögen, Arbeit zu ver- 
richten, kann man zu diesem Kapitale rechnen. 
(Beide zusammen werden in der Folge das Gesamt- 
kapital des Menschen genannt werden.) 

110. Das Vermögen einer Person kann theils sei- 
nem Gebrauche, theils seinem .Tausch werthe 
nach angeschlagen werden. Hier ist es einstweilen 
nur seinem Gebrauchswerte nach in Betrach- 
tung zu ziehn. — Da ist nun die Aufgabe die: 
Welche Brauchlichkeiten haben den gröfseren, welche 
den geringeren Gebrauchswert? oder, in welchem, 
Verhältnisse sieht ihr Gebrauchswerth zu der Ge- 
samtheit der Bedürfnisse des Menschen? (oder der 
Bedürfnisse einer Nation?) Diese Aufgabe hängt mit 

8* 
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den Untersuch uogen der vorigen Abscbnitle so zu- 
sammen: Ob eine gewisse Arbeit lohne oder ob ein 
gewisses Kapital einen Gewinn abwerfe, hängt nicht 
Mos von dem Verhältnisse der Einnahme zur Aus- 
gabe, (§. 68.) sondern eben sowohl von dem relativen 
Wertbe der Brauchlichkeiten, d.i. von dem Verhält- 
nisse ab, in welchem die Einnahme zu den Bedürf- 
nissen des Menschen überhaupt steht. Es kann 7- B. 
eine Arbeit in der ersteren Beziehung lohnen, und sie 
kann dennoch, wenn der Mensch mit seiner Arbeit 
ein anderes und dringenderes Bedürfnifs hätte befrie- 
digen können und sollen, eiue Verschwendung seyn. 
Denn nicht allen und jeden Arbeiten ist der Mensch 
' gewachsen; seine Kapitalien sind nicht für alle und 
jede Unternehmungen ausreichend. Er hat sich also 
bei der Verwendung seiner Kräfte uud Kapitalien 
jederzeit die Frage, als die Vorfrage, vorzulegen: 
Welche Brauchlichkeiten sind die unentbehrlicheren 
oder die nützlicheren? 

11 1. Nun ist es zwar nicht die Sache der Wirtb— 
schaftslehre, den relativen Wenh 76 ) der Brauchlich- 
keiten zu bestimmen. Denn diese Wissenschaft 
hat nur den Zweck, für die Befriedigung der Be- 
dürfnisse des Menschen etc. überhaupt zu sorgen, 
welche Richtung auch der Erwerbstrieb oder die Be- 
gehrlichkeit des Menschen nehme. .Gleichwohl kann 
und darf die Wirthschaftslehre nicht die Frage von 
der Hand weisen; Giebt es einen Mafsstab für den 
relativen Werth der Brauchlichkeiten ? — Man unter- 
scheide: Lebten die Menschen nur familienweise und 
nicht in grÖfseren, nicht in bürgerlichen Gesellschaf- 
ten, so würde es überall nicht einen solchen Mafsstab 
geben; so würden vielmehr die Brauchlichkeiten nicht 

76) Ullier dem Werthe ist ia diesem Paragraphen lediglich 
und allein der Gebrauchs werth m versieh u, 
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einen gemeinen, sondern nur einen individu- 
ollen Werth habeu. Zwar scheint es, dafs ein jeder 
Mensch denn doch die unentbehrlichen Brauchlich-* 
keilen den entbehrlichen, und, wenn er unter meh- 
reren Brauchlichkeiten derselben Art die Wahl hat, 
die vollkomm neren den unvollkommneren vorziehen 
werde. Allein , wenn dem Urtheile der Einzelnen 
schon in diesen beiden Beziehungen und besonders in 
der letzteren nicht wenig überlassen bleibt: so lälst 
sich, unter der Voraussetzung, von welcher hier aus- 
gegangen worden ist, noch weniger der relative Werth 
derjenigen Brauchlichkeiten auf eine allgemeine Regel 
zurückführen, welche verschiedener Art und insge- 
samt entbehrlich sind. Dasselbe gilt von dem Urtheile 
einer Nation, welche abgeschieden von andern Na- 
tionen lebt oder bisher gelebt hat. Ihr Urlheil über 
den Werth der Brauchlichkeiten wird allemal von dem 
Urlheile anderer Nationen mehr oder weniger ab- 
weiche». (Daher die hohen Gewinne, welche zuwei- 
len in dem Handel mit einer solchen Nation gemacht 
werden.) Das atles aber ändert sieb, so wie sich die 
Menscheo zu bürgerlichen Gesellschaften vereinigen, 
oder, beziehungsweise, so wie die Nationen in Ver- 
kehr mit einander treten. Nun bildet sich ei» ge- 
meiner Werth , eine Öffentliche Meinung, 
welche die Rangordnung der Brauchlichkeiten, diese 
ihrem Gebrauchswerte nach betrachtet , feststellt. 
Der Tauschverkehr ist nicht die Ursache, dafs sich 
eine öffentliche Meinung über den relativen Werth der 
Brauchlichkeiten bildet, sondern, umgekehrt, die 
öffentliche Meinung, die sich über den relativen 
Werth der Brauchlichkeiten gebildet bat, ist die Ur- 
sache des T,auschverkehres, wenn auch dieser wie- 
derum auf jene zurückwirken kann. Doch, wie bil- 
det sich diese Öffentliche Meinung? Von dieser und von 
den ihr verwandten Fragen in dem folgenden Buche. 
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112. Der Erwerb einer Person wird in so fern, 
als er deren Vermögen vermehrt, d. i. einen Ueber- 
schufs über den von ibr zu machenden Aufwand ab- 
wirft, 77 ) das Einkommen dieser Person genannt. 
Auch so kann man das Einkommen einer Person de- 
finireo : Es besteht io den Zinsen , welche die Person 
voo ihrem Gesamtkapitale bezieht. — Wie das Ver- 
mögen, so ist auch das Einkommen einer Person ein 
Ganzes. Es ist daher das Einkommen einer Per- 
son verschieden von deren Einnahmen. Diese 
bestehen in dem Ueberschusse, welchen die einzelnen 
Erwerbungen oder die einzelneu Arten des Erwerbes, 
eine jede für sich betrachtet, abwerfen. Das Ein- 
kommen ist der Ueberschufs, welcher von den Ein- 
nahmen der Person zusammcngefafst übrig 
bleibt. Wenn man daher die Einnahmen einer Person 
als Quellen ihres Einkommens betrachtet, so hat man 
sie, nachdem sie bezogen worden sind, gleich als 
eine einzige oder, was dasselbe ist, gleich als eine 
stetige Einnahme in. Anschlag zu bringen. (Hierauf 
beruht die Art, wie man das Einkommen, wenn man 
es mit einer Steuer belegt, herechnet und zu berech- 
nen hat. Man berechnet dann das Einkommen nach 
Jahren, d. i. man schlägt die Einnahmen, welche die 
Person währeud eines Jahres — - muthmafslich — 
macht, zu einem Ganzen an.) t 

113. Das Einkommen einer Person kann entwe- 
der aus einem objectiven oder aus einem sub- 
jectiven Erwerbe eotslehn. Jedoch, .in dem vor- 
liegenden Buche kommt einstweilen nur die erstere 
Quelle in Betrachtung. — , Wenn ein Mensch das, 



77) Audi, tiir Entstehung des Vermögens wird ein 
Einkommen vorausgesetzt. Hoch ist in der Definition nur der 
Vermehrung, des Vermögens gedaolit worden, weil da« Ein-- 
hammen schon einen Aufwand (§. 64.) voraussetzt. 
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was er erworben hat, z. B. Kleidungsstücke, Häuser 
uud Hausgerälbe, zu seinem eigenen Gebrauche ver- 
wendet, so ist diese Verwendung zwar der Sache 
nach {de facto) nicht als ein Einkommen, d. i. nicht 
als eine Vermehrung, sondern als eine Benutzung sei- 
nes Vermögens zu betrachten. Bei einer Einkommen- 
steuer aber ist das Kapital, welches der Steuerpflich- 
tige selbst benutzt, (de jure) denjenigen Kapitalien 
gleich zu achten, die er verzinslich ausgeliehen hat. 
Denn, bei einer Steuer dieser Art ist nicht der Auf- 
wand, den der Steuerpflichtige macht, sondernder 
Aufwand, den er zu machen genöthiget ist, in 
Abrechnung zu bringen. Da* sind also vorläufig 
auch die Nutzungen in Rechnung zu' nehmen , welche 
er selbst von seinem Vermögen bezieht, gleich als 
wären sie Zinsen, die ihm ein Anderer entrichtete; 
(Anders verhält sich die Sache mit den todten Kapi- 
talien. Diese können , da sie weder auf die eine noch 
auf die andere Weise Zinsen trngen, einer solchen 
Steuer nicht, nach Recht und Billigkeit, unterworfen 
werden.) 

114. Unter dem Aufwände einer Person kann 
man entweder ihre wirkliche cder ihre wirkliche 
und nothwendige Consumtion verstebn. In der 
einen und in der andern Bedeutung ist der Aufwand, 
ganz so, wie. das Vermögen und das Einkommen, 
ein Ganzes, eine Gesamtheit; ist er also ver- 
schieden von den einzelnen Ausgaben , welche 
eine Person macht oder zu machen genöthiget ist; T< ) 



78) Jedoch können auch, einzelne Ausgaben mit denc 
Worte: Aufwand, in so lern bezeichnet werden, als man sie 
nur als eine Verminderung des Vermögens überhaupt, also nicht 
in Beziehung auf die einzelne Einnahme, wegen welcher sie 
gemacht worden sind, betrachtet. (In dem vorliegenden Werke 
wird das Wort sowohl in der einen als, in der andern Bedeutasg 
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ist er vielmehr gleich als eine einzige oder stelige 
Ausgabe zu betrachten und daher z. B. Jahrweise zu 
berechnen. — Der Erwerb, den eine Person mach», 
ist nun in so fern und nur in so fern ein Einkommen, 
als von dem Erwerbe nach Abzug des Aufwandes, 
den die Person zu machen genothiget ist, ein 
Uebersohufs verbleibt. 79 ) Eine Person kann daher 
Einnahmen und dennoch kein Einkommen haben. 
(Z.B. ein Tagarbeiter bat zwar Einnahmen; er ver- 
dient mit einem Tage Arbeit mehr, als er in einem 
Tage verzehrt. Uud dennoch bat er nur selten ein 
Einkommen, d< i. am Ende des Jahres bleibt ihm 
wenig oder nichts übrig.) Dagegen hat eine Person, 
die mehr ausgiebt, als sie einnimmt, dennoch ein 
Einkommen, wenn sie gleichwohl weniger ausgeben 
konnte, als sie eingenommen hatte. Denn ihr Ver- 
mögen hatte sich vermehrt; sie hat nur den Zu- 
wachs verbraucht. — Zu den noth wendigen Aus- 
gaben aber gehören 1) alle die Ausgaben, welche 
»ur Erhaltung oder zur Ergänzung des Vermögens zu 
machen sind, also z. B. die Ausgaben, mit welchen 
die öffentlichen Auflagen bestritten werden. (Es ist 
ein lrrthum und die Quelle anderer Imhümer, wenn 
man die Sleuerquote der einzelnen Unterihanen zu 
den Productionskoslen rechnet.) Von derselben Art 
sind 2) die Ausgaben, welche die Bedingungen des 
objectiven oder subjeciiven Erwerbes sind; also z. B. 
die Productionskoslen. Endlich 3) sind diejenigen 
Ausgaben zu den notwendigen zu rechnen, welche 



gebraucht werden.) — Dieselbe Bemerkung gilt von dem Ein- 
kommen. 

-q") Mao unterscheide! zwar zwischen den Brutto- und 
Netto- Einkommen, und eben so zwischen einer Brutto-'ind 
Ueno- Einnahme. Aber diese Eintheil.iDg enthalt in der T hat 
«inen Widerspruch, eine conlradictia in adjecto. 
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die Person cur Befriedigung ihrer blos persönlichen 
aber unentbehrlichen Bedürfnisse zu machen hat. 
Man kann diese Bedürfnisse in gemeine und in 
SiaiidesbedÜrfuisse eintheilen. Ehe von einer Ver- 
mehrung des Vermögens die Rede seyn kann, ist von 
dem Erwerbe das abzuziehn, was zum Lebensunter- 
halte unumgänglich nothwendig ist. Ausserdem aber 
können auch die Verhältnisse, in welchen der Mensch 
als Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft siebt, sein 
Rang, sein Amt, sein Stund andere persönliche Be- 
dürfnisse den unbedingt notwendigen gleichstellen. 
(Alle diese Sätze sind für die Beantwortung der Auf- 
gaben, wie man das Einkommen — direct — zu be- 
steuern habe, von entscheidender Wichtigkeit.) 

115. Die Todten haben weder das Bedürfnifs 
noch die Macht, von den Gütern dieser Erde Ge- 
brauch zu machen. (Darum ruhen sie in Frieden!) 
Jedoch das Erbrecht giebt dem Eigentnume am Ver- 
mögen eine Dauer, welche dem Tode trotzt. Und 
indem es ihm diese Ewigkeit giebt, verleiht es dem 
Erwerbe einen neuen Reü, reizt es den Erwerbstrieb 
durch einen neuen Preis. Denn nun kanu der Mensch 
für diejenigen, die ihm werth sind, auch nach sei- 
nem Tode sorgen ; nun kann er auch nach seinem* 
Tode noch, gleich als ob er lebte, gebieten. Das 
Erbrecht hat daher nicht blos eine rechtliche, son- 
dern auch eine wirthsch.ift liehe Grundlage. Bei der 
Beurlheilungder urkundlichen Erbrechte, oder wenn 
man mit einen! urkundlichen Erbrechte eine Ver- 
änderung vornehmen will, hat man auch die Wirlh- 
schafislehre zu Rathe zu ziehn. 8 ") Das in wirthschaft- 



80) Die besondrrn Vurseliriflen , welche 
Stadtrech'e über die eheliche Gütergen 
ten, liaben grdfstenlli'elli <] as 
Bürgers landet zur Quelle. 
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lieber Hinsicht vollkommenste Erbrecht dürfte das 
seyn , welches einem Jeden die vollste Freibeil gestat- 
tet, über sein Vermögen zu verfügen, und, wenu der 
Erb-Lasser von dieser Freiheit nicht Gebrauch gemacht 
'hat, nach dessen vermuthbarem Willen den Nachlafs 
vertbeilt. 

116. Andererseits können die Gesetze den Men- 
schen auch eines künstlichen Todes sterben lassen, 
so dafs er noch bei seinem Leben , sey es von seinen 
Erben oder von dem Staate, beerbt wird. Gesetze 
dieser Art können sich vielleicht aus andern Gründen 
rechtfertigen lassen; (was hier an seinen Ort gestellt 
bleibt;) die Grundsätze der Wirthscbaftslehre spre- 
chen ihnen nicht d;is Wort. Man hat gegen die Strafe 
der Vermögensconfiscation — mit gutem Grunde — 
eingewendet, dafs sie Unschuldige, die Verwandten 
des Verbrechers, treffe. Doch die Umstände können 
sich sogar so stellen, dafs, wo die Gesetze mit dieser 
Strafe drohen, die Menschen im Erwerben lässig wer- 
den, weil schon der Reicbthum ein Verbrechen ist. 
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ALLGEMEINE WIRTHSCHAFTSLEHRE. 



ZWEITES BUCH. 

Von dem unmittelbaren oder ursprünglichen 
subjectiven Erwerbe, 

oder 

von dem Tauschverkehre. ') 



Einleitung. 

11T. Der suhjective Erwerb ($.3.) ist ent- 
weder ein unmittelbarer oder ein mittelba- 
rer Erwerb. Durch den ersteren erwirbt man von 
Andern die Brauchlichkeiten selbst oder in natura, 
die man erwerben will ; durch den letzteren erwirbt 



l) Der Tausch verkehr ist der Uebergang der Brauch- 
Kchkeiten aus einer Hand in die andere. Er wird, wenn er 
durch Geld vermittelt wird, der Handels» »r kehr, und, in 
dem entgegengesetzten Falle, Tausch verkehr in der en- 
gern Bedeutung genannt. Hier und in dem ganzen zweiten 
Buche wird das Wort:. Ta usch,ve r kehr , in seiner engeren 
.Bedeutung gebraucht. — Uefcerdies hat man zwischen einem 
Tausche und dem Tausch verkehre zu unterscheiden. 
Bei einem Tausche stehen nur zwei Individuen., im Tauschvei- 
Itehre stehen ganze Partheien einander gegenüber, 
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man von Andern nur Geld, d. i. nur das Mittel, 
Brauchlichkeiten zn erwerben. Den ersteren kann 
man auch den ursprünglichen, den letzteren 
auch den abgeleiteten subjectiven Erwerb nen- 
nen. Denn tiberall ging der Tauschverkehr dem 
Handelsverkehre in der Zeit voraus; vielen Völker- 
schaften ist das Geld auch jetzo noch unbekannt. 
Ja, wie wäre es wohl möglich, dafs die Mensehen 
von einem allgemeinen Tauschmittcl, also von ei- 
nem Gelde, Gebrauch machten, wenn sie nicht 
zuvor gelernt hätten, die Brauchlichkeiten ihrem 
Tauschwerthe nach unmittelbar mit einander 
zu vergleichen? (Wenn in dem vorliegenden Buche 
das Wort: Erwerb, schlechthin, d. i. ohne ein 
Beiwort gebraucht wird, so ist es jederzeit von 
dem subjectiven und zwar von dem unmittelbaren 
subjectiven Erwerbe zu verstehn.) 

118. Jedoch der suhjective Erwerb, der anmit- 
telbare und der mittelbare, gehört nicht schlecht- 
hin, sondern nur beziehungsweise in das Gebiet 
der Wirthschafts lehre. Die Aufgabe dieser Wis- 
senschaft ist in der Lehre vom subjectiven Erwerbe 
nicht die: Wie kann man Brauchlichkeiten von 
Andern überhaupt erwerben? sondern die: Wie 
kann man bewirken, dafs der Andere Brauch- 
lichkeiten, die von ihm erworben worden sind, auf 
uns übertrage? und zwar durch Gründe bewirken, 
welche den Erwerbstrieb des Andern zu bestim- 
men vermögen? Mit andern Worten: Der suhjec- 
tive Erwerb ist in der Wirthschaftslehre nur in so- 
fern in Betrachtung zu ziehn, als er ein wechsel- 
seitiger Erwerb ist, d. i. als er gegen eine Ge- 
genleistung geschieht, die entweder selbst ein Er- 
werb ist oder einem Erwerbe gleich zu achten ist. ■ 
Wem eine Sache z.B. geschenkt wird, dessen Ver- 
mögen wird zwar durch die Schenkung allerdings 
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vermehrt. Jedoch In der Wirthsehaftslehre ist von 
diesem und von ähnlichen Fällen nicht die Rede. 
Der Besehenkte verdankt die Vermehrung seines 
Vermögens nicht seiner Arbeit oder seinem Kapi- 
tale. (Deest causa acqulrendi oeconomica.) 

119. Dieses vorausgesetzt, kann man die ver- 
schiedenen möglichen Arten des unmittelbaren sub- 
jectiven Erwerbes unter folgende Klassen bringen: 
Der Mensch kann einen subjectiven Erwerb ma- 
chen, d. i. von Andern Brauchlichkeiten, eine oder 
mehrere, erwerben: 
I. Gegen eine persönliche Leistung, d. i. 
gegen eine Arbeit, die er für den Andern 
verrichtet. Die Brauchlichkeit, die er mit sei- 
ner Arbeit von einem Anbera erwirbt, wird der 
Arbeitslohn oder (besser) der Lohn des 
Arbeiters genannt. 
II. Gegen eine dingliche Leistung, d. i. indem 
er etwas, das zu seinem Vermögen gehört, 
dem Andern überläfst. Und zwar: 

A. Entweder zum Gebrauche. Die Gegen- 
stände, die er demAndern zum Gebrauche 
überläfst, können seyn: 

1) Grundstücke. — Grundrente. 

2) Geisteswerke. — Geistesrente. 

3) Kapitalien. — Kapitalzins. 

4) Der Credit, dessen er genietet. — 

Creditrente. 

B. Oder als Eigenthum. Wenn mau für 
das Eigenthum an einer Brauchlichkeit 
das an einer andern Brauchlichkeit, an 
einem Grundstücke oder an einer beweg- 
lichen Sache, erwirbt: so wird das Ge- 
schäft ein Tausch in der engsten 
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Bedeutung und die «ine Brauchttchkeit 
als Gegenleistung iür die andere der 
Tauschpreis in der engsten Bedeu- 
tung genannt. a ) 



ERSTES HAUPTSTÜCK. 

Von dem Tauschwerthe oder dem Tauschpreise im 
Allgemeinen. 



120. Abgesehn von dem posiliveD Rechte (vgl. 
§. 237.) kann kerne Sache einen Tauschwerth oder 
Tauschpreis{§> 2.) haben, die nicht einen Gebrauchs- 
wert hat. Denn niemand wird eine Sache ein- 
tauschen wollen, von welcher er nicht irgend einen 
Gebrauch, sofort oder in Zukunft, machen kann. 
Nun kann zwar dieser Gehrauch auch in der Verwen- 
dung der Sache zu einem neuen Tausche besteht). 
(Es kann also eine Sache für ihren dermaligen Eigen- 
tümer nur wegen ihres Tauschpreises einen Werth 
haben. Ja der Tauschverkenr ist sogar besonders 
deswegen ökonomisch vortbeilbaft , weil er Sachen 
einen Werlh ertheilt, welche sonst für ihren Eigen- 
tümer ohne allen Werth sevn würden.) Gleichwohl 
wird zur Möglichkeit jener Verwendung doch wieder 

3) Hei dem Arbeitslöhne, der Rente und dem Kapitalzinse 
wird in dieser K]*»ißcalion tora-isgeseizi , dafs sie in Braucli- 
lichkeilen bestehn , welche dem Ctgcnlhume nach von An- 
dern erworbeu werden. Allerdings kann sich die Sache auch 
anders stellen; man kann i. B, auch Arbeit gegen Arbeit ver- 
tauschen. Aber in der Winlrechaftsleiire kommen die Fälle dieser 
Art nur in so fern in Betrachtung, als sie den aufgezählten 
gleich geachtet oder in diese aufgelöst werden können. 
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vorausgesetzt, dafs die Sache in der letzten Hand, 
an welche sie kommt, unmittelbar brauchbar sey. Es 
ist daher ein und derselbe Trieb, weither die Men- 
schen zum objeetiveo, und welcher sie zum subjeetiven ; 
Erwerbe bestimmt. Der Erwerbstrieb wirkt in dem 
einen und in dem andern Falle nach denselben Ge- 
. setzen, (§. 27. ff.) wenn auch unter verschiedenen 
Verhältnissen. 

121. Andererseits hat eine Sache nicht schon 
deswegen einen Tauschwerth, weil sie einen Ge- 
brauchswerlh hat. Sondern siemufs, wenn sie zum 
Vertauschen tauglich seyn soll, nicht btos für ihren 
dermaligen Eigenthümer, .sondern auch für Andere 
einen Werth 3 ) haben. (Z.B. ein Vergißmeinnicht, 
welches die Freundinn dem Freunde geschenkt hat, 
kann und wird für den Beschenkten einen sehr grofsen 
Werth haben. Aber ein Tauschpreis wird dafür 
schwerlich zu erlangen seyn.) Ja, noch mehr; die 
Sache mufs sogar einen gemeinen Werth haben, 
d- i. sie mufs für Mehrere und vergleiehungsweise in 
einem bestimmten Grade brauchbar seyn, wenn sie - 
nicht blos in besonderen Fällen zum Vertauschen, 
sondern zum Tauschverkehre überhaupt tauglich 
seyn soll.*) Denn bei allen auf den Tauschverkehr 
gerichteten Untersuchungen kommt vorzugsweise der 
Absatz, auf den man rechnen kaon, und mithin der 
Werth in Betrachtung, welchen Andere theils überr 
haupt, tlieüs vergleichungsweise auf den Gegenstand 
der Unternehmung setzen. Vgl. $. 111. 

3] Wo in diesem Paragraphen oder in den §§. tut. ia3. 
das Wort: Werth, ohne Beiwort vorkommt, ist es jederzeit 
von dem G ebra u c h s werlhe zu verslehn, 

4) Man kann diesen Satz auch so ausdrücken : Der gemeine 
Werth der Brauchlicukeiten ist die ideelle Bedingung • des 
Ta us ch v erkefc res. 
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122. Üi'berall aber, wo die Menschen zu bürger- 
lichen Gesellschaften vereinigt sind, und sehr bald 
nachdem sie sich zu bürgerlichen Gesellschaften ver- 
einigt haben, iniifs sich ein gern ein es Unheil über 
den relativen Werih der Branchlichkeiten bilden. 
Dieses Urtheil ist ein Laut der Öffentlichen Meinung 
und einer der ersten Laute dieser Meinung. Die 
Bedürfnisse, die Ansichten, die äusseren Verhaltnisse 
der Glieder einer solcheu Gesellschaft sind ohngefähr 
dieselben. Mehrere Brauchlichkeilen , z. B. l'uit- 
sacben, haben nur in so fern einen Wertb, als ihnen 
das Urtheil der Gesellschaft einen Werth beilegt. 
Andere erhalten durch die Bedürfnisse oder durch die 
Gesetze des Staates ihre bestimmte Stelle in der Rang- 
ordnung der Brauchlichkeilen; wieder andere durch 
die Macht der Tagessitle oder durch das Verhältoifs 
unter den verschiedene» Ständen der bürgerlichen 
Gesellschaft. Wie könnte auch von einein Liebcs- 
werthe, von einem Pretio nffectionis, die Rede seyn, 
wenn man nicht voraussetzte und voraussetzen dürfte, 
dafs es einen gemeinen Werth gebe? — Allerdings 
kann und wird sich das öffentliche Urtheil über den 
Werth der Brauchlichkeilen bei der einen Nation so, 
bei einer andern anders stellen. So legeu z. B. die 
Türken, die Chinesen und andere asiatische Völker 
auf das Opium, wegen seiner berauschenden Kraft, 
einen Werth, welchen es bei den Europäern (zum 
Glück) nicht hat. So konnten sich ferner die Indianer 
den Heifshunger nicht erklären , mit welchem die 
Spanier, als sie Amerika entdeckten, nach Gold und 
Silber suchten. Jedoch, so wie die Nationen in einen 
unterhaltenen Tausch verkehr mit einander treten, 
gleicht sich diese Verschiedenheit der Ansichten sehr 
bald in Beziehung auf den Tauschpreis der Waaren 
aus. 

123. Der gemeine Werth der Brauchlichkeiten 
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ist jedoch deswegen nicht ein unveränderlicher 
Werth. Nur die Brodfrüchte behalten immer den- 
selben Wertli; ihr Werth ist gif ichsam der feste 
Punkt, von welchem die öffentliche Meinung bei der 
Beurtheilung des Werlhes der Braucblichkeiten über- 
haupt ausgeht. Die Übrigen Braucblichkeiten haben 
zum Theil schon ihrer Beschaffenheit nach einen 
wechselhaften Werth; alle aber können, nach Zeit 
und Umständen, die Stelle verändern, welche sie iq 
der Rangordnung der Braucblichkeiten gewöhnlich 
einnehmen oder bisher eingenommen haben. So ist 
z. B. der Werth der Modewaaren den Launen des 
Geschmacks wesentlich unterworfen. (Und es ist 
schwer zu bestimmen, wo das Gebiet der Mode auf- 
höre!) So können selbst die Braucblichkeiten, welche 
zu den unenlhehrlicheren gehören, von anderen ver- 
drängt werden oder unter besonderen Umständen im 
Werthe steigen oder fallen. Wie viele Arzneimittel, 
wie viele Färbestoffe sind in den neueren Zeiten durch 
andere und vollkommenere ersetzt worden! Wie 
viele Braucblichkeiten- steigen im Werthe, wenn ein 
Krieg ausbricht! Diese Veränderungen sind aller- 
dings so viele Störungen des Tausch Verkehres. Doch 
steht diesem Nach'theile der Vortbeil gegenüber, dafs 
so der Unternehmungsgeist geweckt und gereizt wird. 
Und auch diese Veränderungen lassen sich in Rech- 
nung nehmen, wenn schon die Berechnung mit be- 
sonderen Schwierigkeiten verbunden ist — Eben so 
wenig haben alle Braucblichkeiten einen gemeinen 
Werth oder diesen in gleichem Grade. Einer 
Münzsammlung , einer Gemäldesammlung, einein 
Lustgarten u. s. w. kann man kaum einen gemeinen 
Wertli beilegen. Man mufs warten, bis sie Lieb- 
haber finden, wenn man sie mit Vortbeil anbringen 
will. Doch das sind nur Ausnahmen von der Regel. 

Zaehai-iä Reg. Lehre. III. Bd. I. Abtk. 9 
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124. Das, was in diesem Haupfstücke von dem 
gerneinen Werthe der Bra uch licbkei teil gesagt 
worden ist, läfst sich auch auf die Gegenstände an- 
wenden, gegen welche noch sonst Brauchlichkeiten 
eingetauscht werden können. Jedoch hat die Arbeit 
schon ihrem Wesen nach, so wie einen absoluten, so 
auch einen gemeinen Werth. Bei diesem ist die Frage 
nur die, wie hoch sie io Brauchlichkeiten anzu- 
schlagen sey. 



ZWEITES HAUPTSTUCK. 

fön dem Verhältnisse, in welchem der stthjeetive 

Erwerb, (der Tausckverkehr ,) zum objeetiven 

Erwei'be, (zur Production f ) steht. 



125. Der subjectiye Erwerb ist seinem 
Wesen nach ein unproduetiver Erwerb; 
er vermehrt seinem Wesen nach niebt die Masse der 
Brauchlichkeiten, sondern er hat nur die Folge, dafs 
die Brauchlichkeiten aus der einen Hand in. die andere 
übergehn. _ Wer z. B. für einen Andern um Lohn ar- 
beilet, kann sich zwar für seine Person durch den 
Lohn dieser Arbeit allerdings bereichern. Da aber 
einerseits der Lohn, den er bezieht, schon einen von 
dem Andern gemachten Erwerb voraussetzt, und da 
andererseits die Arbeit, die er verrichtet, eben so 
wohl eine unfruchtbare als eine fruchtbare Arbeit seyn 
kann: so folgt, dafs der Erwerb, den er macht, 
wenn Oberhaupt, doch nicht schon seinem Wesen 
nach mit einer Vermehrung der Masse der Brauch- 
lichkeiten verbunden sey. 

126. Der objeetive Erwerb ist die Quelle 
des subjeetiven Erwerbes. Demi Niemand 
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kann eine Brauchlichkeit von einem Andern erwerben, 
ohne dafs dieser zuvor diejenige Sache, welche der 
Gegenstand der Erwerbung ist, — unmittelbar oder 
mittelbar, d. i. selbst oder durch Andere, — in eine 
Brauchlichkeit verwandelt, also, sie objectiv erwor- 
ben hat. Gewisse Arten des subjectiven Erwerbes, 
— der Lohn für eine productive Arbeit, die Grund- 
rente der Kapitalien, — haben noch in einein an- 
dern Sinne, als in dem so eben bestimmten, den 
objeetiven Erwerb zu ihrer Quelle. Bei diesen besteht 
die« Leistung, gegen welche man von Andern eine 
Brauchlichkeit erwirbt, selbst in einem objeetiven 
Erwerbe, den man zum Vortheile Anderer macht oder 
Andern statt unserer zu machen gestattet. — Es ist 
also ein klarer Widerspruch, wenn man den Tausch- 
verkehr befördern 7.11 können glaubt, indem man dem 
objeetiven Kr" erbe Hemmnisse und Hindernisse in den 
Weg legt. Und doch sind die europäischen Regierun- 
gen bei der Behandlung ihrer Colonien nicht selten in 
diesen irrlhum verfallen." 

12>1. Der subjeetive Erwerb fördert um- 
gekehrt den objeetiven Erwerb; der Tausch- 
verkehr ist eben so eine Quelle der Production, wie 
die Produclion die Quelle des Tauschverkehres ist. 
Dafs die verschiedenen Arten der produetiven Arbeit 
(§.44.) unter verschiedene Hände vertheilt, die Ar- 
beit oder die Kapilalien Mehrerer zu gemeinschaft- 
lichen Unternehmungen in dem Interesse der Pro- 
duetion vereinigt werden können, ist das Werk des 
Tauschverkehres. Ja, ohne deu Tauschverkebr wür- 
den die Kräfte oder die Kapitalien Einzelner für die 
Production nicht selten sogar gänzlich verloren gehn. 
Mit einem Worte: Der Tauschverkebr verwandelt das 
Sondereigenlhum der Einzelnen gleichsam in Gemein- 
gut und begründet so die Möglichkeit, die Production, 
den Kampf mit der Ausseuwelt, als eiuegemeinschaft- 
9* 
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liehe Angelegenheit zu verfolgen. — Es ist daher 
ebensowohl (§.131.) ein Irrlhum, wenn man meiut, 
dieProduction durch Beschränkung oder Erschwerung 
des Tauschverkehres befördern zu können. 

128. Weder der subjeetive Erwerb also ist ohne 
den objeetiven, noch dieser ohne jenen hinreichend, 
die Bedürfnisse der Menschen vollkommen zu befrie- 
digen; keiner von beiden verdient vor dem 
andern in wirtschaftlicher Hinsiebt den 
Vorzug. Ich sage: In wirtschaftlicher Hinsicht. 
Denn zu der persönlichen Freiheit des Menschen sieht 
nicht der eine wie der andere in demselben Verhält- 
nisse. Wenn der Mensch die Brauchlichkeiteit, deren 
er bedarf, selbst produciren mufs, so mufs er seine 
persönliche Freiheit, das Vermögen, üher seine 
Kräfte nach Gefallen zu verfügen , dem Erwerbe mehr 
oder weniger zum Opfer bringen. Der Tauschverkehr 
setzt ihn dagegen in den Stand, auf Kosten Anderer 
zu leben. Der Grundeigentümer und der Kapitalist 
sind Freiherren; sie können Andere für sieb arbeiten 
lassen. Darum bat der Tausehverkehr einen so ent- 
scheidenden Einflufs auf die Verfassung der Staaten, 
auf den Zustand der bürgerlichen Gesellschaft. Mit 
der Ungleichheit der Vermögensumstände entsteht 
Knechtschaft, wenn nicht der Tauschverkehr die per- 
sönliche Freiheit gegen das Uebergewicht des Reich- 
thums in Schutz nimmt. 
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DRITTES HAUPTSTÜCK. 

Von den Bedingungen der Möglichkeit des subjek- 
tiven Erwerbes, als eines wechselseitigen 
Erwerbes. 



129. Zu einem Tausche (und mithin zum Tausch- 
verkehre) wird 1) Begehr und Angebot wechsel- 
seitig vorausgesetzt. Wer eine Brauchlichkeit einzu- 
tauschen hegehrt, mufs eine andere zum Vertauschen 
anbieten können; wer eine Brauchlichkeit zum Ver- 
tauschen anbietet, thutes, weil er die Brauchlichkeit 
des Andern einzutauschen begehrt. Der Begehrende 
ist allemal zugleich ein Anbietender; und umgekehrt. 
— Es kann also ein Tausch nur unter der Bedin- 
gung zu Stande kommen, dafs der eine und der an- 
dere Theil -die Brauchlichkeit, welche er einzutau- 
schen begehrt, entweder nicht selbst producirea 
kann oder darf, oder dafs er wenigstens seinen Vor- 
iheil dabei findet, die Brauchlichkeit einzutauschen, 
anstatt sie selbst zu produciren. Und eben so kann 
ein Tausch nur unter der Bedingung zu Stande kom- 
men , dafs der eine und der andere Theil die Brauch- , 
lichkeit, welche er zum Tausche anbietet, entwe- 
der nicht selbst benutzen kann oder darf, oder dafs 
er wenigstens seinen Vortheil dabei findet, die Brauch- 
lichkeit zu vertauschen , anstatt sie selbst zu be- 
nutzen. s ) Z. B. Trinkwasser hat in der Regel keinen 
Tauschwerth- Denn Trinkwasser kann sich ein jeder 
mit leichter Mühe selbst verschaffen. Aber wenn in 
den Wüsten Asiens oder Afrikas einer Karawane, 
oder wenn zur See der Mannschaft eines Schiffes das 



5) Man kann daher wohl nicht — mit M* Culheh — < 
»gen: Was einen Kostenfrei» hat, hat auch einen TamchpreU. 
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Trinkwasser ausgeht, so .kann der, welcher, ein Mit- 
glied der Reisegesellschaft, einen Vorrath von Trink- 
wasser aufgespart hat, einen schweren Preis dafür 
■ erhalten. Eben so erklärt es sich aus den obigen 
Sätzen, warum es in dem Kindesalter der bürger- 
lichen Gesellschaft kaum einen Tausohverkehr giebt. 
Da producirt eine jede Familie die Brauchlichkeiten, 
deren sie bedarf, selbst. Der Tauschverkehr setzt 
schon Verlheilutig der Arbeiten voraus, wenn er auch 
zugleich die Vertheilung der Arbeiten befördert. — 
Uebrigens ist der Tausch auch dann von der obiger» 
Bedingung abhängig, wenn eine Brauchlichkeit nicht 
gegen eine Brauchlichkeit, sondern gegen einen an- 
dern Gegenstand (§■ 119.) vertauscht wird. 

130. Zu einem Tausche (und mithin zum Tausch- 
verkehre ) wird 2) Gleichheit der Leistung 
und der Gegenleistung erfordert. — Damit 
wird nicht blos so viel behauptet, dafs ohne Gleich- 
heit der wechselseitigen Leistungen das Geschäft sei- 
nem Wesen nach nicht ein Tausch, sondern von der 
einen Seite ein — freiwilliges oder nothgedrungenes 
— ■ Geschenk seyn würde, Sondern der Sinn des 
Satzes ist zugleich der, dafs nur unter der ange- 
gebenen Bedingung die Leistung die Ursache der 
Gegenleistung^ (die causa obligandi oeconomica) , d. i. 
der Grund ist; welcher den andern Theil zur Gegen- 
leistung nöthiget; dafs ferner; wenn im Tauschver- 
kehre eiu bestimmtes Individuum oder Volk beharr- 
lich verliert, der Verkehr mit diesem Individuo oder 
mit diesem Volke in Abnahme geratben, ja wohl end- 
lich zu einem gänzlichen Stillstande kommen mufs. 

131. Da eine jede Prauchlichkeit der Lohn einer 
Arbeit ist, u ) so kann, wenn Brauchlichkeiten gegen 

6) Allerdings kann mr Produciion einer Brauchlichkeit 
auch ein Kapital verwendet worden seyn. Aber auch ein 
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Brauchlichkeiten verlauscht werden, (vgl. §. 141.) 
jene Gleichheit der Leistung und der Gegenleistung - 
($. 130.) nur darin bestellt), dafs, mittelst eines Tau- 
sches, die Arbeit des einen Theiles in demselben 
Grade, wie die des andern Theiles, gelohnt wird. 
Nun kann aber eine Arbeit in einem doppelten Sinne 
lohnen; theils so, dafs die Brauchlichkeit, welche 
durch die Arbeit producirt wird, ihrem qualitati- 
ven Gebrauchswerlbe nach, theils so, dafs diese 
Brauchlichkeit ihrem quantitativen Gebrauchs- 
werthe nai h die auf die Froduction verwendeten 
Kosten erstattet oder übersteigt. {Vgl. $. 60. ff.) Mit- 
hin ist auch bei einem Tausche die Gleichheit der 
Leistung und der Gegenleistung von einer doppelten 
Bedingung abhängig. Die BrauchÜchkeiten, die ge- 
gen einander vertauscht werden, müssen theils in 
Verhältoifs zu den Bedürfnissen der Menschen, theils 
in Verhältnifs zu der Arbeit, die sie gekostet haben, 
(und mithin in Verhältnifs zu dem ursprünglichen 
Arbeitslöhne,) einander gleichstehe. 

132. Nun scheint aber die Forderung, dafs Lei- 
stung und Gegenleistung einander gleich seyn sollen, 
das Unmögliche zu verlangen. Denn: 1) Verschieden 
ist das Unheil der Menschen über den VVerfh der 
Braucblicbkeiten- Dieselbe Brauchlichkeit ist dem 
Einen mehr, dem Andern weniger werih; und eben 
so wird von dem einen Menschen auf diese, von dem 
andern auf eine andere Brauchlichkeit der größere 
Werlh gelegt. Allerdings kann das Unheil zweier 
oder mehrerer Menschen über den Werth gewisser 
Brauchlichkeiten zusammentreffen. Aber, wenn es 
keine Regel für jenes Unheil giebt, so ist dieses 



Kapital ist der Lohn einer Arbeit. Um die Darstellung zu ver- 
einfachen, werden datier Bruuchlichkeiteu liier schlechthin als 
der Lohn einer Arbeit betrachtet. 
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Zusammentreffen nur eine Gunst des Zufalle;, so 
mufs also bei einem Tausche, abgesehn von den 
Glücksfällen dieser Art, die eine Partilei sicli dem 
Urlheile der andern unterwerfen , und milhi mehr 
oder weniger verlieren, oder so kann wenigst) is nie- 
mand auf die Gleichheit der Gegenleistung in voraus 
mit Sicherheit rechnen. 2) Verschiedene Arbeiten, 
ja selbst Arbeiten derselben Art,- geben einen ver- 
schiedenen Ueberschufs. Da gleichwohl bei einem 
Tausche die eine Arbeit wie die andere und durch die 
andere gelohnt werden soll, so ist nicht abtusehn, 
was die eine Parthei bestimmen könnte, einen Theil 
ihrer Arbeit, oder die andere, einen Theil ihres Ge- 
winnes umsonst hinzugeben. 7 ) 

133. Jedoch diese Schwierigkeiten beben sich 
beim Tausch verkehre, und zwar so: (Bei einem 
Tausche, der vereinzelt steht, ist die Gleichheit der 
Leistung und der Gegenleistung, wenn sie in einem 
gegebenen Falle vorhanden ist, nur Sache des Zu- 
falles. Daher kauft man Lebensmittel nicht selten 
in der Stadt wohlfeiler, als auf dem Lande.) 1) Es 
giebt einen Mafsstab, an welchem sich im 
Tauschverkehre und für den Tauschver- 
kehr die Brauchlichkeilen ihrem Werlhe 
nach messen lassen. Bei einem Tausche, der 
vereinzelt steht, richtet sich der Begehr nach dem 
Werthe der Brauchlichkeit , welche der Gegenstand 
des Tausches ist; im Tausch verkehre tritt das entge- 
gengesetzte Verhältnifs eiu, hat also eine Brauchlich- 

7) Wenn ich liier sage; Eine Ursächlichkeit hat einen 
grÖfsereo Werlli etc. Eine Arbnil lohnt besser etc., so ist der 
erstere Ausdruck jederzeit von dem qualitativen, und der letzten 
,von dem quantitativen Gebrauchsweise lu Ter» lehn. Dieselbe 
Kunstsprache wird auch iu der Folge, um Worte iu sparen, 
beibehalten werden. Unter dem Gebrauchs werlhe werde ic!i 
jederzeit den qualitativen verstehn, 



,131 

keil einen grofseren oder geringeren Gebrauchswert!], 
je nachdem der gemeine Begehr nach derselben 
gröfser oder geringer ist, ist also der gemeine Tausch- 
wert!) der Malsstab des Gebrauchswertlies der Brauch- 
lichkeiten. Denn in demselben Verhältnisse, in wel- 
chem, im Tauschverkehre, eine BrauchÜchkeit be- 
gehrt ist, also einen Tauschwerth hat, kann man 
gegen sie eine jede andere BrauchÜchkeit eintauschen, 
mittelst ihrer eine jede andere Sache zu seinem Ge- 
brauche tauglich machen, Nun liegt zwar dem Be- 
gehre allemal der Gebrauchs werth der Brauchlich- 
keiten — dem gemeinen Begehre also der gemeine 
Werth (§. 12!. ff.) — zum Grunde. Aber der ge- 
meine Werth der Brauchlichkeilen wird allererst durch 
den gemeinen Begehr wirksam, er ist aus diesem und 
nur aus diesem erkennbar. 2) Obwohl die Arbeiten, 
als Arten des objectiyen Erwerbes betrachtet, einen 
verschiedenen Ueberschufsgebeu, ($. öO. ff.) so kann 
doch dieser Ueberschufs, er sey grofs oder klein, 
mittelst des Tauschverkebres, nur in dem Verhält- 
nisse verwertbet werden , in welchem das Product der 
Arbeit begehrt ist. Angenommen nun, dafs die eine 
Arbeit, in Beziehung auf den gemeinen Begehr, bes- 
ser, als die andere lohnt, die eine Arbeit also bei 
dem Tausch verkehre einen grofseren Gewinn, als die 
andere, abwirft, so werden sieb der erstem Arbeit 
Hände zuwenden , der letzteren Arbeit aber Hände 
entziehn, bis sich beide Arbeiten, bezie- 
hungsweise wegen des vermehrten und 
wegen des verminderten Angebotes, dem 
Lohne nach einander gleichstellen. Und 
'was von diesen beiden Arbeiten gilt, gilt von allen 
Erwerbsarbeiten überhaupt. Hierbei wird allerdings 
zweierlei vorausgesetzt; einmal, dafs die ver- 
schiedenen Arten der Production überhaupt und in 
gleichem Grade eine Vermehrung oder eine Vermiu- 
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derung zulassen, sodann, dafs eine jede Art der 
Production für sich in gleichem Grade die Arbeit 
lohnt. Jedoch in der Kegel trift die eine und die 
andere Voraussetzung in der Ei-fahrung zu. Von den 
Ausnahmen aber weiter unten. Vgl. §. 140. 

134. Man kann den Inhalt des Paragraphen 1 33. 
so zusammenfassen: Im Tauschverkehre bildet sich 
ein gemeiner Tauschpreis der Brauchlichkei- 
tenoder eine Regel für den Tauschpreis der Brauch- 
lichkejten; ein Preis, durch welchen die Arbeiten 
ihrem Lohne nach einander gleichgestellt werden, an 
welchem man daher die Gleichheit der Leistung und 
der Gegenleistung (§■ 130.) messen kann. Dieser 
gemeine Preis bildet sich so, dafs der Begehr, als ein 
gemeiner Begehr oder als der Begehr-mehrerer, über 
den Tauschwert!» der Brauchlichkeit entscheidet, und 
dafs das Angebot, eder, was dasselbe ist, die Pro- 
ductioa mit dem gemeinen Begehre in Uebereinstim- 
mung gesetzt werden mufs und in (Jebereinstimmuug 
gesetzt wird. 

135. Diese Regel für den Tauschpreis der Brauch- 
lichkeiten kann sich jedoch, (was in dem Obigen blos 
angedeutet werden konnte, jetzt aber weiter auszu- 
führen ist,) nur unter der Bedingung bilden, dafs die 
Brauchlichkeiten nicht blos von Mehreren zum Ein- 
tauschen begehrt und zum Vertauschen angeboten 
werdeu , sondern dafs noch überdies beide Partheien, 
die des Begehres und die des Angebotes, gemein- 
schaftliche Sache, beziehungsweise mit und ge- 
gen einander, machen, dafs also sowohl die, welche 
zur Parlhei des Begehres gehören, als die von der ■ 
Partbei des Angebotes, (im Räume und in der Zeit,) 
in Verbindung mit einander stehn, und dafs eben so 
beide Parlheieu mit vereiuter Kraft gegen einander 
kämpfen. Nu» nennt man den Ort oder den Theit 
der Erde, wo ein solcher gemeinschaftlicher Kampf 
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sralt findet, einen Marktplatz. Es haben daher 
die BraucbÜchkeiten einen gemeinen Preis, weil und 
wie fern sie einen Marktpreis haben. 8 ) — Im 
Beginne des Tausch Verkehres ist der Kampfplatz, auf 
welchem sich l'arlheieu mit einander messen, von 
einem nur beschränkten Umfange. Die der Zeit nach 
ersten Marktplätze entstanden wohl da und dünn, wo 
und wann man, sey es zur Feier eines Festes 9 ) oder 
zur Berathung über öffentliche Angelegenheiten, von 
Zeit zu Zeit zusammenkam. Doch nach und nach 
erweitert sich der Kampfplatz. So wie die Geschäfte 
und überhaupt die Mitlheilungen unter den verschie- 
denen Wohn platzen eines und desselben Landes, 
oder die unter verschiedenen Ländern au Lebhaftigkeit - 
zunehmen, die Land- und Wasserst rafsen sicherer 
und fahl barer und die Mittel zur Verführung der Waa- 
reu zahlreicher und vollkommner werden, erhallen die 
Waaren einen immer gröfserri Markt. Endlich kann es 
dahin kommen , (und das ist die heutige Lage des eu- 
ropäischen Handels,) dafs die Waaren, welche theils, 
ohne zu verderben, in die Ferne verführt werden kön- 
nen, theils nicht zu sehr ins Gewicht falten, alle Lan- 
der oder wenigstens einen grofsen Thcil der Erde zu 
ihrem Marktplatze haben. "') Je mehr sich aber jener 



8) Jedoch kann man noch immer zwischen dem gemeinen 
Preise und dem Marktpreise, und «war so,, unterscheiden, dafs 
das erster» Wort den Preis, der aus dem Verhältnisse zwischen 
einem gemeinsamen begehre und Angebote hervorgeht, in ab- 
stracto, das letztere Wort aber denselben Preis, so wie er 
sich an einem bestimmten Orte und zu einer bestimmten 
Zeit stellt, bezeichnet. — Vgl. über Marktplätze: Das Steuer- 
wesrn nach seiner Natur und nach seinen Wirkungen. Von L. 
Kröncke. Darmsladt u. Gießen, ,8o4. 8. 

g) An diesen Ursprung erinnern noch jetzo die Worte: 
Messe, Duld, (Müsa, indulgeittiae.) 

in) In demselben Grade, in welchem sich der Markt der 
Waaren vergrößert, vermindert sich (in der Regel) das lledürl- 
nifs 2er Jahrmärkte oder Messen. 
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Kampfplatz ausdehnt, desto mehr gleicht sich die 
Macht, mit welcher die kriegführenden Partheien 
gegen einander kämpfen, gegenseitig aus, desto mehr 
werden durch die gemeinen Preise die ursprünglichen 
Verschiedenheiten des Arbeitslohnes ausgeglichen, de- 
sto regelmäßiger und zu Unternehmungen (zu Haudels- 
speculationen) geeigneter wird der Tauschverkehr. 
Ganz so nähert sich auch die ÖfTentlicheMeinung über 
Staatsangelegenheiten der Wahrheit desto mehr, je 
gröfser die Zahl derer ist, aus deren Abstimmung diese 
Meinung hervorgeht. 

136. Obwohl der Marktpreis der Mafsstab ist, 
ao welchem man beim Tausche die Gleichheit' der 
Leistung und der Gegenleistung jedesmal zu messen 
hat: so ist doch dieser Preis nicht ein fest be- 
stimmter oder ein u n veränderlicher Preis. — 
Vielmehr ist er seinem Wesen uach 1) in einem fast 
unaufhörlichen Schwanken. Auf einem Wochen- 
markte kauft der Eine das Mutter Korn um einige 
Kreuzer wohlfeiler, ein Anderer um einige Kreuzer 
theurer. Auf dem nächsten Wochenmarkte ist viel- 
leicht die Waare im Preise gestiegen oder gefallen. — 
Ebenso ist der Marktpreis 2) vor ii b erg eh enden 
Störungen unterworfen. Z- B. Im Kriege kann 
man oft sehr wohlfeil kaufen, weil der Verkäufer, aus 
Furcht, dafs die Braucht ichkeit von Freund oder Feind 
in Beschlag genommen werden könnte, die Waare 
einzutauschen wünscht, welche sich leichter verber- 
gen läfst. Dagegen steigt in einem kalten Winter das 
Holz, bei einer Landestrauer das schwarze Tuch im 
Preise. — Endlich können mit dem Marktpreise 3) 
auch bleibende Veränderungen vorgehn. So 
ist z. B. seit der Entdeckung von Amerika der Preis 
der edleren Metalle sehr bedeutend gefallen. — Wenn 
man erwägt, dafs sich der Tauschverkehr doch alle- 
mal wieder iu einzelne Tauschverträge auflöfst, dafs 
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weder der Begehr noch das Angebot eine unveränder- 
liche Grüfse ist: so kann man sich von dieser Unbe- 
stimmtheit und Veränderlichkeit des Marktpreises, 
leicht Rechenschaft geben. Nun benehmen zwar diese 
Schwankungen, Störungen und Veränderungen des 
Marktpreises dem vorliegenden Mafsslabe nicht we- 
nig von seinem Werlhe. Sie haben nicht selten grofse 
Gewinnste oder Verluste zur Folge. (So darf man z, 
B. annehmen, dafs in dem ersten Jahrhunderte nach 
der Entdeckung von Amerika Spanien hei seinem 
Tausch verkehre mit andern Ländern gar sehr in Vor- 
thei! war, weil sich die Verbältnisse zwischen dem 
Preise der edleren Metalle, der Waaren, mit welchen 
vorzugsweise Spanien den europäischen Markt ver- 
sorgte und zwischen dem Preise anderer Waaren noch 
nicht ins Gleichgewicht gesetzt hatte.) Jedoch, so 
wie die Nachtheile, welche mit diesen Schwankungen 
etc. des Marktpreises allerdings verbunden sind, in 
mehreren Fällen durch die Vorsicht der Menschen 
gemindert oder beseitigt werden können, so wird in 
andern Fallen das Gleichgewicht zwischen Gewina und 
Verlust von derNaturwieder hergestellt. Allemal aber 
ist diese Unvollkommenheit des Mafsstabes das wahre 
Lebensprincip oder der'wahreLebensreitz des Tausch— 
Verkehres.") — Uebrigensergiebtsich aus dem Obigen, 
dafs man den Marktpreis in den ordentlichen oder 
gewöhnlichen und in den ausserordentlichen 



11) Die Lehre von den Schwankungen etc. des Marktprei- 
ses ist eine der reichhaltigsten unserer Wissenschaft. Z, B. Sind 
gute oder Miltclärndien für den Landmann vorteilhafter? Hat die 
Vermehrung der edleren Metalle einen vorteilhaften oder einen 
nachtheiligen Einflufs auf den Wohlstand einer Nation ? Woher 
rührten die Klagen, welche der Landmann in den Jahren <Si& 
bis i8a6 über seine Lage führte? Diese und ähnliche Fragen 
stehen mit der vorliegenden Lehre in Zusammenhang. 
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einzoth eilen habe. Dieselbe Einteilung ist aucb auf 
den Begehr und auf das Angebot anwendbar. 

131. Man verwechsele nicht, (wie doch gescbehn ' 
ist.) den gemeinen oder den Marktpreis der Brauch- 
lichkeiten mit dem Koslenpreise derselben. Der 
Kostenpreis richtet sich nach dem Aufwände von Ar- 
beit (und Kapital,) mit welchem die Brauchlichkeit 
producirt worden ist ; er steht an sieb mit dem Lohne 
der Arbeit in umgekehrtem Verhältnisse. (*J. 50.) Der 
gemeine Preis stellt dagegen die Arbeiten ihrem 
Lohne nach einander gleich; oder, wie man diesen 
Salz aucb ausdrücken kann, er macht, dafs sich eine 
Arbeit wie die andere, ein Kapijal wie das andere, 
verzinst. Diesen Unterschied kennen z, B. die, Kauf- 
leute sehr wohl. Sie machen zuweilen in den öffent- 
lichen Blattern bekannt, dafs sie eine gewisse Waare 
nicht nach dem Ladenpreise, sondern nach dem 
Fabrikpreise, d- i, nicht nach dem Markt-, sondern 
nach dein Koslenpreise zu verkaufen gesonnen sind. 
— ■ Eben so wenig kann man sagen, dafs der Tausch— 
preis der'Brauchlichkeiten nach dem Kostenpreise 
gra vitire, d. i. sich demselben unaufhörlich zn 
nähern suche, und Von demselben weder nach der 
einen, noch nach der andern Seite hin auf die Dauer 
abweichen könne. Er gravitirt vielmehr nach dem 
gerneinen Preise, d.i. sein Streben ist, die verschie- 
denen (produetiven) Arbeiten oder Gewerbe, dem 
Gewinne oder den Zinsen nach, einander gleichzu- 
stellen. 

138. Allerdings aber ist der gemeine- Preis der 
Brauchlichkeiten von dem Kostenpreise derselben 
abhängig. — Wenn der gemeine Preis eiriier Brauch- 
lichkeit (wegen des verminderten Begehres) bis zu 
dem Koslenpreise oder unter diesen Preis herabsinkt, 
so mufs die Producti'on dieser Brauchlichkeit entweder 
gänzlich unterbleiben, oder in dem Grade vermin- 
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derl werden, dafs das Gleichgewicht wieder herge- 
stellt wird. — ■ Umgekehrt, wenn sich der Kostenpreis 
einer Ursächlichkeit vermindert, so mufs auch der 
gemeine Preis dieser Brauchlichkeit herabgehn; weil 
sich alsdann, weun die bisherigen Prodncenten nicht 
selbst den Tauschpreis herabsetzen, die Parthei des 
Angebotes bei dieser Art der Production vermehrt. 
Jedoch vermindert sich der Marktpreis einer Brauch- 
lichkeit nicht in dem Verhältnisse, in welchem sich 
ihr Kostenpreis vermindert. Denn, wenn der Markt- 
preis einer Brauchlichkeit, wegen der Verminderung 
ihres Kostenpreises, sinkt, so steigt in der Regel zu- 
gleich der ..Begehr nach dieser Brauchlichkeit. Hier- 
aus lassen sich zugleich vielleicht folgende, doch in 
der That auffallende, Thalsachen erklären: Man hat 
gefunden, dafs sich (in Europa) der Preis des Goldes 
zu dem des Silbers ohngefäbr wie 1 : 15, die Quan- 
tität des ersteren Metalles zu der des letzteren aber 
ohngefähr wie 1 : 45 verhalte; ferner dafs, seit der 
Entdeckung von Amerika, die Geldpreise der Brauch- 
lichkeiten ohngefähr um das Sechsfache .gestiegen 
sind, während sich die Quantität des Goldes und 
des Silbers um das Zwölffache vermehrt zu haben 
scheint. l2 ) Als Grund kann man angeben, dafs, in- 
dem der Kostenpreis des Silbers und beziehungsweise 
der Kostenpreis des Goldes und des Silbers, herab- 
ging, diese Brauchlichkeiten dennoch zugleich, we- 
gen des vermehrten Begehres, auf dem europäischen 
Markte im Preise stiegen. 

139. Wenn sich der Lohn der (produetiven) 
Arbeiten mittelst des Marktpreises der Producte dieser 
Arbeiten gleichstellt, so verhalten sich die Tausch-: 
preise der Brauchlichkeiten ganz so, wie die Arbeiten, 



iä) /. S, Say: Cours complet d'economie potütqut, 

II. 400. 4/s: 
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durch welche die Brauchlichkeilen producirt worden 
sind. (Vgl- §.50.) — Der Mafsstab aber, an welchem 
mau ersehen kann, ob sich die Arbeilen ihrem Lohne 
nach gleichstellen oder gleichgestellt haben, ob also 
der Tauschpreis,' den man für eine Brauchlichkeit 
fordert oder erhält, ein billiger Preis sey, ist das 
Verhältnifs der Tauschpreise zudemMafse 
des ursprünglichen Arbeitslohnes, d.i. die 
Tauschpreise der Brauchlichkeilen stellen sich ein- 
ander gleich, wenn sie, in Nahrungsmitteln ausge- 
drückt, mit den Arbeiten, durah welche die Brauch- 
licbkeiten producirt worden sind, in Verhältnifs sleliu, 
(Im Handelsverkehre stellt sich diese Gleichheit so 
heraus, dafs sich eine Arbeit wie die andere, ein 
Kapital wie das andere, verzinst-) Denn es ist bei 
der vorliegenden Aufgabe von einem Mafsstabe für 
den Arbeitslohn die Frage. An dem ursprünglichen 
Arbeitslohne aber kann man, wie in dem ersten Buche 
gezeigt worden ist, (§. 60. ff.) einen jeden andern 
Arbeitslohn messen. Der gemeine Preis entsteht so, 
dafs die Ueberschüsse, welche die verschiedenen Ar- 
beiten, als Arten des objeetiven Erwerbes betrachtet, 
über das Mafs des ursprünglichen Arbeitslohnes ge- 
hen , gegenseitig (mittelst des Angebotes) ausge- 
glichen, beziehungsweise vermehrt oder vermindert 
werden. 

140. Wie schon oben (§■ 133-) angeführt worden 
ist, können sich nur unter einer doppelten 
Bedingung die Arbeiten dem Lohne nach im 
Tauschverkehre gleichstellen; es leidet also, da bald 
die eine, bald die andere dieser Bedingungen wegfallt, 
die Reget der Gleichstellung eine doppelte Aus- 
nahme. — Erstens: Wenn die Production einer 
Brauchlichkeit nicht in dem Grade vermehrt oder 
vermindert werden kann, in welchem der Begehr 
steigt oder sinkt, so hat die Brauchlichkeit zwar in 
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dem Sinne einen gemeinen Preis, dafs ihr Tauscb- 
preis für sich durch das Verhältnils zwischen dem 
Angebote nnd dem Begehre im Ganzen bestimmt 
wird; nicht aber indem Sinne, dafs ihr Tauschpreis 
dem Preise anderer Brauch lichkt-iten gleich stände. 
Z. B. der Constantia- oder Kap-Wein, die Rhein- 
weine, besonders die feineren, haben einen Markt- 
preis für sich. Wie sehrauch der Begehr steige, die 
Production kann nicht nach Gefallen vermehrt wer- 
den. Oder, angenommen, dafs die Kaufleute oder 
Fabrikherreri von eiiym gewissen Fabrikate, das bis* 
her in lebhaftem Begehre war, einen grofsen Vorralh 
auf dem Lager haben, so kann der Tausch preis der 
Waare in dem Grade sinken, dafs die Waare nicht 
einmal zu dem Kostenpreise angebracht werden kann. 
— Zweitens: Wenn dieselbe Art der Production 
den einen Producenten mehr,, den andern weniger 
lohnt, (ein Fall, der fast bei allen Arten der Pro- 
duction in der engeren Bedeutung eintritt,) so hat 
zwar das Fr od u et einen gemeinen oder einen Markt- 
preis in dem oben ($. 134.) bestimmten Sinne dieses 
Worts; der Lohn aber, welchen die einzelnen Produ- 
centen von ihrer Arbeit beziehn, ist bald gröfser, 
bald geringer;, in Beziehung auf die einzelnen Produ- 
centen kann man den Marktpreis des Products einen 
Durchschnittspreis nennen. Z. B. die Früchte, 
die Metalle haben zwar einen gemeinen Preis; aber 
die einzelnen Producenten dieser Brauch! ichkeiten 
beziehen von ihrer Arbeit einen gröfseren oder einen 
geringeren Lohn, je nachdem der Boden dankbarer 
oder undankbarer, das Bergwerk reicher oder ärmer 
ist. Jedoch wird in den Fällen dieser Ausnahme das 
Gleichgewicht unter den verschiedenen Producenten 
derselben Brauchlichkeit durch das Grundeigen- 
tum und durch den verschiedenen Tausch- 
preis der Grundstücke wiederhergestellt. Die 
Zachartä Reg. Lehre. III. Bd. i. Abth, 10 
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Verlheilung des Grundes und des Bodens ist eben so 

die Grundlage eines regelmäßigen Tausch Verkehres, 
wie die einer gesetzlichen Ordnung der bürgerlichen 
Gesellschaft überhaupt. (Vgl. das vierte Hauptstück 
dieses Ruches, den zweiten Abschnitt.) 

141. Es ist in dem Obigen (§. 130 — 140.) der 
Fall untergestellt worden, dafs Brauch lieh keilen ge- 
gen Braucblichkeiten vertauscht werden. Jedoch auch 
dann , wenn ein anderer Gegenstand gegen eine 
Brauchlichkeit eingetauscht wird, (§.119.) wird durch 
den Tausch Gleichheit der Lejstung und der Ge- 
genleistung bezweckt, steht diese Gleichheit unter 
denselben Gesetzen, wie unter jener Voraussetzung. 
Nur würde die Darstellung dieser Gesetze weniger an- 
gesprochen haben , wenn nicht dabei von einer be- 
stimmten Voraussetzung ausgegangen wordeo wäre. 
Die Eigentümlichkeiten eines jeden einzelnen Falles 
werden in dem folgenden Hauptstücke erörtert werden. 



VIERTES HAUPTSTÜCK. 

Von den einzelnen Arten des subjeetiven 
Erwerbes. 



EßSTER ABSCHNITT. 
Von dem Lohne des Arbeiters. ") 



142. Das Wort: Arbeit, hat eine andere und 
engere Bedeutung in der Lehre vom objeetiven, eine 



i3) Vgl. ttree Laeturti an fVages. By t Nat*au WilU 
Senior. Land. <83o. S. 
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andere und weitere Bedeutung in der Lehre vom stib- 
jectiven Erwerbe. In dieser Lehre ist Arbeit eine 
Kraftäusserung, zu welcher sich der Mensch zu ent- 
schliefsen oder deren er sich zu enthalten genötbiget 
ist, um Andere zu bestimmen, dafs sie die Arbeit 
lohnen, d. i. eine ihnen gehörende Ursächlichkeit auf 
ihn übertragen. In Beziehung auf den subjecti'ven 
Erwerb ist also auch die Arbeit eine Erwerbsart oder 
ein Erwerbsmittel , welche n icht pröductiv ist. 
(§. 43. 44.) In derselben Beziehung verrichtet auch 
der eine Arbeit, welcher sich Mos eines gewissen 
Gebrauchs seiner natürlichen Freiheit für einen Lohn 
enthält; also z> B. auch ein Riese oder ein Zwerg, .tief 
sich für Geld sehen läfst. (Wo also in diesem Buche 
das Wort Arbeit, ohne den Beisatz »productive« 
Arbeit vorkommt, ist es jederzeit in der so eben be- 
stimmten Bedeutung zu nehmen ) Vgl. §. 58. 

143. Durch diesen Begriff der Arbeit werden also 
zwei Fälle von der vorliegenden Untersuchung aus- 
geschlossen. — Erstens der Fall, da eine Arbeit 
zwar von einem Andern gelohnt wird, jedoch ohne 
dafs sie der andere lohnen will, Z.B. der Falsch-» 
münzer kann mit seiner Arbeit allerdings einen Lohn 
erwerben. Aber dieser Lohn wird dem Arbeiter nicht 
aus freiem Willen gezahlt. — Eben so wenig ist hier 
zweitens von dem Falle die Rede, da die Arbeit 
eine gezwungene und nicht eine freie Arbeit ist. Der 
gezwungene Arbeiter, der Sklave, der Leibeigene, 
arbeitet nicht für sich, sondern für seinen Herrn. 
Wenn man die Arbeit des freien Arbeiters mit der des 
gezwungenen Arbeiters in Beziehung auf den Aufwand, 
den diese Arbeiten dem Herrn verursachen, ver- 
gleicht, so vergleicht man den Lohn einer Arbeit mit 
dem Preise einer Brauchlichkeit. M ) 



i4) Man hal, besonder* in Großbritannien, häufig die 
10* 
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. 144. Wer Arbeit für Andere verrichtet, macht 
einen Aufwand, verdient deshalb gelohnt zu wer- 
den. ($. 58.) Denn er bringt seine natürliche Frei- 
heit Anderen zum Opfer; er bedarf, um dieses Opfer 
bringen zu können, eines gewissen Quantums von 
Lebensmitteln zu seinem Unterhalte. Er macht sich 
übrigens Andern, nach Verhältnis seiner Arbeit, un- 
tertbänig, anstatt sein eigener Herr zu bleiben. 

145. Die Arbeit, welche Einer für den Andern 
verrichtet, kann zu Folge des Paragraphen 142. ent- 
weder eine productive oder eine uuproductive 
— entweder eine fruchtbare oder eine unfruchtbare — 
Arbeit seyn. Von der erstem Art ist z. B. die Arbeit 
des Feldarbeiters, die des Bergmannes, die des 
Fabrikarbeiters; Ton der letzteren Art ist z.B. die 
Arbeit der Staatsdiener, die der Landesvertheidiger, 
die der Aerzte, die der Aufwärter. — Jedoch kann 
eine an sich unproductive Arbeit dennoch mittelbar 
productiv seyn. (§. 45.) Auch hat eine und dieselbe 
Arbeit zuweilen beide Eigenschaften zugleich. Z. B. 
in wie fern der Baumeister den Bauplan entwirft, ist 
seine Arbeit unproductiv, iu wie fern er ihn ausfuhren 
läfst, ist sie productiv. — Für die Arbeiter ist es an 
sieb gleichgültig, ob sie zu einer produetiven oder zu 
einer unproductiven Arbeit verwendet werden; für 
die Volksklasse also, welche von ihrer Hände Arbeit 
lebt, ob viel productive oder viel unproductive Arbeit 
im Lande gesucht wird. Mittelbar aber ist es auch 
für die Arbeiter vorteilhaft, wenn sie zu produetiven 
Arbeiten verwendet werden ; und zwar in so fern , als 



Frage aufgc vrorfen : Ist Sklavenarbeit oder die Arbeit freier Män- 
ner wohlfeiler? A. Smith ist der letzteren Meinung. Jedoch 
dürfte sich die Frage in der Allgemeinheit, in welcher sie hier 
aufgestellt worden ist, und in welcher sie häufig aufgestellt wird , 
schwerlich beantworten lassen. 
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denn durch ihre Arbeiten -zugleich die Mittel vermehrt 
werden, Arbeiter zu beschäftigen. '*) 

146. Die Arbeit, welche Einer für den Andern 
verrichtet, ist entweder Hand- oder Kunstarbeit, 
(§.47.) sie mag übrigens eine productive oder eine 
unproductive Arbeit seyn. (Z. B. die Arbeit der 
Kriegsbefehlshaber ist Kunstarbeit, die der Gemeinen 
Handarbeit.) — Nur der Lohn, welcher mit Hand- 
arbeit verdient wird, ist schlechthin und allein Ar- 
beitslohn. Der Lohn des Kunstarbeiters ist zu- 
gleich Kapitalzins, der Zins voo dem Kapitale, wel- 
ches in dem Menschen (auf Leibrenten) angelegt ist. 
In dem vorliegenden Abschnitte wird daher nur von 
dem Lohne des Handarbeiters die Rede seyn. (Wo 
in diesem Abschnitte die Worte »Arbeitslohn ,« 
»Lohn des Arbeiters« gebraucht werden , sind sie 
allein von dem Lohne der Handarbeiter zu verslehn.) 
Der Lohn der Kunstarbeiter sieht, als solcher, (denn 
die Kiinstarbeiter sind zugleich allerdings Handarbei- 
ter,) unter, den Gesetzen, welchen der Kapitahins 
unterworfen ist. 

141. Mao kann , ' wenn der Lohn der Arbeiter in 
Frage steht, entweder die Arbeit eines freien oder 
setbstslandigen, (d. i. eines auf eigene Rechnung 
lebenden) Arbeiters oder aber die eines Dienst- 
boten, und, im erstem Falle, entweder den Lohn 
einzelner Arbeiten, man -kann sagen den Tag- 
lohn, oder den Lohn, den der Arbeiter im Gan- 
zen verdient, man kann sagen, den Jahreslohn, 
in Betrachtung »ehn. I6 ) — In dem Folgenden ist 

15) Mit Recht tadelt Senior in der an K . Sehr, die Mei- 
nung Ricardo' t, dafs es für die arbeitend* Klasse vortliril- 
hifler sej, wenn die Gruadeigenthümer etc. ihr Einkommen auf 
unproductive Arbeit verwenden^ 

tß) Vollkommen gcaiii wird die** Verschiedenheit der 
Fälle durch die Worte: Ta.giohB,, J*hve*l-ob», nicht 
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unter dem Arbeitslöhne der Jahreslohn des frei«« 
Arbeiters zu verstehen. Der Taglohn kann sehr be- 
deutend sern und dennoch wird der Arbeiter, wenn 
er nur wenige Tage im Jahre beschäftigt ist, im Gan- 
zen nicht einmal so viel verdienen, als er zu seinem 
Lebensunterhalte braucht Sein Lohn ist also nicht 
nach Tagen, sondern im Ganzen anzuschlagen. Der 
Gesindelohn ist zwar auch ein Jahreslohn. Er steht 
jedoch allemal etwas niedriger, als der Jahreslohn 
des freien Arbeiters. Denn der Dienstherr übernimmt 
Gefahren, welche, was die Tagarbeit betrift, nicht 
dein Arbeitsherrn, sondern dem Arbeiter zur Last 
fallen. 

148. Man kann den Arbeitslohn in Beziehung 
auf den, welcher ihn entrichtet, auch den Preis der 
Arbeit nennen. — ' So wie der Preis der Brauchlich- 
Leiten entweder ein reeller oder ein nomineller 
Preis ist, (§. 4.) so ist auch der Preis (oder der Lohn) 
der Arbeit entweder von der einen oder von der an- 
dern Art. Die Arbeit kann ihrem nominellen Preise 
nach steigen und dennoch zugleich ihrem reellen 
Preisenach sinken; ein Fall, der fast immer eintritt, 
wenn, wegen einer schlechten Aerndte, die Früchte 
vorübergehend theurer werden. Das Angebot der 
Arbeit bleibt dasselbe, während sich der Begehr ver- 
mindert. Wenn man die Arbeitspreise verschiedener 
Länder oder leiten mit einander vergleicht, so hat 
man allemal den reellen Preis der Arbeit zum 
Grunde zu legen. 

149. Wie zum subjektiven Erwerbe überhaupt, 
so ist auch zu der vorliegenden Art dieses Erwerbes 



bezeichnet. Denn auch der Lohn für eine Stückarbeit ist utile* 
dem erstem Falle begriffen, Ein Jahr ist hier nur ein willkühr- 
lkli angenommener Zeitabschnitt. Jedoch genügt es, die ge- 
wohnlicheren Falte iaa Auge tu fassen, 
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Begehr und Angebot erforderlich. — Zu Folge 
dieser Bedingung kann es dm In in einem jeden bür- 
gerlichen Gemeinwesen Lohnarbeiter geben. ' Soll 
Arbeit ein Gegenstand des Tauschverkehres seyn, so 
mufs schon eine bedeutende Ungleichheit der Ver- 
mögensumstände unter den Geraein drgliedern eintre- 
ten. Denn nur der Reichere kann Arbeiten lohnen, 
nnr der Aermere wird sich entschliefsen , seine Selbst- 
ständigkeit, sey es auch für Lohn, zum Opfer zu 
bringen. Nicht einmal die ungleiche Vertheilung des 
Grundes und des Bodeus ist hinreichend, auch Kapi- 
talien müssen sich gesammelt haben, damit die Arbeit 
für sich im Verkehre sey. Schon in der geschicht- 
lichen Urzeit der Deutschen gab es mehr oder weniger 
bedeutende Grundherrsrhaften. Aber, aus Mangel 
an grofsen Kapitalien, konnten die Grundberren ihre 
Ländereien weder selbst bewirtschaften noch im 
Ganzen verpachten; sie sahen sich genöthiget, die 
Herrschaft in kleine Wirtbs» haften 'zu zerstückeln. 
Umgekehrt, werden in Grofsbrita nnten die kleinen 
- Landgüter immer mehr zu grofsen Wirtschaften ver- 
einiget, weil sich die Kapitalien angehäuft haben. 
Man kann vielleicht die Regel aufstellen: Je reicher 
ein Land ist, desto zahlreicher ist die Klasse der Ein- 
wohner, welche von ihrer Hände Arbeit leben, in 
Verhältnifs zu den übrigen Volksklassen. ") 

150. Im Tauschverkehre stellt sich der 
Lohn der verschiedenen Arbeiten ohnge- 
fähr gleich; ganz aus demselben Grunde, aus 



i /) Vielleicht steigt eben so die Zahl der freien Arbeiter, 
(der Tag- und Stütkaibeiier,) in Verhühiiife zu der Zalit ehr 
Dienstboten. In England werden bei der Fetdaibeil weit mehr 
TaglShoer, in VerbSItolii im der Zahl der Dienstboten, ge- 
braucht, ih in den deutschen Landern. Der Vorlheil ist un- 
streitig auf Seiten des engliichen Land wir ihs. Jedoch — «ton 
omnia potsumut antust ! 
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welchem auch d\a verschiedenen Arten der Production 
ohngefähr in gleichem Grade lohnen. Wirft ehpe , 
gewisse Art der Arbeit einen gröfsercu Gewinn ab, 
als die andere, so wird dieser sehr bald durch das 
vermehrte Angebot herabgesetzt. Das Gegeptheil 
geschieht in dem entgegengesetzten Falle. 

151. Abgeseilt) von den Fallen, in welchen die- 
ses Gleichgewicht zwischen den Preisen verschieden- 
artiger Arbeiten vorübergehend gestört wird, 
dürfte die §. 150. aufgestellte Regel kaum irgend eine 
Ausnahme leiden. Denn die bleibenden Ungleich- 
heiten, welche in mehreren Fällen ls ) zwischen den 
Preisen verschiedenartiger Arbeiten einzutreten schei- 
nen, verschwinden bei einer genauen Erörterung die- 
ser Falle. Z. B- eine Arbeit, bei welcher man einer 
besondern Lebensgefahr ausgesetzt ist, mufs aller- 
dings höher gelohnt werden, als eine andere, welche 
gefahrlos ist. Aber die Arbeitsherren haben- in die- 
sem Falle zugleich das Leben des Arbeiters zu ver- 
sichern. Eben so sind die Arbeiter besser zu lohnen, 
welche nur von Zeit zu Zeit Beschäftigung finden 
können; also z- B. Lahnbediente. Aber der Jahres-* 
lohn dieser Arbeiter beträgt dennoch nicht mehr, als 
ler anderer Arbeiter. 19 ) Endlich, eine Arbeit, die 
scheinbar niedrig gelohnt wird, ist nicht selten mit 
Nebenvort heilen verbunden, welche das am Lohne 
Mangelnde ersetzen. /.. B. wer mit seinen Dienst - 
und Arbeitsleuten selten oder nie wechselt, erhält die 
Arhejt zu dem. wohlfeilsten Preise. Denn seine Leute 



18) Diese Fälle sind von A. Smith uud von Andern 
eioieln aufgezählt worden. 

19) Aus demselben Grunde mufs der Arbeitslohn in den 
Ländern vergleich u»gswei«e höher stelin, in welchen es viele 
Feiertage giebt; ferner in dun Landern, in welchen das 
Klima die Arbeiten oder gewisse Arbeiten auf eineq T h eil de» 
Jahre* beschränkt. 
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bringen die Sicherheit ihres Verdienstes in Anschlag. 
Die Besoldung der Staatsbeamten ist meist unverhält- 
nifsmäfsig niedrig. Ein* Ersatz liegt in der Macht, 
die ein Amt giebt. 

152. Jedoch, hei einem Tausche sollen sich 
nicht blos die Preise der Arbeiten gegenseitig, 
sondern es sollen sich in einem jeden einzelnen Falle 
für sich Arbeit und Lohn — die Leistung und die 
Gegenleistung — einander gleichstellen. Wann 
sind nun Arbeit und Lohn einander gleich? mit 
andern Worten, welches Mals oder Quantum von 
Brauoblichkeiten gebührt dem Arbeiter? — Bei der 
Beantwortung dieser Frage (%. 153 — 156.) wird nur 
von der productiveo Arbeit die Rede seyn. Denn 
nur hei dieser Arbeit wird durch die Beschaffenheit 
der Leistung das Quantum der Gegenleistung bestimmt. 
Der Lohn der tmproducliven Arbeit hat nur mittelbar 
oder nur beziehungsweise, d. i. nur deswegen ein 

ifs, weil er, zu Folge der §. 150. aufgestellten Re- 
gel, dem Lohne der productiveo. Arbeit ohn'gefähr 
gleicbstehn mufs. (Z.B. in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika steht der Lohn des Hausgesindes 
hoch, weil der Taglohn hoch steht.) - Ueberdies kann 
der Lohn der unproduktiven Arbeiten am Ende nur 
mit dem Lohne der productiven bestritten werden. 

153, Abgesehn von den Folgen des Tauschver- 
kehres gehört dem Arbeiter der Lohn seiner Arbeit 
ganz — ist der Lohn der Arbeit zugleich der Lohn 
des Arbeiters. (§. 58.) Das Ändert sich aber im 
Tausch verkehre. . Da mufs sich der Arbeiter von dem 
Producta (also von dem Lohue) seiner Arbeit s«iror- 
der st den Theil abziebn lassen, welcher als Grund- 
rente dem Grundeigentümer anheim fallt; sey es 
übrigens, dafs der Arbeiter diesen Abzug unmittelbar 
oder dafs er ihn auch mittelbar zu leisten hat. (Der 
erstere Fall tritt bei der Productioo in der engereu 
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Bedeutung, der letztere bei der Fabrikation ein.) Da 
kommt ferner der Kapitalist und begnügt sich 
nicht damit, den Lohn seiner Arbeit zu fordern; 
sondern er nimmt sogar den Lohn der Arbeit in An- 
spruch, durch welche seine Kapitalien productiv 
gemacht worden sind,") Vgl. §. 95. 97. Denn er 
kann sich darauf stützen und er stützt sich darauf, 
dafs sein Kapital bewandten Umständen nach den 
Arbeiter allererst in den Stand setzt, eine produciive 
Arbeit, ja. überhaupt Arbeit, zu verrichten. Der Lohn 
des Arbeiters (oder der subjeclive Arbeitslohn) ist 
nur der Theil des Products der Arbeit, welcher dem 
Arbeiter, nachdem von diesem Producte die Grund- 
rente und der Kapitalgewinn abgezogen worden ist, 
verbleibt; mit andern Worten, der Arbeitslohn bat 
nicht einen absoluten, sondern nur einen rela- 
tiven Mafsstab. 

154. Die Quantität des dem Arbeiter verbleiben- 
den Theiles richtet sich daher 1) nach dem verhalt— 
Drfsmäfsigen Werthe der Arbeit. — Der Lohn des 
Arbeiters ist gröfser oder geringer, je nachdem der 
Arbeiter mehr oder weniger zu schaffen im Stande ist. 
Z. B. die Arbeit eines Mannes wird überall besser ge- 
lohnt, als der eines Weibes; eben so die Arbeit eines 
Erwachsenen besser, als die junger Leute. Vgl. §.40. 
— Der Lohn des Arbeiters ist in dem Verhältnisse 
gröfser, in welchem der Preis des Productes der 
Arbeit den Preis des zur Production verwandten 
Kapitales übersteigt. Z. B. in den Vereinigten Staaten 
steht der Lohn der Feldarbeiter, (und daher mittelbar 
der Loho der Arbeiter überhaupt, vgl. §.150-) hoch, 



ao) Bei den mitarbeitenden Kapitalien (§. <p.) tritt 
diese Collision mir nicht ein; aber sie sind dem Arbeiter aus 
einem andern Grunde gefährlich. Arbeil ersparend, vermindern 
sie den Begehr der Arbeit. 
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weil der Boden wohlfeil, die Frucht «her, in Ver- 
hällnifs zu dem Preise der Grundstürke, theuer ist. 

155. Die Quantität des Arbeitslohnes richtet sich 
2) nach dem Verhältnisse zwischen dem Begehre 
und dem Angebote. (In so fern der Arbeitslohn 
durch dieses Verhnltnifs bestimmt wird, gilt von ihm 
die Regel: Je höher der Kapitalzins, desto 
niedriger der Arbeitslohn; und umgekehrt.) 
— Die Kapilalisten sind die Parthei des Begehres; 
weil und in wie fern ihre Kapitalien nur mit Hülfe 
der Arbeiter Zinsen tragen können. (Ich sage: »In 
wie fern.« Denn nicht alle Arten von Kapitalien sind 
zur Produktion verwendbar oder Arbeiter zu beschäf- 
tigen geeignet; z.B. nicht Perlen und Edelsteine.) 
Die Arbeiter sind die Parthei des Angebotes. Die 
relative Macht dieser Partheien entscheidet über das 
Mais des gemeinen Arbeitslohnes- — Das Interesse 
der Arbeiter ist die Erhaltung und Vermehrung der 
Kapitalien. Denn in demselben Grade, in welchem 
sich die Kapitalien vermehren, vermehrt sich der 
Begehr der Arbeit, geht derZinsfufs herab. (Es ist 
daher eine wahre Tollheit, wenn Fabrikarbeiter die 
Fabrikgebäude etc. ihrer Arbeitsherreo zerstören. Sie 
wütheu gegen sich selbst.) Vorzugsweise aber ent- 
spricht die Vermehrung der Nahrungsmittel dem 
Interesse der Arbeiter. Denn , wie grofs auch das 
Kapital einer Nation seyn mag, die Zahl der Arbeiter, 
welche sie unterhalten kann , richtet sich wenigstens 
in einem gewissen Grade, die Lage der Arbeiter aber 
schlechthin nach dem Quanto von Nahrungsmitteln, 
welche im Lande gewonnen oder erzeugt werden. — 
Andererseits ist es für die Kapitalisten vorteilhaft, 
wenn sich die Zahl der Arbeiter vermehrt. Denn 
- desto wohlfeiler ist dann die Arbeit, wegen des ver- 
mehrten. Angebotes, zuhaben. 21 ) 

ai) la England hat die Airoentaxe nicht wenig tur Vor- 
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156. In diesem Kampfe sind die Arbeiter fast 
immer der schwächere und daher der ubierliegende 
Tlieil. Denn zu Folge der Gesetze, Dach welchen sich 
die Menschengatltmg vermehrt, (s. oben das zwölfte 
Buch und dessen erstes Hauptstück,) übersteigt fast 
immer das Angebot der Arbeit den Begehr; und zwar 
um so mehr, da der Arme den Entschlufs, sich zu 
verlieiralhen, am leichtsinnigsten fafst. Namenntat 
vaeuus coram"latrone viator! So geschieht es aber, 
dafs der Arbeitslohn fast immer bis zu dem Mafse des 
ursprünglichen Arbeitslohnes (§. 62.), d.i. so herab- 
gedrückt wird , dafs dem Arbeiter nur des Lebens 
Nothdurft zu Theil wird. aa ) Der Arbeitslohn würde 
noch tiefer herabsinken, (und in der That verdient 
der Arbeiter zuweilen sogar das Unentbehrliche nicht,) 
wenn er nicht durch die physische Beschaffenheit des 
Menschen auf jener Höhe erbalten würde. — Uebri- 
gens eigiebt sich hieraus, dafs es so ziemlich eins 
sey, ob man zum Mafsstabe für den Preis der Brauch- 
liebkeiten das Mafs des ursprünglichen Arbeitslohnes 
oder den gemeinen Lohn, (den Jabreslohn,) eines 
Tagarbeiters wähle. 



mehrung der arbeitenden Volk jt lasse beigetragen. Darum wird 
diese Taxe vielleicht williger getragen. I» mehreren Kirchspielen 
zahlen die Ländwirllie nur einen geringen Taglohn} die Arbeiter 
erhalten einer. Zuschuß aus der Kirchspielskasse. — Der Leib- 
berr freul sich seilen über die Fruchtbarkeit seiner Leibeigenen, 
Kr betrachtet sie, wie ein Hausherr das Hausgesinde. 

33) In England geben die Fabrikarbeiter eic. häufig alle 
Arbeit auf, um den Fabrikherrn zur Bewilligung eine* höheren 
Arbeitslohnes zu nÖtliigeo. Der Streit kann sich, wenn er nicht 
ein unbilliger seya soll, nur um die Frag* drehn, oh der Fabrik- 
herr, (der Kapilalist,) einen Gewinn mache, der den in andern 
Gewerben übersiehe. Vgl. Leciures »n tht Elements of poli- 
lical Etonomj. ßjr 7Ä. Cooper. II, Ed. Columbia, South 
Girolina. <&3o. 8 ( Nachgedruckt: London l83i) TU 
Worküig Man't Companion. Lond. 483t. 8. 
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151. . Von den zahlreichen Folgerungen, die sich 
aus diesen Vordersätzen ableiten lassen , hier nur 
eine, beispielsweise. — Die Lage derer, welche 
von ihrer Hände Arbeit leben, kann bei einer Nation 
• nur so auf die Dauer verbessert werden, dafs ent- 
weder das Erwerbskapital der Nation vermehrt, oder 
dafs der Bestand der arbeitenden Volksklasse vermin- 
dert wird. In dem erstem Falle wird mehr Arbeit, 
als bisher, begehrt, in dem letzteren weniger Arbeit, 
als bisher, augeboten. Jedoch ist, was den ersteren 
Fall betrifft, das Schicksal der Arbeiter zugleich voo 
der Qualität der hinzugekommenen Kapitalien ab- 
hängig. Haben sich mit dem Erwerbskapitate ins- 
besondere die Bra Lieblichkeiten vermehrt, welche 
zum Unterhalte der Arbeiter dienen , so steigt der 
Arbeitslohn nicht nur wegen des Mehr begeh res der 
Arbeit, sondern auch wegen des gesunkenen Preises 
der Brauchlichkeilen, mit welchen die Arbeiten ge- 
lohnt werden. — Schwerlich geht die Macht oder das 
Recht des Staates so weit, dafs er die Lage der arbei- 
tenden Volksklasse, sey es auf dem einen oder auf 
dem andern jener Wege, direct verbessern könnte. 
Wenigstens kann auf diese Frage hier nicht einge- 
gangen werden. Auf keinen Fall aber verdienen die 
Mafsregeln Billigung, durch welche der Staat die Lage 
jener Klasse verschlimmert, eines Standes, den 
ohnehin die unabänderliche Ordnung der Natur ver— 
urlheilt, das Gesetz nicht zu geben, sondern anzu- 
nehmen. Und gleichwohl geschieht es nur zu oft, 
dafs von den Regierungen Mafsregeln dieser Art — 
bald aus Unbekannlschaft mit den Grundsätzen der 
Wirtbschaftslehre , bald aus Partheilichkeit — ergrif- 
fen werden. Nur einige Beispiele! Die älteren deut- 
schen Gesindeordnungen setzen fast insgesamt für 
den Dienst- und Arbeitslohn ein Maximum fest, unter 
Klagen und Beschwerden über die immer steigende 
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Begehrlichkeit der Dienstboten und Arbeiter. Und 
doch ist bekanntlich ein stetiges Steigen des Arbeits- 
lohnes ein Beweis von dem steigenden Wohlstande 
eines Landes. 23 ) In England haben die Armen ei- 
nen Rechtsanspruch auf Unterstützung; diese Un- 
terstützung, welche durch eine gesetzliche Armentaxe 
aufgebracht wird, richtet sich nach der Kopfzahl 
einer verarmten Familie. a *) So sehr auch diese Ein- 
richtung dem Interesse der arbeitenden Volksklasse 
zu entsprechen scheint, so ist sie doch, — da sie 
die Arbeiter theils der Sorge für die Zukunft über- 
hebt, theits zum Heirathen durch eine Prämie reizt, 
— in ihrem endlichen Resultate das Unglück dieser 
Klasse. Und gleichwohl will man jetzt auch in Irland 
eine Armentaxe einführen. Man hofft, die Mängel 
und Gebrechen , mit welchen das Armenwesen in 
England behaftet ist, bei der Einführung der Armen- 
taxe in Irland vermeiden zu können, ohne zu beden- ■ 
ken, dafs das wesentlich Fehlerhafte keine Ver- 
besserung zuläfst. — Aber noch mehr! Man bat in 
England die Lage der' arbeitenden Klasse noch auf 
eine andere Weise, man hat sie auch durch die 
Kornbill bedeutend verschlimmert. Da dieses Ge- 
setz, wenigstens in England, die Folge hat, dafs es 
die Fruchtpreise künstlich steigert, so hat es schon 



a3) Ich sage: Ein stetiges Sieigen. "Während eines 
Krieges steigt allemal vorübergehend der Arbeitslohn. Denn 
eine bedeutende Anzahl Hände werden der Produktion entzogen. 
Bei Wiederherstellung des Friedeui tritt das entgegengesetzte 
Verhältnis ein. 

a4) Siehe die neuesten Schriften über die englische Armen- 
taxe in der kritischen Zeitschrift für die Rechtswissenschaft und 
Gesetzgebung des Auslandes. Heransgeg. von Mittermaier 
und von mir. II. Bd.' a. u. 3. Heft. S. 479- — Auch als Tag- 
ISnner werden in England die Verheirateten besser, als die 
Uovei betrat Wien bezahlt! Sieht; die Timen. i83i. 1 5. Sept. 
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für sich auf die Lage der arbeitenden Klasse denselben 
nacht heil igen Eiiiflufs, wie eine schlechte Aerudte. 2 *) 



ZWEITER ABSCHNITT. 
Von der Grundrente.") 



158. Die Grund- oder die Boden-Rente 
ist die Einnahme, welche der G rundei gen thiimer, 
als solcher, von seinem Grund und Boden 
bezieht. — Die Beantwortung der-Aufgaben, welche 
die Grundrente betreifen, gehört nicht in die Lehre 
vom objeetiven, sondern in die vom subjektiven Er- 
werbe, In der ersteren Lehre wird der Mensch nur 
in seinem Verhältnisse zur Aussenwelt in Betrach- 
tung gezogen. Die Grundrente aber setzt das Grund- 
eigentum» voraus, also ein Rechtsverhältoifs, d. i. 
ein Verhältnifs des Menschen zum Menschen. Jedoch 
ist das nicht so zu deuten , als ob sich mit der Grund- 
rente dem Menschen eine ganz neue — eine mit dem 



aä") Diese und andere Einwendungen sind in England schon 
oft gegen die Kornbill geltend gemacht worden. Vgl. The ae- 
eettary Operation oj the Com Laws, By Alex, Mundelt. 
LonA. 4834. 8. (Eine der neuesten und besten Sihrifleo über 
diesen Gegenstand.) Aach si»ht man der baldigen Aufhebung, 
oder doch der Milderung des Gesetzes entgegen. — Gleichwohl 
hat dieses Gesetz in Frankreich und selbst in einigen deutschen 
Staaten Nachahmung gefunden. 

36) Die Ursache oder Quelle der Grundrente ist besonders 
in England in mehreren neueren Schriften erörtert worden. Vgl. 
Estay ob the Application 0/ Capitdl io Land, By West. 
Land- 4845. 8, — Inquiry into the Tfalure and Progren 0/ 
Rem. By Malthut. — The true Thebry of Rent. By tke 
Autkor of the Cätochhm oj the Com Lawt. Land. Vil. Ed. 
483o, 
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objektiven Erwerbe überall nicht in Zusammenhang 
stehende — Erwerbsquelle eröffcete. Nur dem Namen, 
nicht aber der Sache nach , ist diese Erwerbsquelle 
dem objectiven Erwerbe fremd. 

159, 'Die Grundreute ist also verschieden 1) von 
dem Lohne desjenigen, welcher seine Arbeit auf den 
Grund und Boden verwendet, sey es, um die Pro- 
di] et iv kraft des Erdbodens zu vermehren oder für 
einen bestimmten Zweck zu benutzen, sey es, um 
die Schätze oder Erzeugnisse des Bodens in Besitz zu 
nehmen- Der Grund und Boden giebt keine Rente, 
ohne dafs Arbeit auf ihn verwendet wird. Aber der 
Grundeigentümer bezieht eine Rente, er mag die 
auf sein Grundstück zu verwendende Arbeit selbst 
verrichten, oder durch Andere verrichten lassen. 
Verrichtet er die Arbeit selbst, so hat er eine andere 
Einnahme als Arbeiter, eine andere als Grundeigen- 
tümer. — Die Grundrente ist 2) vou dem Kapi- 
talgewinne zu unterscheiden. Zwar ist ein Grund- 
stück, weil und in wie fern es eine Rente tragt, einem 
Kapitale gleichzuachlen. ,7 ) -Aber ein Grundstück 
tragt nicht deswegen eine Rente, weil es ein Kapital 
ist; sondern es ist ein Kapital, weil es eine Rente 
trägt. Und es trägt eine Rente, nicht aus einem 
Grunde der Wirthschaftslehre, d. i. nicht weil der 
Arbeit ihr Lohn gebührt; sondern aus einem Rechts- 
grunde, d. i. kraft des Eigeothumes am Boden. 

160. Die Grundrente setzt ihrem Wesen nach 
(oder zu Folge des Begriffs, welcher nach §. 158. mit 
dein Worte: Grundrente, zu verbinden ist,) das 



27) Der, welcher ein Grundstück kaufen oder verkaufen 
will , hat de« Preis jederzeit nach der Grundrente, diese als den 
Zins von einem Kapitale berechnet, vorläufig anzuschlagen. Den 
Betrag der Grundrente kann er an) leichtesten nach dem Pacht- 
oder Aliethgelde berechnen. 
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Eigen thum an Grund und Boden voraus. 
Jedoch verhält sich das Grundeigentum zur Grund- 
rente nicht wie die Ursache zu ihrer Wirkungj viel- 
mehr ist das Grundeigentum nur die negative Be- 
dingung der Grundrente. 38 ) Denn mau kaun Eigeti- 
thümer eines Grundstückes seyn und dennoch keine 
Kente von demselben beziehen können. Wenn z. B. 
das Grundstück in einer Fläche todlen Sandes besteht 
oder mit Steinen übersäet ist, so wirft es keine Rente 
ab. Ja, man würde sogar das Wesen des Grund- 
eigentliumes — und das desEigenthumes — gänzlich 
verkennen, wenn man die Grundrente aus detnGrund- 
eigeothume, als aus ihrer Ursache, ableiten wollte. 
Der Eigenthümer kann zwar alle andern Menschen 
verpflichten , sich eines jeden Gebrauchs der ihm ge- 
hörenden Sache zu enthalten; aber, ob und wie er 
selbst die Sache nutzen und gebrauchen könne, wird 
durch das Eigentumsrecht nicht bestimmt. 

161. Die Grundrente hat ihreQuelle in 
dem Gewinne, welchen die Arbeit, in so 
fern sie auf die Production (in der engeren 
Bedeutung) verwendet wird, gewähren kann. 
Diese Arbeit gewährt aber einen Gewinn, 
wenn und in wie fern ihr Product das Mafs 
des ursprünglichen Arbeitslohnes über- 
steigt. Der Grundeigentümer eignet sich 
diesen Ueherschufs auf die Dauer, ja für 
immer, zu. Ist ausser der Arbeit auch ein 
Kapital auf die Production verwendet wor- 
den, so ist auch die Erstattung und der 
Zins dieses Kapitales von dem Producte 
der Arbeit abzuziebn, so dafs alsdann nur 

28) Gleichwohl scheint A. Smith der entgegen gesetzten 
Meinung zu seyn. Nach ihm ist die Grundrente der Gewinn 
eines Monopolisten. Bucht. Kap, 10. Abiheil. a. 
Zachai-in Reg. Lehrt. ttl.Bd. x.ÄbtL V"oo< 
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der nach diesem weitem Abzüge verblei- 
bende Ueberschufs die Rente iJ-es Grund- 

eigent hü mers ist. 29 ) Es ist nämlich oben (§.61. ff.) 
gezeigt worden, dafs die Arbeit einen Ueberschufs 
über ihren ursprünglichen Lohn, d.i. über denjeni- 
gen Lohn, durch welchen ihre physische Möglichkeit 
bedingt ist, gewähren kann. Dieser Ueberschufs nun 
ist in so fern, als ihn die Productiou gewährt, die 
Rente des Grundeigentümers. Zwar gehört dieser 
Ueberschufs, wenn mau den Menschen hlos in seinem 
Verhältnisse zur Aussenwelt betrachtet, ebenfalls dem 
Produzenten , d.i. dem Arbeiter. Aber, wenn der 
Grund und Boden Eigenlhum wird , stellt sich die 
Sache so, dafs der Grundeigentümer jenen Ueber- 
schufs ganz oder zum Tbeil für sich behält, und dem 
Arbeiter nur ein dem Mafse des ursprünglichen Ar- 
beitslohnes ohngefähr entsprechender Lohn zu Theil 
wird. Vgl. §. 153. ff. (Eine andere Ansicht von dem 
Grunde der Bodenrente herrscht bei den neueren 
englischen Schriftstellern über die Staatswirthscbafts- 
lehre. 30 ) Sie sagen, von der Rente ausgehend, welche 
der Fruclilbodeo gewährt, so: Anfangs, und so 



aij) Von diesem zweiten Abzüge wird in dem vorliegenden 
Abschnitte weiter nicht die Rede sej-n. Die Lehre von dem 
Kapi Ulli ose kann erst neiler unten vorgetragen werden. — Man 
vergesse nie, dafs man in keiner Wissenschaft alles auf ein- 
mal sagen kann. 

3o) Namentlich in den Schuften Ricardo'} und seiner 
Schüler. Jedoch ist sie bereits auch in mehreren englischen 
Schriften bekämpft worden. Z. B. in folgendem Werke: An 
Essay on tke Distribution pf IVealth and ob the Sources 0/ 
Taxation. Bj- Rieh, Jones. Lond. 4834. (Das Werk 
handelt hauptsachlich von den Grundsäuen. Es zeichnet sich 
besondert durch die vielen Thalsachen aus, die es zur Erläu- 
terung dieser Lehre enthält. Weniger glucklich scheint der Vf. 
in der Aufstellung einer neuen Theorie gewesen zu seyn.) — ■ 
Siehe auch: Tke Quartert/ Review. Jan. u. Nor. i83i. 
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lange iß einem Lände nur der beste Boden zum Frucht- 
haue benutzt wird, giebt der Boden. keine Rente. Das 
ändert sich aber, so wie sieb die Einwohner genölhi- . 
get sehn, Ländereien von einer geringeren Frucht- 
barkeit urbar zu machen. Nun geben die Felder der 
ersten Klasse eine Rente, und diese besteht in dem 
Mehrertrage der Felder der ersten Klasse, diese ver^r 
glichen mit den Feldern der zweiten Klasse oder in 
der Differenz , welche zwischen dem Ertrage der Fel- 
_det der ersten und zwischen dem der Felder der zwei* 
len Klasse zum Vortheile der ersleren eintritt» Siebt 
man sieb sodann genÖthiget, Ländereien Ton einer 
noch geringeren Beschaffenheit anzubauen, so geben 
von nun an auch die Felder der zweiten Klasse eine 
Rente, und so steigt zugleich die Rente von den Fel- 
dern der ersten Klasse verbal tnifsmäfsig u. s. w. Der- 
selbe Erklärungsgrund wird von jenen Schriftstellern 
auch auf solche Grundstücke, angewendet, welche zu 
einer andern Art der Production benutzt werden, z.B. 
auch auf Bergwerke. Mit einem Worte also, auch 
nach dieser Ansicht beruht zwar, die Grundrente auf 
einem Ueberschusse; aber auf einem Ueberschusse, 
welcher aus der verschiedenen Fruchtbarkeit oder 
Reichhaltigkeit der Grundslücke 31 ) derselben Art 
hervorgeht. Der Boden, welcher in seiner Art am 
wenigsten fruchtbar oder reichhaltig ist, trägt nach 
dieser Ansicht keine Rente. Mir scheint jedoch 
diese Meinung gänzlich unhaltbar zu seyn ; und zwar 
ans folgenden Gründen t 1) Die Meinung erklärt 
zwar, warum der fruchtbarere Boden eine gröfsere 



3i) Da* Wort: Fruchtbarkeit, bezieht sieb auf die Prn- 
dnetivkraft des Bodens; das Won: Reichhaltigkeit, auf die 
Schätze, die der Boden (1. B. an Metallen) enthalten kann. 
Was in dem Folgenden vou dem fruchtbareren Boden gesagt 
werde» wird, gilt auch von dem reich hall igeren, 
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Rente tragen mufs, als der minder fruchtbare; aber 
' nicht, warum der Boden überhaupt eine Rente trägt. 
Wenn der Boden eine Rente trägt, so mufs allerdings 
der fruchtbarere Boden die größere Rente tragen. 
Aber der Boden tragt nicht deswegen eine Rente, 
' weil die relative Fruchtbarkeit der Grundstücke Ober 
den Betrag der Rente entscheidet. Mit einem Worte, 
die Meinung .verwechselt die Wirkung mit der Ur- 
sache. 2) Dieselbe Meinung beruht nicht auf den 
wesentlichen Bedingungen des Erwerbes, sondern 
auf einer witlkührlich angenommenen Voraussetzung. 
Es können in einem Lande alle Grundstücke von 
gleich guter Beschaffenheit Sern. Angenommen, dafs das 
Land eine Insel ist, dafs es bisher von den Schiffen 
anderer Nationen noch nicht besucht worden ist , 
tragt deswegen der Grund und Boden keine Rente? 
Das Gegentheil ergiebt sich z. B. aus den Eigentums- 
verhältnissen, welche auf Tahiti, als man diese Insel 
entdeckte, bestaudeit. 3) Wenn in einem Lande 
Boden von schlechterer Beschaffenheit urbar gemacht 
wird, so hat das, wenigstens eine Zeit lang, die 
Folge, dafs die Fruchtpreise sinken, dafs mithin, in 
geradem Widerspruche mit jener Meinung, die Grund- 
rente überhaupt fällt- — Dafs Von dieser Theorie die 
im Paragraphen aufgestellte wesentlich verschieden 
sey, braucht nicht besonders nachgewiesen zu wer- 
den. Dagegen nähert sich die letztere der Lehre des 
physiokni tischen Systemes von der Grundrente oder 
von dem Reinerlrage — dem produit net — der 
Grundstücke; jedoch unter anderem mit dein Unter- 
schiede, dafs, zu Folge des im Paragraphen aufge- 
stellten Grundsatzes, die Grundrente zwar ein reiner 
Ucberscbufs, aber nicht, wie nach dem physiokrati- 
scheu Systeme, die einzige Einnahme ist, welche 
die Ausgabe übersteigt.) 

162. Die Rente, welche der Grundeigentümer, 
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als solcher, bezieht, besieht also in dem Ueber- 
schusse, welchen die Production (in der engeren Be- 
deutung) nach Abzug des den Arbeitern zu entrich- 
tenden Lohnes abwirft. Nun gewahrt zwar, wie sich 
aus dem $. 60. ff. ergiebt, die Production, an und für 
sich oder objeetiv betrachtet, eioen solchen Ueber- 
schufs, wenn und inwiefern das Product der Arbeit, 
seinem quantitativen Gebrauchswerthe nach, den 
Lohn der Arbeiter (oder die Productionskosten) über- 
' steigt. Dieser Ueberschufs bat jedoch nicht schon 
für sich allein die Folge, dafs der Grundeigentümer 
deshalb eine Rente von seinem Grund und Boden 
bezieben könnte. Hierzu wird noch überdies erfor- 
dert , dafs die Producte des Bodens — oder die 
Brauchlich keilen, welche mit der auf die Production 
verwendeten Arbeit gewonnen oder erzeugt worden 
sind, — einen Tauschureis haben, welcher den Preis 
der Arbeit Obersteigt. (Mit andern Worten: Beider 
Grundrente kommt zugleich der qualitative Ge- 
brauchswert der B rauch lichkeiten in Betrachtung, 
weil und wie fern dieser den Tauschpreis bestimmt.) 
Was nützt es i. Ü. dem Eigentbümer eines Waldes, 
wenn er in einer Woche so viel Brennholz nieder- 
schlagen kann, als für mehrere Haushaltungen wäh- 
rend eines ganzen Jahres hinreichen würde, und 
gleichwohl keine Abnehmer zu seinem Holze findet? 
Dagegen kann umgekehrt, (z. B. bei emer Leckerei, ) 
der Fall eintreten, dafs eine gewisse Art der Pro- 
duction zwar nicht an und für sich, gleichwohl aber 
wegen ihres Tausch preise» dem Produzenten einen 
Ueberschufs und mithin dem Eigenthümer des Grund- 
stückes, auf welchem die Brauch liebkeit producirt 
wird, eine Rente gewährt. 

163. Alle die Leiden, mit welchen et— 
vilisirte Volker zu kämpfen haben, lasset» 
sieb auf das Sondereigenthum an. Grund 
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und Boden, als auf ihre Ursache, znrück- 
fiihren. aa ) Ueberall, wo dieses Eigenihum in sei- 
ner ganzen Vollkommenheit besteht, sind die. Bürger 
in zwei Partheien gespalten , welche sich in die Laster 
der Menscheiigattung gelheilt zu haben scheinen, 
damit sie einander desto feindseliger gegenüber stän- 
den, ■ — ■ in die Parthei der Gruudeigenthümer oder 
der Reichen, und in die Parthei der Nichtangesessenen 
oder der Armen. Hang zum Müssiggange-, Stolz, 
Uebermuth, Herrschsucht charakterisiren die eine: 
Neid, Unzufriedenheit, Knechtsitin die andere Par- 
thei. In einen geheimen Krieg unausgesetzt mit ein- 
ander verwickelt, trete» sie in einer jeden Revolution 
als kriegführende Mächte gegen einander auf. Denn 
eine jede Revolution ist am Ende nur ein Kampf /.wi- 
schen denen, die viel, und zwischen denen, die nichts 
haben; jene verlheidigen ihr Besitzthum, diese ver- 
langen Theilung. Darum haben sich von jeher gegen 
das Grundeigentum eine Menge Stimmen erhoben, 
welche in demselben die Pest der bürgerlichen Gesell- 
schaft entdeckt zu haben glaubten, 33 ) nur in den. 
Mitteln von einander abweichend, welche sie gegen 
' die Krankheit in Vorschlag brachten. Wie einst in 
Griechenland und in Rom, so gilt auch in unser« 



3») Ich spreche Dur von dem Grundeigenthume, nicht von 
jem Eigenlhume au fahrender Habe. Deundieses ka-.ni nur 
V"ter der Voran ssetzuag des ersleren entstehen, und gedeihen^ 
tliiter den Reichen sind überall die Grundeigentümer die Mehr- 
zahl. Z. B. In Frankreich ist die Zahl derer, welche vermöge ' 
ihres Geldreichlbumes in den Wahlversammlungen stimme», veiv 
hältnikmäfsig nur gering. 

33) Einen der neuesten Angriffe auf das Eigentumsrecht 
enthält die Lehre der St. Simonijten. Nach dieser Lehre soll 
es zwar ein Eigentumsrecht geben, dieses jedoch mit dem Tode 
des Eigeuthümers aufhören und an den Staat zur Vertheiluog 
unter die Würdigsten zurückfallen. Vgl. Doctrine dß St. Simon, 
Exposition. Ffdirifire annie. ffax. tß*$> 8. 
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Tagen der Angriff auf die Vorrechte der Aristokratie 
zugleich. dem Grundeigenthutue. ") — Wie kommt 
es nun, dafs gleichwohl das Grundeigentum das 
gemeine Recht aller civilisirlen Völker ist? dafs 
es, einmal eingeführt, fester steht, als irgend eine 
Einrichtung der bürgerlichen Gesellschaft? dafs zwi- 
schen der Abstufung, welche das^Grundeigenthum 
zuläfst, und den verschiedenen Gestalten, die es an- 
nehmen kann, 39 ) einerseits, und zwischen den ver- 
schiedenen Graden und Arten der Civilisalion an- 
dererseits ein so genauer Zusammenhang einzutreten 
scheint? (Die Wirihschaftslehre, und nicht d% Rechts- 
lehre, ist die wahre Heimath dieser Aufgabe. Denn 
die Rechtslehre hat die Gründe oder den Gehalt aller 
der Vorschriften, welche sie über das Mein und Dein 
aufstellt, aus der Wirihschaftslehre zu entlehnen. 
Zugleich giebt die Lösung jener Aufgabe über mehrere 
Thatsachen Aufschlufs, welche für die Wirihschafts- 
lehre von grofser Wichtigkeit sind.) % 

164. Gleichwohl verdanken dieNat tonen, 
die Menschen im Ganzen, dem Sonderoi- 
gent hume an Grund und Boden ihren Wohl- 
stand, ihre Ci vi lisntion. 3(i ) — Durch dieses 
Eigen t.hum ist der möglicherweise höchste 



34) Wohin würde es kommen, veno über ü deutliche An- 
gelegen Leiten nach der Kopfzahl abgestimmt, das Grundeigentum, 
ohne Ausnahme für »eräulserlicli erklärt würde? Mit Recht wird 
Bnntham von den St, Simonisler» getadelt, dafs er sich mit einem 
allgemeinen Stimmrechte (universal tu/ragt) begnüge, 

3*5) Es würde die Mühe lohnen, diese Abstimmung und diese 
Verschiedenheit der Gestalten, nach dem Zeugnisse der Geschichte, 
zusammenzustellen. Das Ä.ifserste ist auf der einen Seite die Ge- 
meinschaft des Grundes und des Bodens und auf der andern Seite 
das Grundeigentum in seiner vollkommensten Gestalt, AJ)«I 
wie grob ist die Zahl der Mittelglieder! 

36) Vgl. oben den IWten Band, S. s»o ff.. 
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Ertrag der Production bedingt. Und zwar: 
1) In den Falten, in welchen die Productivkräfte des 
Erdbodens nur durch den Arbeitsfleifs der Menschen 
oder durch die Verwendung eines Kapitales zur Pro- 
duktion angestrengt werden können. Denn Niemand 
wird sich entschließen, den Boden zu bearbeiten oder 
ein Kapital auf den Boden zu verwenden, wenn er 
nicht mit Gewißheit erwaneu kann, die Früchte sei- 
ner Arbeit oder von seinem Kapitale die Zinsen zu - 
beziehn. Andererseits wird derjenige, welcher ein 
der Cultur bedürfendes Grundstück auf die Dauer zu 
besitzen und über dasselbe nach Gefallen, selbst auf 
den Todesfall, zu verfugen berechtiget ist, wird also 
der Eigenthümer eines solchen Grundstücks altein ge- 
neigt seyn, auch solche Verbesserungen auf dem 
Grundstücke vorzunehmen, welche sieb nicht auf 
einmal oder nicht sofort verzinsen. Hieraus ergiebt 
sich zugleich, warum der Ackerbau fast immer und 
Überall das Sondereigenthum an dem Fruchtboden in 
seinem Gefolge hatte. Wenn dennoch der Fruchl- 
hodeu in einigen Ländern oder Gegenden , wenigstens 
eine Zeit lang, ungetheilt oder Allmendgut blieb, so 
war die Ursache die, dafs man noch nicht gelernt 
hatte oder sich noch nicht genothiget sah, den Boden 
durch einen sorgfältigeren Bau und durch die Verwen- 
dung eiqes Kapitales zu verbessern. 37 ) — 3) In deu 
Fällen, in welchen auf den Grund und Boden Arbeit 
und Kapital zu verwenden ist, damit man demselben 
gewisse Naturprodukte abzugewinnen im Stande sey- 
Iti dea Fällen dieser Art hängt das Gruudeigenthum 
mit dem Interesse der Production ganz so zusammen, 
wie in den fällen der ersten Art. Ueberall % wo es 



37} An» derselben Ursache kann in, Bornu ein Feld, wel- 
ches, der Eigenthümer ein Jahr lang nicht bebaut hat, von einem 

Jeden oecupirt wrerdon, 
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Bergwerke giebt, sind sie Eigen thum. Denn es be- 
darf eines mehr oder weniger bedeutenden Kapitales, 
um zu einer Ausbeute zu gelungen. Oft sind sie Ei- 
gen thum des Staates; weit, als der Bergbau seinen 
Antang nahm, nur der Staat das zum Bergbau erfor- 
derliche Kapital besafs, — 3) In den Fällen, in 
welchen bei der Gewinnung gewisser Nalurproducte , 
(oder bei der Occupation, §. 51.) mit Schonung oder 
nach einer bestimmten Regel zu verfahren ist, damit 
die Production nachhaltig oder desto ergiebiger sey. 
Die Falle dieser Art unterscheiden sich von den vorher 
erwähnten so, dafs das Grundeigen thum in den Fäl- 
len der ersten und der zweiten Klasse die Arbeiter 
und die Kapilalisten, als Produceoten, in den Fällen 
der dritten Klasse aber die Prodnciivkraft der Natur 
in seinen Schulz nimmt. Auf diesem Grunde beruht 
z.B. das Eigen thum an Wäldern, an Wiesen und 
Waideplätzen. Auch die Entstehung des Jagd- und 
Fischereiregales kann man mit diesem Grunde in 
Verbindung setzen. Fast scheint es, dafs dieser Grund 
des Eigenthumes am Boden der schwächere oder der 
am wenigsten einleuchtende sey. Warum wäre es 
sonst so schwer, die. Forst- und Jagdfrevel zu ver- 
mindern? warum gäbe es sonst noch so viele Ge- 
meindewaiden? — Wenn nun in allen diesen Fallen 
das Grundeigentum dem Interesse der Production 
entspricht, und wenn sich diese Fälle fast auf eine 
jede Art von Ländereien erstrecken, so hat man 
das Grundefgcn thum zugleich als eine we- 
sentliche Bedingung der Civil isatio n zu 
betrachten. Demi je gröTscr der Gewinn ist, wel- 
chen die Production abwirft, desto mehr Zeit bleibt 
den Menschen übrig, um für die Befriedigung ihrer 
geistigen und sittlichen Bedürfnisse zu sorgen. Aller- 
dings kann sich der Fall so stellen, dafs dieser Gewinn 
nicht allen, sondern nur einigen Mitgliedern der biir- 
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gerlichen Gesellschaft oder nur einem gewissen Stande 
zu statlen kommt. Aber der Unterschied ist dann nnr 
der, dafs dieser Stand den übrigen auf der Bahn der 
Civilisatiqn vo Pausschreitet. Allerdings kann jener 
Ueberscbufs auch in Eitelkeit und Müfsiggang verzehrt 
werden. Jedoch hat das Grundeigenihnm so viele 
neue und oft so verwickelte Verhältnisse in seinem 
Gefolge, dafs es schon für sich die Menschen zur 
Entwickelung ihrer geistigen Fähigkeilen und zu einer 
vollkommneren Gestaltung der bürgerlichen Gesell- 
schaft auffordert uud nothiget. 

165. Jedoch besonders die Eigenthümer grofser 
Grundstücke,, die Grün d- und Landherren, sind 
von jeher den Angriffen der arbeitenden Volksklasse 
und selbst. denen der minder begüterten Grundeigen- 
thümer ausgesetzt gewesen. Man betrachtet sie leicht 
als blofse Günstliuge des Glücks. 33 ) — Nun kann 
man zwar auch zur Vertheidigung den Grundherr— 
schaften das Interesse der Production gellend machen. 
Wenigstens behaupten mehrere Schriftsfeiler über die 
Wirthschaftslehre, dafs dengrofsen Windschatten der 
Vorzug des reioheren Ertrages vor den kleineren zu- 
komme. 30 ) Entscheidender jedoch dürfte die Ver- 

38) Und «loci» verdanken sie ihr Griindeigenthura fast 
immer nicht dem Glucke, sondern dein Arbeitsfleific oder den 
Verdiensten ihrer Alineu. Magna palrum mtrita, (sagt Ta- 
cittts de mari&us Germ. c. /J.) piiaiipis dignalionem cliam 
adoUtctnlidU assignant. Inhalischwerc Worte! Die Ver- 
dienste des 'Vaters sind nicht die Verdienste des Sohnes. Aber 
eine andere Frage ist die : Soll nicht dieNachwelt die Verdienste 
der Vätee den Söhnen dankbar anrechnen ? Man soll nicht slöli 
sein auf. seine eigenen Ahnen, aber dankbar gegen die verdienten 
Ahnen Anderer. 

3g) Eine bekannte Streitfrage! Sie dürfte jedoch nicht eins 
unbedingte Entscheidung lulassen. Grojse Wirtschaften ittien, 
wenn sie mit Erfolg betrieben werden sollen, ein grofses Kapi- 
tal, voraus. 
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tbeidigung seyn, welche man aus dem Grundsalze der 
Verdickung- der 'Arbeiten, diesen Grund in seiner 
höchsten Allgemeinheit genommen, ableiten kann. 
Es giebl; eine Arbeit, zu deren Verrichtung die Grund- 
herren vorzugsweise , (ich sage nicht ausschliefslich ,) 
befalliget sind, — die Besorgung der Sta3tsgeschäfte. 
Sie haben die Mittel , sich für diese Geschäfte tauglich 
zu machen, die Mufse, sich denselben zu unterziebn. 
Ihr Interesse ist mit dem des Staates durch eben so 
starke als unauflösliche Bande verknüpft. Wahrend 
dein Arbeiter nichts genommen werden kann, weil 
er nichts hat, besitzen sie einen grofsen Theil der 
Actien, aus welchen das Nationalvermögen besteht. 
Während der Kapitalist andere Länder oder neue 
Wege aufsuchen kann, um sein Kapital mit Sicherheit 
und Vortheil anzulegen, sind sie an das Land unzer- 
trennlich gebunden, auf den Ertrag ihrer Grundstücke 
ausschliefslich angewiesen. Endlich, ihr Interesse ist 
an sich und in Beziehung auf den Staat immer ein und 
dasselbe; sie sind die geboruen Bürgen für 'die Bestän- 
digkeit (oder Stabilität) aller gesellschaftlichen Ein- 
richtungen. Allerdings müfsten die Angelegenheiten 
eines Gemeinwesens, dessen Schicksal blos in den 
Händen der Grundherren läge, zu einem Stillslande 
kommen. Aber eben so gewifs ist es, dafs die Ein- 
richtungen eines Staates , welchem jenes Stabilitats- 
prineip .abgeht, einem ewigen Wanken und Schwan- 
ken unterworfen sind.* ) Dieses Resultat, so unwill- 
kommen es auch Vielen seyn möchte, hat dennoch 
das Zeugnifs der Geschichte für sich. Die altgrieehi- 
5ch'jti Volksherrschaften . suchten vergeblich durch die 



4<>) Auch die Staaten, welche eiue'hierarcltische Verfassang 
haben, machen keine Ausnahme von dieser Kegel. Entwe- 
der sind dann die Priester zugleich GrimduerrcH oder es Steht 
ihnen doch ein Landadel tat Seite, 
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Künstlicbkcit ihrer Verfassungen den Mangel an 
grund herrlichen Geschlechtern zu ersetzen. Die 
Römer m nisten sich der Zwangherrschaft eines Feld- 
Iterru unterwerfen , als ihre grundherrlichen Ge- 
schlechter, der Volksmasse erliegend, die Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten verloren hatten. Wie 
ist es den Briteu gelungen, eine Gewährleistung für 
die öffentlichen Freiheiten zu finden? Warum scheint 
die französische Nation noch immer fern von dem 
Ziele zu seyu, das sie seit dem Jahre 1789 unabläls- 
lich verfolgt ? 

166. Zum Schlüsse einige Resultate und Fol- 
gerungen, die sich aus dem Obigen (§.158 — 162.) 
ergeben. *') — Der Grundeigentümer be- 
zieht seine Rente von den Erzeugnissen 
oder voo den Schätzen des Erdbodens; er 
hat sieb die Produciivkraft des Erdbodens oder dessen 
Schätze zugeeignet. In der Regel ist es für ihn vor- 
teilhafter, wenn er seine Einnahme von den Er- 
zeugnissen, als wenn er sie von den Schätzen des 
Erdbodens bezieht. Denn die Productivkraft des Erd- 
bodens ist unerschöpflich, ein Schatz aber kann er- 
schöpft werden. Vgl. §. 35. Jedoch ist und bleibt 
der Grundeigentümer, dessen Einnahme die andere 
Quelle hat, den Wechselfällen unterworfen, welchen 
die Productivkraft des Erdbodens ausgesetzt ist. Z. B. 
reiche Weinbauern sind so selten, wie gute Weinjahre. 
Der Ackerbau giebt zwar einen weit stetigeren Ertrag; 



40 Der Grundeigeothüme« mag sein Grundstück selbst be- 
wirtschaften oder es Andern gegen eine Reote zur Bevyrtli- 
(chaftung iiberlasseu, in Beziehung auf dieGrundiente macht das 
in und für sich keinen Unterschied. Jedoch ist der für die Pro- 
d'iction vorteilhaftere Fall der, wenn in einem Lande die grö- 
ßeren Grundstücke verpachtet sind. Denn unier dieser Voraus- 
;• l/.ung kum man annehmen, dafs ein desto gröberes Kapital im. 
Landbauc angeligt ist. 
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doch wechseln gute, schlechte und mittlere Arendten 
in dem Grade mit einander, aucb sind die Früchte 
samt dem zum Betriebe der Landwirtschaft erforder- 
lichen Vichstand6 so manchen Unfällen ausgesetzt, 
dafs der Landwirth sehr vorsichtig und haushälterisch 
zu Werke gehn mufs, wenn er im Stande sejn soll, 
ein Kapital zurückzulegen. (Daher frommt es dem 
Landmanne nicht, viel Credit zu haben.) 

167. Die Grundrente ist eine Einnahme 
ohne Aufwand. — Jedoch im Tauschverkehre 
stellt sich die Sache anders; da verwandelt sich die 
Grundrente in einen Kapitalzins, in den Zins von 
demjenigen Kapitale, mit welchem das Grundstück 
erworben worden ist. Das Grundeigentum, welches 
auf den ersten Blick die Arbeit des verdienten Lohnes 
zu berauben scheint, hat gleichwohl die merkwürdige 
Folge, dafs es der Arbeit den verdienten Lohn zu- 
sichert. Wer mit seiner Arbeit ein Kapital erworben 
hat, kann dieses in eine Liegenschaft verwandeln, 
auf deren ausschliesslichen und dauernden Besitz er 
mit Gewifsheit zählen kann. 

168. Die Grundrente ist ein Abzug von 
dein Lohne, welcher, wenn der Grund und, 
Boden keinen Eigen thiim er hält c, dem Ar- 
beiter ganz zufallen würde. 42 ) — Der Arbei- 
ter , welcher das Grundstück gebaut hat, und der 
Grundeigentümer stehen daher als Partheien einan- 
der gegenüber; sie haben sich in <^en Ertrag des 
Grundstückes zu theilen. Bei dieser Theilung erhält 
jedoch der Arbeiter in der Reg«*l nur so viel, als er 
zu seines Leibes Nahrung und Nothdurft bedarf. 
($. 156.) Wenn der Arbeitslohn dieses Mals, das 

A-i) Iol> iiberjjelie den Antheil, welcher dem Kapitalisten ge- 
bührt, dessen Kapital t.at Besserung des Ilodeiis verwendet wor- 
den ist, S. Arno. 3o. 
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Minimum, übersteigt, so ist diese Mehreinnahme des 
Arbeiters ein baarer Verlust für den GruDdeigenthü- 
mer. Wenn der Arbeitslohn aus irgend einem Grunde 
den ganzen Ertrag des Grundstückes wegnimmt oder 
den Ertrag des Grundstückes sogar übersteigt, so , 
hört das Grundstück auf, eine Rente zu tragen. * s ) 
Denn ohne Arbeit keine Rente. Aber eben deswegen, 
weil es ohne Arbeit keine Rente giebt, ist das Interesse 
des Arbeiiers zugleich das des Grundeigentümers. — 
Zu Folge des zu Anfange des Paragraphen aufgestell- 
ten Salzes ist ferner der Tauschpreis der Brauchlich- 
keiten von der Grundrente gänzlich unabhängig. 44 ) 
Denn der Tauschpreis der Brauchlichkeiten besteht 
in dem Lohne der Arbeit, so wie. sich dieser im 
Tauschverkehre stellt. Es steigen oder fällen daher 
die Tauschpreise der Brauchlichkeiten uie deswegen, 
weil die Grundrente steigt oder fällt; sondern umge- 
kehrt dieser steigt oder fällt, wenn die Naturproducte 
im Preise sieigen oder fallen. Z. B. in England stehen 
die Fruchtpreise nicht deswegen hoch, weil der Bo- 
den eine hohe Rente abwirft; sondern die Bodenrente 
steht hoch, weil die Kornbil) die Fruchtpreise stei- 
gert. Eben so wenig kann ein Steigen der Preise 
der Naturproducte dadurch bewirkt werden, dafs der 
Grundeigenlhümer einen Theil seiner Rente einem 
Andern zu überlassen genölhiget ist, oder ein Fallen 



43) Dann bleibt also das Grundstück wenigstens einstweilen 
unbenutzt, z. B. ein Bergwerk ungebaut. Jedoch leidet diese 
Kegel auch gewisse Ausnahmen. In der Hoffnung auf bessere 
Zeiten oder auch aus Anhänglichkeit an das Gewohnte wird der 
Anbau des Grundstückes zuweilen dennoch fortgesetzt. Aber ein 
Pachter ist schwerlich zu finden. 

44) Es versteht sich von selbst, dafs hier unter den Brauch- 
lichkeiten nicht die Grundstucke begrilfen sind. Der Tausch- 
preis einet Grundstückes ist der Preis der Rente, welche das 
Grundstück abwirft. 
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dieser Preise dadurch, dafs der Grün deigen tbiimcr 
den Theil der Grundrente, den er bisher einem An- 
dern zu Übertassen hatte, wieder an sich bringt. Z.B. 
wenn in einem Lande die Felder zehntbar sind, so hat 
das nicht eine Erhöhung der Fruchtpreise zur Folge; 
und eben deswegen darf man sich auch von der Auf- 
hebung der Zehnten nicht die entgegengesetzte Wir- 
kung versprechen. Dasselbe gilt von einer Grund- 
steuer; sie erhöht nicht die Preise der Naturprodukte, 
sie vermindert nur die Grundrente und mit dieser 
den Tauschpreis der Grundstücke. (Es ist ein lrrthum, 
wenn mau die Grundsteuer oder irgend eine andere 
Steuer zu den Produdionskosteu rechnet. Produc- , 
tionskosten sind nur diejenigen Ausgaben, welche 
sich zur Production, wie die Ursache zu ihrer Wirkung, 
verhalten. Von ihnen verschieden sind daher die Aus- 
gaben des Producenteu oder die Abzüge, welche sich 
der Producent gefallen lassen mufs.) 

169. Die Grundreute ist durch den 
Tauschpreis der Producte und Schätze 
des Erdbodens bedingt. 43 ) Dieser Mafsstab ist 
wesentlich verschieden von dem des unmittelbar vor- 
hergehenden $. Die Grundrente kann nach dem vorlie- 
genden Mafsstabe steigen oder fallen, ohne dafs sie zu- 
gleich nach jenem Mafsstabe beziehungsweise steigt 
oder fallt. Kein Grundstück kann eine Rente tragen, 
dessen Producte nicht einen Tauschpreis haben. Kein 
Gruudstück kann eine Rente tragen , dessen Producte 
nicht einen Tauschpreis haben, welcher den Preis der 
auf die Production zu verwendenden Arbeit übersteigt., 
(Steinbrüche werfen nur selten eine Rente ab. Das 
Angebot ist so stark, dafs dem Grundeigentümer 

45} Zur Abkürzung des Vortrages werde ich in dem fol- 
genden nur der Producte und nicht der Schälte des Erdbo- 
dens gedenken. Was von jenen gilt, gilt auch von diesen. 
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keine Rente übrig bleibt.) Vorausgesetzt, dafs ein 
Grundstück eine Keule tragt, so hangt die Quantität 
und Qualität dieser Rente von der Quantität und Quali- 
tät des Tauschpreises der Producle ab, welche auf 
dem Grundstücke erbaut werden. Die Rente ist grö- 
sser oder geringer, stetiger oder schwankendem, s.w., 
(vgl. §. 136.) je nachdem der Tauschpreis der Pro- 
dukte des Grundstückes die eine oder die andere die- 
ser Eigenschaften bat. Am wenigsten veränderlich ist 
die Reute von Fruchtfeldertl, wenn man sie nach ei- 
nem Durchschnitte berechnet. Demrüberall, wo die 
Menschen zu leben finden, vermehren sie sieb. (Vgl. 
§. 197.) — So wie sich im Tauschverkehre die Preise 
der Brauchlichkeiten einander gleichstellen, so gilt 
dasselbe auch von den Renten (und mithin auch von 
den Preisen) der Grundstücke; wenn schon allemal 
mit dem Vorbehalte, dafs unter mehreren Grundstü- 
cken derselben Gattung, z. B. unter mehreren 

Fruchifeldern oder Wiesen oder Silberbergwerken, — 
das fruchtbarere oder reichere Grundstück die gröfsere 
Rente einbringt. Jedoch leidet die letztere Regel die- 
selben Ausnahmen, wie die erstere; oder es ist viel- 
mehr die erslere Regel um deswillen nicht unbedingt 
gültig, weil die letztere nicht unbedingt güllig ist. 
(Vgl. §. 1 33. 140.) Sollte eine, jede Gattung von Grund- 
stücken dieselbe Rente einbringen, so müfsie eine jede 
Art der Production uach Gefallen vermehrt oder be- 
ziehungsweise vermindert werden können. Das ist 
aber um deswillen eine Unmöglichkeit, weil nicht ein 
jedes Grundstück zu einer jeden Art der Production 
tauglich ist. Daher ist in bergigen Gegenden (/.. B. in 
Tyrol, in den meisten Cautonen der Schweiz) der 
Waldboden wohlfeiler, als der Fruchtbodeu. Dage- 
gen stehen z.B. im Rheitigaue die Weinberge, in wel- 
chen die edleren Weine wachsen, in einem weit 
höheren Preise, als Felder und Wiesen. Dort sind 
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die Fcldbesitzer, hier die Weinbergsbesitzer Monopo- 
listen. — (Vgl. unten jj. 177.) 

170. Da die Grundrente nur ein Abzug von dem 
Lohne ist, welcher sonst dem Arbeiter, dem Produ- 
centen, ganz verbleiben würde, so kann sie mit 
demselben Maafse wie der Arbeitslohn 
überhaupt gemessen werden; mit andern 
Worten das Maaf's des ursprünglichen Arbeitslohnes 
oder der Lohn der Tagarbeiter (§. 62. 156.) ist auch 
das Maafs für den Beirag der Grundrente. Uebrigens 
ist, so wie bei einem jeden Gegenstand des Tauscb- 
verkehrs, so auch bei der Grundrente der reelle 
Tauscbwerth oder Preis von dem nominellen zu unter- 
scheiden. Das Steigen oder Fallen des reellen Wer- 
thes der Grundrenten (und mithin der Grundstücke) 
ist von dem Steigen oder Fallen ihres nominellen 
Werthes unabhängig. In den europäischen Staaten 
sind die Grundstücke seit dem Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts sowohl ihrem reellen als ihrem nominel- 
len Preise nach gestiegen ; aber bei weitem mehr in 
der letzteren als in der ersteren Hinsicht. 



DRITTER ABSCHNITT. 
Von der Geistesrente. * e ) 



171. Das Eigenthum an einem Geistes- 
werke ist das dem Urheber eines Geisteswerkes — ■ 



46) Vgl. oben Bd. III. S. 1 5o. — A Treatiie on thtt law* 
of liierary Proper tj etc. By R. Maugham. Lond. i8*8.'8, 
(V>l. die Aura, 4. a. Zeilschrift i Bd. * Heft. S. 129.) — Con- 
iidirations et opirtions mr ce.tte questionX Continuera -t~on 
de delivrer, pour les inventions industrielles, de titref qui sout 
ta ddno'iünation de brevets, eonfireront U droit privatif d'ex- 

ZackariäJteg. Lehre. III. ßd. t. Abth. VI 
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eines schriftlichen oder mündlichen Vortrages, einer 
musikalischen Composition, eines Kupferstiches, ei- 
nes Steinabdruckes , einer Erfindung — zustehende 
Recht das Werk ausseht iefslich zu vervielfältigen 
oder durch Andere vervielfältigen zu lafsen. (Aller- 
dings begreift jenes Eigenlhum noch andere Rechte 
unter sich. Jedoch für die vorliegende Untersuchung 
geuügt die gegebene Deünition.) 
. 112. Man hat, was den Grund des Eigentumes 
an Geisicswerketi betriff, zwei Fragen zu unterschei- 
den. Hat dieses Eigen thum das Interesse der Kultur? 
hat es die Stimmen der Wirthschaftslchre für sich? — 
Das Interesse der Kultur ist allerdings das höhere. Es 
ist ein böses Zeichen für den Kulturzustand einer Nation, 
wen» es für sie nicht eine Ehrensache ist, ihre besseren 
Köpfe auf eine würdige Weise zu behandeln. Jedoch 
hier kann und wird die Aufgabe nur von ihrer winth- 
schaftlicheu Seite erörtert werden. 

113. Da kann man nur für dasEigenlhum anGei- 
' steswerken anführen : I) Der Nachdrucker oder der 
unbefugte Nachahmer einer Erfindung benutzt die Ar- 
beit eiiies Andern ohne ei ne Gegenleistung. Er 
würde nicht im Stande gewesen seyn, die Brauchlich- 
keit zu fabriciren, wenn nicht der Schriftsteller oder 
der Erfinder für ihn gearbeitet halte. Ist auch der 
Nachdruck oder die Nachahmung zugleich sein Werk, 
so wird er doch für seine blos mechanische Arbeit, 
gleich als ob sie eine Geistesarbeit wäre, und mithin 
für eine Arbeit die er nicht verrichtet hat, gelohnt. Er 
erlaubt sich, die Produclivkraft des menschlichen 
Geistes der des Erdbodens gleichzustellen. 2) Wenn 



ploiler ces inventions pendant tin lernt ddlermine? Par A. 
yigarossy: Par.48*g 8. CDer Veif. erklär! sich gfgen di 
Briefe! Er setilägt einen Verdienstorden vor, mit welchem nc 
Erfindungen belohnt werden sollen.) 
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der Staat den Schriftstellern und den Erfindern das 
Eigentbuin an ihren Werken und mithin die Geldvor- 
theile, die mit diesem Eigenthume verbunden sind, 
zusichert, so darf man erwarten, dafs ein solches Ge- 
setz zu neuen schriftstellerischen Froductioncu und zu 
neuen Erfindungen auffordern und s;> zur Vermeh- 
rung der Masse der Brauchlichkeiten im Ganzen bey- 
tragen werde. 

174. Hierauf läfst sich jedoch antworten : 1) Nur 
d i e' Arbeit ist producliv, nämlich im Sinne der Wirth- 
sehafi sichre producliv, durch welche Sachen in 
Brauchlichkeiten verwandelt werden. Der Schrift- 
steller also ist nicht in so fern Producent, als er das 
Geisteswerk schafft, welches in der Schrift enthalten 
ist, sondern nur in so fern, als er sein Geisleswerk nie- 
derschreibt und durch den Druck oder sonst bekannt 
macht. Dieses vorausgesetzt aber, kann "ein Buch 
von dem dritten Besitzer ganz so, wie eine jede andere 
Brauchlichkeit, nach Gefallen benutzt und mithin auch 
nachgedruckt werden, und es stehn der Nachdrucker 
upd der Schriftsteller oder dessen Verleger als Produ- 
centen ein ander vollkommen gleich. Wer ein Buch ein- 
tauscht, erkauft, u. s. w. ist, wenn er das Buch 
nachdruckt, nicht noch zu einer weiteren Gegenlei- 
stung verpflichtet. (Alles dieses gilt auch von anderen 
Geisteswerken.) S) Wenn auch ein Gesetz, welches 
deu Schriftstellern und Erfindern das Eigen thum an 
ihren Werken zusichert, die Folge hat oder haben 
kann, dafs es die Zahl der neuen Bücher oder Er- 
findungen vermehrt, so verhindert es doch zugleich 
die Vermehrung, und so veitheuert es doch zugleich 
den Preis der Exemplare eines und desselben Buches 
oder einer und derselben Erfindung. Jener Grund 
für das Eigenthum an Geist es werken ist wesentlich 
verschieden von dein Grunde, aus welchem oben 
(§■ 164.) das Eigenthum am Soden abgeleitet worden 
12* 
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ist. Niemand würde den Boden bearbeiten wollen, 
wenn er nicht der Fruchte seiner Arbeil gewifs wäre ; 
das Grundeigentum ist die conditio sine qua ncn 
dieser Arbeit. Das Eigeulhum an Geisteswerken aber 
ist nur eine von den Triebfedern, welche den Men- 
schen zu Geistesarbeiten bestimmen können. Jenes 
vermehrt schlechthin, dieses nur bedingungs- und 
beziehungsweise die Masse der Brauchlichkeiten- 

115. Diese Gründe für und wider das Eigentburn 
an Geisteswerken halten einander in dem Grade die 
Wage, dafs es nicht befremden darf, wenn die Ge- 
setzgebungen der europäischen Staaten die vorliegende 
auf die verschiedenartigste Weise lösen. Angenommen 
übrigens, dafs der Urheber eines Geisteswerkes d;<s 
Eigenthum an dem Erzeugnisse seines Geistes hat, so 
ist er, in wirtschaftlicher Hinsicht, dem Ergeothü- 
mer eines Grundstückes gleich zu achten, und zwar 
dein Eigenthümer eines Grundstückes, welches eine 
gewisse Art von Brauchlichkeiten ausschliesslich her- 
vorbringt. Vgl. §. 140. 109. Seine Rente ist ein Abzug 
von dem Lohne derer, welche das Werk vervielfältigen. 
Sie hat an und für sich kein anderes Mals und Ziel, 
als den Begehr. 



VIERTER ABSCHNITT. 
Von dem Kapitalzins e. 



116. Die Einnahme, welche der Kapitalist selbst 
von der Benutzung seiues Kapitale« bezieht, wird der 
Kapitalgewinn, die Einnahme aber, welche er von 
seinem Kapitale aus dem Grunde bezieht, weil er es 
einem Andern zur Benutzung überlassen hat, wird 
der Kapitalzins genannt. — Der Kapitalzins setzt 
allemal schon einen Gewinn voraus, welchen der 
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Kapitalist selbst, wenigstens bedingungsweise, mit 
seinem Kapitale machen konnte. Dennoch kann man 
im Handel und Wandel den Kapitalgewinn ohnge- 
fahr (vgl. $. 183.) nach dem Kapitalzuise schätzen. 
Ja, man hat sogar, unter der Voraussetzung des 
Tauscbverkehres, den Kapilalgewinn mich diesem 
Mafsstabe zu beurtheilen. Denn, wie hoch auch der 
Kapitalgewinn an sich, d. i. nach den von dem objec- 
tiven Erwerbe geltenden Grundsätzen' stehen mag, 
unter jener Voraussetzung verhalten sich die Kapital- 
gewinne zueinander, wie die Kapitalzinsen. Wenn 
der Kapitalgewinn in einigen Fällen weit höher zu 
- sieben scheint, als der Kapitalzios, so kommt das 
daher, dafs man den Kapitalgewinn nicht scharf genug 
von dem Arbeitslöhne scheidet. (Vgl. unten Anm. 55.) 
— Uebrigens darf kaum erst bemerkt werden, dafs 
mao in dem vorliegenden Abschnitte unter Kapitalien 
nicht etwa Geldkapitalien zu verstehen habe. 47 ) 

171. Also, die in Frage stehende Einnahme wird 
von einem Kapitale bezogen. — Die oben §.89. 
in der Lehre von dem objectiven Erwerbe gegebene 
Definition der Kapitalien ist auch für den subjek- 
tiven Erwerb gültig. Jedoch sind in Beziehung auf 
den Kapitalzins nicht blos bewegliche Sachen, (vgl. 
$. 33. Anm. 10.) sondern auch Grundstücke als Kapi- 
talien ") zu betrachten. §. 159. Der Grundeigen- 
tümer steht zu den Kapitalisten, deren 
Kapitalien bewegliche Sachen zum Gegen- 



47) Ea befremde nicht, wenn ßteichwohl in diesem Ab- 
schnitte zuweilen von Gddkapiialien die Rede sein wird. Nur 
beispielsweise, und milden VoiIur veMlindli.ber 7 U machen, 
ist ihrer gedacht worden. Es wird sich weiter unten leigeu, 
dafs Geldkapitalien nicht wesentlich von andern. Kapitalien ver- 
schieden sind. 

48) Und zwar als sei bs I p red u c ir ende Kapitalien. 
Vgl §■ 9 5. 
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stände huhen, in demselben Verhältnisse, 
in welchem diese Kapitalisten unter sich 
selbst steh n. Allemal aber sind und bleiben 
Grundstücke Kapitalien einer eigenen Art. (Da- 
her wird auch in der Folge die Grundrente allemal 
von dem Kapitalgewinne unterschieden oder Dicht 
unter der letztern begriffen «erdet).) Z. B, das Pacht- 
geld, das für ein Grundstück bedungen wird, be- 
greift seilen oder nie eiue Versicherungspraemie unter 
sieb. Es ist vorteilhaft für den Grundeigentümer, 
wenn er sein Grundstück auf lange Jahre verpachtet, 
weil dann der Pächter veranlagt ist, Verbesserungen 
mit dem Grundstucke vorzunehmen, welche die Bo- 
denrente erhöhn. Wer einen Wald kauft , kauft 
zweierlei; den Waldboden und das auf diesem Boden 

1 stehende Holz. (Bei der Abgabe, welche der Käufer 
eines Grundstücks in gewissen l'roccuieu des Kauf- 
geldes zu entrichten hat, — bei der sogenannten Lie- 
genschaftsaccise , — sollte dieser Unterschied nicht 
unberücksichtiget bleiben.) Wie der Gnindeigeii- 
thümer, so ist auch der Kapitalist einFreiherr; beide 
lassen Andere für sich arbeiten. Aber die Selbst- 
ständigkeit und Macht des erstem ist durch ihre 

, Grundlage gesicherter und bleibender," als die des 
letzteren. 

1?8. Der Vertrag, mittelst dessen die eine Par- 
tbei der andern (der Darleiher dem Anleiher) . 
eine Sache zur Benutzuug gegen einen Zins überlafst, 
kann und er soll hier der Leihvertrag genannt 
werden, wenn au '•h der Sprachgebrauch weder diese 
hoch sonst eine bestimmte Bedeutung mit dem Worte 
verbindet. 49 ) Das Weseu dieses Vertrages, das Merk- 

4g) Aber auch kein anderes deutsches Wort berechnet, 
dem Sprech gebrauche nach, den aufgestellten Gattuiißsbegrif. 
Der Leihvertrag in dieser Bedi-utung begreift z. H, das Darlefm 
und dic'Miethe, (taeaito, coniiuctio rerum,~) unter sieb, 
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mal, durch welches er sich namentlich von dem 
Tausch vertrage .in der engsten Bedeutung (von der 
permutatio) unterscheidet, besteht darin, dafs das 
Kapital dem Andern nur zur Benutzung, nicht aber 
dem Eigeothume nach, überlassen wird. Der An- 
leiher hat mithin dem Darleiher jederzeit so viel wieder 
herauszugeben, als er von ihm erhalten hat; nicht 
etwa blos dann, wenn ihm eine vertretbare Sache 
geliehen worden ist; sondern auch in dem enigegen- 
gesetzten Falle. In dem letzteren Falte tritt diese 
Verbindlichkeit nur deswegen weniger augenfällig 
hervor, weil sie sich unter einer andern Gestalt, z. B. 
als Verbindlichkeit zum Ersätze des der Sache zuge- 
fügten Schadens, ankündiget. 

119. Der Kapitalzins ist eine Einnahme, eine 
Art des Einkommens; der Kapitalist macht, indem er • 
einen Zins von seinem Vermögen bezieht, einen Ge- 
winn, er vermehrt sein Vermögen. — DerGrund 
dieser Einnahme, (die causa obligandi oecqnomica,) 
ist der Vortheil, welcher von der Benutzung des Kapi- 
tale» bezogen werden kann. 3 ") Ich sage nicht: 
Der Vortheil, welchen der Anleiher von der Benutzung 
des Kapitales wirklich bezieht. Der. Anleiher 
mag das Kapital benutzen oder nicht, er' hat es, in 
dein einen wie in denvandern Falle zu verzinsen. Nur 
mit der Einrede ist er zu hören, d;ifs die Benutzung 
des Kapitales unmöglich geworden sey; z. IS. ih.fs 
das Haus, das er gemielhet hatte, eingefallen sey. 
Andererseits ist der gröfsere Gewinu, welchen der 
Anleiher mit dem Kapitale machen kann oder gemacht 
hat, an und für sieh, d. i. abgesehn von dem Ein - 

5(0 Eid Beispiel , wie sehr siel, die Gesetzgebung auch in, 
CJwIrecble verirren kann, wen« 'ihr die Gruutliliuc der Wiilh- 
schaftslelire unbekannt sind, ist das römische Recht in der Lehre 
von den Zinsen. Nach der I. a6, §. i. C. de usuris können sieb. 
Pcrjonet illustres nur 4 P- C Zinsen bedingen ! ! ettu * 

■ 
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flösse, welchen der Begehr auf das Mafs der Zinsen 
haben kann, eben so wenig ein Grund, die Zinseu zu 
erhöho. (Wenn Kaufleute einander Zinsen berechnen, 
welche den landüblichen Zinsfufs übersteigen, so hat 
das andere Ursachen , von welchen gleich beruach.) — 
Der Kapitalzins, eine Einnahme, ist nicht zu ver- 
wechseln, 1) mit dem Ersätze, welchen der An- 
leiher dem Darleiher für die Abnutzung oder für die 
Beschädigung der Sache zu leisten bat, wenn auch, 
im Tauschverkehre, diese und die Zins-Zahlung zu 
eiuer einzigen runden Summe angeschlagen und unter 
dem Namen: Zins, in voraus mitbedungen wird. Wer 
r. B. ein Haus oder Hausgerät he, oder ein Pferd oder 
einen Wagen miethet, inufs nicht Mos das ihm dar- 
geliehene Kapital verzinsen, sondern zugleich den 
Vermielher für die Abnutzung des Kapitales entschä- 
digen. Der sogenannte Miethzins begreift beide 
Leistungen unter sich. Ehen so wenig ist der Kapi- 
talzins 2) mit der Versicherungsprämie zu ver- 
wechseln, welche der Anleiher dem Darleiher zu ent- 
richten hat, wenn und in wie fern dieser der Gefahr 
ausgesetzt ist, Kapital und Zinsen ganz oder zum 
Theil zu verlieren ; obwohl, im Tauscbverkehre, der 
Zins auch diese Zahlung dem Namen nach unter 
sich begreift. Wer auf Handschrift borgt, mufs in 
der Regel einen höheren Zins für das ihm dargeliehene 
Kapital zahlen, als der, welcher dein Darleiher eine 
dingliche Sicherheit stellt. Aber der Zins ist, was 
dieses üebermafs betrifft, eine Versicherungsprämie. 
Auf demselben Grunde beruhen die höheren Zinsen, 
welche ein Kaufmann dem andern zu berech neu 
pflegt; Kaufleute haben nur einen persönlichen Cre- 
dit. S1 ) ferner; Wer schlechten Zahlern leiht, mufs 



äi) Vielleicht haben Jedoch diese höheren Zinsen noch an- 
d,«W Ursachen, ' Iiin Kaufmann, welcher dem nudern Waaien auf 
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hohe Zinsen nehmen; denn er hat zu fürchten, dafs 
ihm unter Fünfen nur Viere, oder unter Zehnen nur 
Neune das Kapital zurückzahlen werden; diese Viere 
oder Nenne müssen also die Uebrigen übertragen. 
Noch ein Beispiel: Wer seine Kapitalien in Grund- 
stücken anlegt, bezieht (scheinbar) die niedrigsten 
Zinsen. Aber er braucht sich nicht gegen die Verluste 
zu sichern, welchen der Kapitalist, der seine Kapi- 
talien verleiht, ausgesetzt ist. Es versteht sich von 
selbst, dafs sowohl jener Ersatz, als diese Ver- 
sicherungsprämie nach andern Grundsätzen 
zu beurtbeilen ist, als der Kapitalzins in der $• 176. 
bestimmten, hier allein in Betrachtung kommenden 
Bedeutung. 92 ) — Uebrigens ist die Eintheilung des 
Tauschpreises in deo reellen und in den nomi- 
nellen auch auf den Kapitalzins, d.i. auch auf den 
Preis anwendbar, welcher für die Benutzung eines 
Kapitales zu entrichten ist. 

180. Wie der subjeetive Erwerb überhaupt, so 
setzt auch der mittelst eines Leibvertrages Begehr 
und Angebot voraus. — In Beziehung auf diese 
Bedingung tritt zwischen den Kapitalisten und den 
Arbeitern ein bemerkenswerther Unterschied ein. Ein 
Jeder arbeitet lieber für eigene als für fremde Rech- 
nung. Dagegen ist es lästiger, mit einein Kapitale 

■ selbst zu werben, als andere mit dem Kapitale wer- 
ben zu lassen. Dieser Umstand veranlagst oder nöthiget 
oft die Kapitalisten oder die Parthei des Angebotes, 
ihre Forderungen herabzustimmen. 

181, Der Gewinn oder Zins von verschieden- 
artigen Kapitalien mufs sich im Tausch verkehre io 
der Regel gleichstellen. Denn angenommen, dafs 

Credit verkauft, setzt seinen Schuldner zugleich in den Stand, 
von dem Steigen Je* Preiies der VVaare Yortlieil zu zieliu. 
Sa) Vgl, oben Bd. III. S. m. 

d/k.,.;,, Cookie 



186 

eine gewisse Art von Kapitalien vergleicht! ogs weise 
einen höheren Zins eintrüge, so würde sich der Pro- 
duction der Kapitalien dieser Art eine gröfsere Anzahl 
Hände (und Kapitalteil) zuwenden, und zwar so 
lange , bis das Gleichgewicht wieder hergestellt 
ist. Jedoch leidet diese Regel dieselbe Ausnahme, 
wie die §. 133. aufgestellte. (Vgl. §■ 140. Z. 1.) L. B. 
das Kapital, welches der Staat in seinen Posten an- 
legt, trägt Zinsen, welche den gemeinen Preis der 
Kapitalien bei weitem übersteigen. Denn die Staats- 
postea sind ein bevorrechtetes Fuhrwesen. — Jedoch, 
kann man die Zinsen von verschiedenartigen Kapi- 
talien mit einander vergleichen? und aufweiche 
Weise? Mit andern Worten: giebt es einen Malsstab 
für den Kapitalzins? und ist dieser Mafsstab für alle 
Kapitalien derselbe? Die Beantwortung dieser Fragen 
in den folgenden Paragraphen. (§. 182 — 184.) 

182. Wie bei dem Tausche überhaupt, so müssen 
auch bei dem Leihvertrage die Leistung und die 
Gegenleistung — der Vortheil, welchen der An- 
leiher von der Benutzung des Kapitales bezieht! 
kann, und der 'Kapitalzins — einander gleich- 
st eh n. — VVas die Erwerbs- oder die pro du c- 
tiven Kapitalien betrifft, so ist, wenn Kapitalien 
dieser Art der Gegenstand des Leihvertrages sind, 
der Mafsstab für die Gleichheit der Lei- 
stung und der G egen leistung d er gemeine 
Preis der B rauchlich keilen, wejehe mit 
diesen Kapitalien producirt werden kön- 
nen. Alles das also, was oben (§. 130. (f.) von dem 
gemeinen Preise der Brauchlichkeiten' gesagt wor- 
den ist, ist auch auf den gemeinen Preis der Er- 
werbs- oder der produktiven Kapitalien abwendbar, 
diese mögen übrigens selbstproducirende oder 
■nitproducirende oder auch nur (vgl. §. 184.) 
durch Menschenarbeit produetive Kapitalien 
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seyn. Vgl. §-94 — 97. So wie in derRegel alleBrauch- 
lichkeiten einen gemeinen Preis hu*ben und diesem 
ihrem gemeinen Preise »ach mit einander verglichen 
werden können, so wie dieser Preis gewissen Störun- 
gen, Schwankungen und Veränderungen unterworfen 
ist: so gilt alles dieses auch von dem gemeinen Preise 
der Erwerbskapitalien. 53 ) Alles dieses tritt am au- 
genfälligsten bei den Leih vertragen hervor, welche 
ein selbstproducirendes Kapital zum Gegenstände 
haben- Wer z.B. eineHeerde Schaafe erpachtet, der 
ist der Sache nach der Käufer der Thiere, welche 
durch' den Nachwuchs überschüssig werden, sowie der 
Wolle, welche von der Heerde gewonnen wird. Wer 
ein Landgut pachtet, der kauft der Sache nach die 
Aerndten, welche das Gut während der Pachtzeit giebt. 
Der eine und der andere schliefst einen für eine ge- 
wisse Zeit gehenden Kauf ab; bei diesem Kaufe wird 
ein Durchs c hni t ts preis zum Grunde gelegt. 

183. Wenn der Zins dem Darleiher die Einnahme 
ersetzt oder ersetzen soll, welche er seihst von der 
eigenen Benutzung seines Erwerb- Kapitales beziehen 
könnte, so darf man wohl fragen, was bestimmt den 
Anleiher, das Anlehn zu machen? insbesondere in 
dem Falle, (dem gewöhnlichere»,) da er nicht zu sei- 
nem Bedarfe, sondern für Andere mit dem Kapitale 
producirt? S4 ) — Den Anleiher kann erstens die 
Hoffnung bestimmen , dafs der Preis der Brauchlich- 
keiten, dieer mit dem Kapitale produciren kann, den 



53) Z, B: der Zins sieht hoch . wenn viele Kapitalien ge- 
sutlit oder wenige angeboten werde». In den Vereinigten 
Staate.» sind, was Geldkapi laben betritt, beide Ursachen iu- 
gleich in Thatiglteit. 

54) Der Grund warum hier blos dieser Fall ins Auge ge- 
faßt wird, ist der, weil bei dem andern Falle dieselben Gründe 

men, wie bei dem Tausche in der engsten Itcdeutung. 
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Preis des Kapitales oder den Kapitalzins übersteigen 
werde. Schon der Durchschnittspreis ist ihm nicht 
selten günstig; as ) eben so die Arbeitscheu der Ka- 
pitalisten. $. 180. — Zweitens; Der Vertrag kann 
den Anleiher in den Stand setzen, seine Arbeit oder 
sein Kapital oder beides mit Gewinn zu verwenden. 
In manchen Fällen kann man diesen Grund auch um- 
kehren, d. i. der Darleiher kann zur Ahschliefsung des 
. Vertrages mit einer bestimmten Person dadurch be- 
stimmt werden, dafs er dieser Person den erforder- 
lichen Arbeitsfleifs zutraut. Nicht einem Jeden 
verpachtet man ein Grundstück oder eine Heerde oder 
einen Kaufladen. (Die locatto praedii rustici ist zu- 
gleich eine conductio operarum.) 

184. Der Gewinn oder derZins von Ge- 
brauchs- oder von den unproductiven Ka- 
pitalien (§. 92. 93.) richtet sich nach dem- 
selben Maafs Stabe, wie der von den Er- 
werbskapitalien ; ein eigenes oder selbsstäudiges 
Maafs hat er nicht. Dieser Satz beruht ganz auf den- 
selben Gründen, wie der oben §. 175. aufgestellte, 
dafs nur der Lohn der produktiven Arbeit ein 
Maafs oder dafs nur die produetive Arbeit einen 
durch ihre Beschaffenheit (also objeetiv) bestimmten 
Preis habe. Wenn der Zins von einem unproduetiven 
Kapitale den von einem produetiven Kapitale zuwei- 
len übersteigt, so geschieht das ganz nach demselben 
Gesetze, nach welchem auch unter meheeren pro- 
duetiven Kapitalien das eine höhere Zinsen tragen 
kann als das andere, d. i. wegen des Mi fs Verhältnisses 
zwischen dem Begehre und dem Angebote. Z. B. iu 
London borgen nicht selten Frauen aus den höhereu 

55) Soll man den Pachtzins dir ein Landgut in Fruchten 
«der in Geld hesti.nmen* So viel liegt am Tage, dafs bei einem 
langen Pachte, der Zins in Früchten auszudrücken ist. 
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Ständen von einem Juwel enhnndler einen Diamnnten- 
schmuck für einen einzigen Tag oder Abend. (Das 
NSmÜche mag auch anderwärts geschehn!) Der Zins 
' ist sehr hoch. Denn der Begehr ist der Qualität nach 
stark, das Angebot der Quantität nach gering. Doch 
dürfte auch eine hohe Versicherungsprämie in dem 
Zinse enthalten seyn. — Auch der Gewinn oder 
der Zins von den werbenden Kapitalien 
($. 94.) hat keinen andern Mafsstab, als den 
§. 182. bestimmten. Der Fall , da ein Kapital 
dieser Art verliehen wird, läfst sich allemal auf den 
einen oder den andern der obigen beiden Fälle zu- 
rückführen. Wer z. B. einen Gasthof erpachtet, er- 
pachtet das Gebraucbskapital, mit welchem der 
Eigenthümer des Gasthofes selbst erwerben könnte.* 6 ) 
— Es giebt daher nur einen einzigen Mafsstab für 
den Kapitalzins, den §. 182. bestimmten. Wie könnte 
es auch sonst einen landüblichen Zinsfufs in 
dem Sinne geben, in welchem mau die für das Ma'fs 
des Zinses in einem Lande gellende Regel mit diesem 
Worte in so fern bezeichnet, als die Kapitalien in 
Geld besieh» oder ?.u Geld angeschlagen werden? 

185. Auch Kapitalzinsen sind der Lohn einer 
Arbeit. Gleichwohl tritt zwischen dem Kapitalziuse 
und dem Arbeitslohne mehr als ein Unterschied 
ein. — Der Arbeitslohn hat ein ursprüngliches Ma ('s, 
unter welches er nicht herabsinken kann, wenn der 
Arbeiter im Stande seyn soll, Arbeit zu verrichten. 
(Vgl. 5. 62.) Nun kann zwar dasselbe auch von Thieren 



56) Ei ist ein Irrthum, wenn man behauptet, dals der 
Gastwirt einen weit höheren Zins von soinerh Kapitale ziehe, 
als ein anderer Gcwerbsmann. Der Iirthum liegt ilarinn, dafs 
man den Kapitalzins nicht von dem Arbeitslöhne scheidet Nur der 
letztere übersteigt bei einem Gastwirtlie den gemeinen Preis der 
Arbeit. Warum? <) Der Gastwirth ist nicht ein bioser Hand- 
arbeiter, sondern ei» Unternehmer. 2.) Er ist aller Welt Knecht. 
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und Pflanzen in einem gewissen Umfange behauptet 
werden. Wenn Thiere nicht mehr producireu oder 
eintragen, als das Futter werth ist, das sie verzehren, 
oder wenn die Aerndte nicht einmal oder auch nur 
die Aussaat erstattet, so kann in dem einen und in 
dem andern Falle nicht von einem Gewinne die Rede 
seyn. Alle andere Kapitalien aber haben kein solches 
Mafs ihres Zinses. S7 ) Daher hat z.U. der Preis der 
Nahrungsmittel und das Steigen oder Fallen desselben 
zwar einen wesentlichen Ein flu fs auf den Arbeitslohn, 
so d als mit dem Preise dieser Brauchlichkeilen auch 
der .Arbeitslohn , wenn schon nicht gerade verhälmifs- 
mäfsig, steigt oder fallt. Dagegen ist der Stand der 
Kapitalzinsen nur ausnahmsweise, d. i. nur bei den 
Zinsen von gewissen Kapitalien, z.B. bei der Grund- 
rente oder doch nur zufällig von dem Stande jenes 
Preises abhäugig. 58 ) — Die Erhaltung und Ver- 
mehrung der Arbeiter, d, i. der Menschen, stehn 
unter andern Gesetzen, als die der Kapitalien; nur 
die selbstproducirendcn Kapitalien ($. 95.) können 
■ auch in dieser Beziehung mit de* Menschen, wenigstens 
in einem, gewissen Grade, verglichen werden., Dem 
Leben des Menschen ist ein Ziel gesetzt. Der Arbeits- 
lohn ist daher allemal zugleich eine Leibrente. Die 
Kapitalien bestehen entweder in verbrauchsamen oder 
in nicht verbrauchsamen Sachen. Wer ein Kapital 
verleiht, das durch den Gebrauch verbraucht oder 
abgenutzt wird, bat den Unterschied zwischen dem 
dermaligen und dem dereinstigen Preise der dar- 
geliehenen Brauchticbkeiten zu berücksichtigen; er 

57) Sie haben schlechthin nur ein relatives und nicht ein 
absolutes Mafs. 

58) Hiermit sieht wieder, was hier vorläufig erinnert wird, 
die Verschiedenheit des Einflusses in Verbindung, welch« 11 der 
Preis der.Nahruugsmitlel auf den Preis der Biauchli.hkeittn über- 
haupt ha. 
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hat gleichsam einen Knrif auf YViederkauf abgeschlos- 
sen. Die Vermehrung der Menschengattung ist durch 
das Quantum von Nahrungsmitteln bedingt, dessen 
die Individuen zur Pristung ihres Lebens bedürfen. 
Die Kapitalien dagegen, die selbstproducireuden je- 
doch ausgenommen, können bis ins Unbestimmbare 
vermehrt werden. Es kann daher der Zins von diesen 
Kapitalien (oder der Preis der Brauchlichkeiten, aus 
welchen sie bestehn,) in dem Grade, wenn auch 
nur vorübergehend, herabgedrückt werden, dafs sie 
kaum noch einen Zins gewähren. — Die Menschen 
können erwerbeu, d. i. Sachen in Brauchlichkeiten 
verwandeln, auch ohne dafs sie Kapitalien besitzen. 
Die Kapitalien können sich fast insgesamt nicht ohne 
Menschenarbeit vermehren, Der Wohlstand des rö- 
mischen Reichs verfiel, nicht weil der Erdboden we- 
niger fruchtbar oder die Arbeit weniger productiv ge- 
worden war, sondern weil die Zahl und der Fleifs der 
Arbeiter abnahm. Leichter kann eine reiche Nation 
arm , als eine arme Nation reich werden. 



FÜNFTER ABSCHNITT. 
Von der Creditrente. 59 ) 



186. Der Credit ist das Zutrauen, das man zu 
einer, bestimmten Person hegt, dafs sie ihre Zahlung»- 



59) Vgl. Sul credito publica. Del C. F. Mengotti. Mi- 
tano. /Siff. 8. Üeber den Credit. Vom Gfn. St, Stze- 
thtnyi. A. d. Unj;ar. iibers. ». J, Fojdisek. Lp*, u. Pestli 
II. Aufl. i83i. 8. Zergliederung di-s Werkes i Ucber den Cre- 
dit. Vod Dettwffy. A. d. Ungar. v.S.v. Ludwig/t. Ka- 
schau, 1 83 1 . 3. 
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Verbindlichkeiten 60 ) — oder eine gewisse Art derseW 
ben oder eine einzelne Verbindlichkeit — erfüllen 
verde. Dieses Zutrauen beruht darauf, dafs die Per- 
son zahlenkann und dafs sie Zahlen will oder mufft. 
(Der Credit hat also drei Grundbestandteile, ein 
ökonomisches, ein moralisches und ein poli- 
tisches Element; wenn er auch nicht in einem jeden 
einzelnen Falle auf allen diesen Grundlagen zugleich 
beruht oder beruhen mufs») DieCreditre nte ist die 
Einnahme, welche eine Person von ihrem C red ile be- 
zieht. — Es kann aber der Credit auf eine doppelte 
Weise der Grund einer Einnahme seyn; entweder 
mittelbar oder unmittelbar. 

18T. Also erstens: Mittelbar, d.i. insofern, 
als von dem Credite die Möglichkeit des Tauschver- 
kehres, wenn auch nicht unbedingt, abhängt. — 
Angenommen nämlich, dafs Treu' und Glaube nur' 
leere Namen wären, so könnte irgend ein Tauschge- 
schäft, welches nicht von beiden Seiten sofort in 
Vollziehung gesetzt würde, höchstens nur unter der 
Bedingung zu Stande kommen, dafs der Schuldner 
dem Gläubiger ein Pfand (ein Faustpfand) oder ein 
Unterpfand bestellte. Aber selbst in den Fällen, in 
welchen Abschliefsung und Vollziehung des Tausch- 
geschäfts in eine Handlung vereiniget würden, liefe 
unter jener Voraussetzung noch immer der eine und 
der andere Theil Gefahr, durch Ueberlistung Schaden 
zu leiden. Juden» nun der Credit sowohl in der ei- 
nen als in der andern Beziehung die erforderliche 
Bürgschaft leistet , begründet er in der Thal die Mög- 
lichkeit oder ist er wenigstens der Lebensquell des 



60) Uni er Zahl imgs verbin dlichVeit eil versieh ich die Rechls- 
»erbindlichkeiten, welche Geld oiid Gm zum Gegenstände haben. 
An r .liest ist der Begrif des Credit* in der Wirihschsfislehre zu 

beschränken. 
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Tausch verkehre* Erna jede Einnahm« , welche in 
ciaein aubjecliven Erwerbe ihren Grund hat, ist da- 
her zugleich, wenn auch mehr oder weniger, eine Cre- 
dilrente. — Jedoch die Rente, welche der Credit aus 
diesem Grunde eintrügt, steht hier nicht in Frage. 
DieEin nähme, welche hierCreditrenle genannt worden 
ist, ist zwar durch den Credit bedingt, wird aber nicht 
von dem Credite sondern mittelst einer andern Art des 
subjeetiven Erwerbes bezogen. Der Credit ist nicht 
die Leistung, für welche die Einnahme die Ge- 
genleistung wäre. 

188. Zweitens: Unmittelbar d. i. in so fem , 
als der Credit selbst die Leistung oder der Grund des 
Erwerbes (die causa obh'gandi oeconomicä) und die 
Rente die Gegenleistung ist. — Beispiele:. Es wird zu 
einer gewissen Verwaltung ein Vorstand gesucht, zu 
welchem man besonderes Vertrauen hegen kann. Der, 
welcher sich dieses Vertrauens würdig gemacht hat, 
wird einen höheren Lohn, als ein anderer, erhalten. — * 
Ein Mitglied einer Handelsgesellschaft bat in die Ge- 
selle haftskasse weiter nichts eingelegt, als seinen Na- 
men , (seine Firma,) seinen Credit und bezieht gleich- 
wohl einen Antheil von dem Gewinne, den die Gesell- 
schaft macht. 01 ) — Ein Gewerbsmann, z. B. ein 
Barbier, verkauft seine Kundschaft. — Ein Gasthof 
steht -deswegen in einem höheren Preise, weil er bis- 
her wegen der guten Bewirthung, die man in dem 
Hause fand, vielen Zuspruch hatte. — Eine Zeddel- 
bank setzt ihre Zeddel gleich als baares Geld in Umlauf 
und erhält dagegen baares Geld oder Waaren, mit wel- 
chen sie einen Gewinn machen kann. — In allen die— 



61) 1» Frankreich »t dieser Fall vor Gericht vorgekommen. 
Da* Gericht entschied, (wie mir schein», irrig ,) daf« diesen Ge- 
sellschaften kein Antheil an dem Gewinn suLornmc, Vgl- nein 
Haodb. des franz. Cmltecliti. §. 344. 

Zacharia Reg. Ltkre. Ol. Bd. ■■ Abih. 13 
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seil Fällen, «o wie ia den ihnen ähnlichen, trägt der 
Credit an und für sich eine Rente. 

189. Und er tragt in diesen Fällen eine Rente, 
weil er der andern Parthei einen VorlbeU gewährt, 
bald Sicherheit vor einem Verloste,, den diese Parthei 
sonst zu befürchten hätte, bald die Aussicht auf eine 
Einnahme, sei es, dafs diese Einnahme den Lohn 
einer Arbeit oder einen Kapitalgewinn erhöbe. 
Die Geschäfte dieser Art sind der emtio venditio spet 
vollkommen vergleichbar. Die Gleichheit der Lei- 
stung und der Gegenleistung beruht auf einer Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. Im übrigen stehen sie unter 
den Gesetzen , welche den Tauschverkehr überhaupt 
regieren. 



SECHSTER ABSCHNITT. 
Von dem Tausche in der engsten Be- 
deutung 

oder 
von dem Waarentau sehe. 



190. Eine Brauchlichkeit ist an sich, (oder ans 
dem Standpunkte des objeetiven Erwerbes betrachtet) 
theuer, wenn zur Prqduclion -derselben ein grofser 
Aufwand von Arbeit oder Kapital erforderlich ist. Sie 
ist beziehungsweise (oder relativ) theuer, wenn mit 
einem geringen Quantum derselben ein grofses Quan- 
tum einer andern Brauchlichkeit eingetauscht werden 
kann. (Hieraus ergiebt sich von selbst, wenn eine 
Brauchlichkeit wohlfeil zu nennen sei.) — Man 
sagt: Es herrsche Theuerung, wenn die notwendigen 
Bedürfnisse in einem hohen Preise (an sich oder be- 
ziehungsweise) slehn. Wienud warum man unter die» 
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ser Voraussetzung schlechthin sogen könne, 
dafs Theuerung herrsche, wird sich weiter unten (§. 
194.) aufklaren. 

191. Der Erwerb mittelst des Waaren tausch es ist 
ein wechselseitiger Ervverb. — Die Gleichheit 
der Leistung und der Gegenleistung, welche zum 
Wesen eines jeden Tausches gehört, besteht bei dem 
Waa rentausche darin», dafs die Waaren, welche gegen 
einander vertauscht werden, ihrem gemeinen Preise 
»ach einander gleichstehe. Vgl. S. 130. fF. Die Fälle, 
da ich eine Braucblichkeit vertausche und da ich sie 
verleihe, sind von einander nur in so fern verschieden, 
als ich, in dem erstem Falle, die Einnahme, die ich 
von der Production (oder von einer jeden andern Er- 
werbung) beziehen kann, ganz und auf einmal, in 
dem letzteren Falle aber dieselbe Einnahme nur theil- 
weise und nach und nach beziehe. (Daher bietet 
sich im Tauschverkehreso oft die Frage dar, ob es vor- 
theühafter sei, eine gewisse Braucblichkeit, deren man 
nicht zu seinem eigenen Gebrauche bedarf oder die 
man nicht selbst mit Vortheil benutzen kann, zu ver- 
kaufen d. i. zu vertauschen oder sie zu verleih n, und 
umgekehrt; eineFrage, welche übrigens keine allge- 
meine Antwort zuläfst.) — Bei einem Waareo tausche 
also können und sollen beide Partheien einen Ge- 
winn machen; und zwar so, dafs sowohl die eine 
als die andere Partheifür die ihr gehörende Braucli- 
lichkeit eine andere (von gleichem Tauschwerte) 
erwirbt, welche von ihr selbst entweder überall nicht 
oder nicht mit demselben Vortheüe (nicht zu demsel- 
ben Preise)- producirt werden könnte, dafs sowohl 
die eine als die andere Parthei die Einnahme, welche 
.von der Production der Braucblichkeit, die sie ver- 
tauscht, bezogen werden kann, mittelst der Braucb- 
lichkeit, die sie eintauscht, verwirklicht. — . Allerdings 
kanu bei einem Waareniansche die eine Parthei mehr 
13* 
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•Annehmen als ausgeben. Aber sie macht In so fern 
•inen Erwerb , welcher nicht od»t den Aufgaben der 
Wirthschaftslehre begriffen ist, sie macht einen Er- 
werb , ohne dafs es ihr einen Aufwand kostete. 

192. Man kann den §. 191. aufgestellten Haupt- 
satz , — data der Erwerb mittelst des Waarentausebes 
ein wechselseilger Erwerb sei, — auch so aus- 
drücken: Der Waareotansrh ist einer Pro- 
duktion gleich zu achten, welche die eine 
Parthei durch die andere bewerkstelliget. 
(Durch den Waarentausch wird der objective Erwerb 
wechselseitig in einen subjectiven verwandelt.) Wo- 
raus folgt, dafs die Tauschpreise der Brauch' 
lichkeiteo unterdenselben Gesetzen steho, 
wie die Productionspreise der Brauch- 
-lichkeiteo, wenn anch nicht allein unter die- 
sen Gesetzen. (Die Tauschpreise stehen nimlicb noch 
üherdiefs unter dem Gesetze des Begehres und des 
Angebotes, durch welches z, B. der Lohn der Ar- 
beiten mit den Arbeiten ia Verhaltuifs gesetzt wird.) 
Wenn eineBraucbÜchkeit an sich theuer oder wohl- 
feil ist, so ist sie auch ihrem Tauschpreise nach 
(in der Regel) theuer oder wohlfeil. Dasselbe gilt 
von den Brauchlichkeiten im Ganzen. * 

193. Hieraus kann weiter gefolgert werden, er- 
atena, dafs die Tauschpreise der Brauchlichkeiten 
durch alle die Mittel herabgesetzt werden , durch wel- 
che ein Ersparnifs a n Mens cheo arbeit gemacht, 
also der zur Piodoction erforderliche ursprüngliche 
Aufwand vermindert wird. Vgl, $■ 78. ff. Wenuauch die- 
ses Ersparnifs unmittelbar nur die Preise derjenigen 
Brauchlich kriten herabsetzt, welche deshalb mit we- 
niger Arbeit prodneirt werden könnet! , so macht es 
doch mittelbar auch die übrigen Brauchlichkeiten 
wohlfeiler, da es derProduction derselben mehr Hände 
Euwendct. — Die Engländer würden auf auswärtigen 
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Märkten die Mitwerbung In mehr alt efoer Vf aarenirt 
nicht aushalten können, wenn ihnen nicht so fiele 
Mittel zu Gebote Minden , an Mensnheuarbeit, (die 
in England aus mehreren Ursachen sehr thcuer ist,) 
zu ersparen. 

194. Zweitens; Alle Brauchlichkeiten 
sind ihrem Tauschpreise nach theuer oder wohlfeil, 
je nachdem die Nahrungsmittel an sich theuer 
oder wohlfeil sind d. i. je nachdem die Produetion 
der Nahrungsmittel mehr oder weniger Arbeit kostet, 
je nachdem die ursprüngliche Arbeit ($. 61.) mehr, 
oder weniger Ueberschufs giebt. — Denn Nahrnngs- '■ 
mittel sind der ursprüngliche Arbeitslohn d. i. der- 
jenige Arbeitslohn, ohne welchen Arbeit überhaupt 
Dicht und keine Art der Arbeit verrichtet werden kann. 
Da nun eine jede Brauch! ichkett — unmittelbar -oder 
mittelbar — das Product einer Arbeit ist, so roüfs 
auch eine jede Brauch! ichkeit- theuer oder wohlfeil 
sein, je nachdem die Nahrungsmittel theuer oder 
-wohlfeil sind. Angenommen z. B. dafsin einem Lande 
ein Viertbeil und in einem andern Lande die Hälfte 
der Bevölkerung zur Produetion von Nahrungsmitteln 
verwendet werden mufs, um die gesammte Bevöl- 
kerung mit diesem Bedürfnifse zu versorgen* so wird 
in dem erstem Lande die Arbeit überhaupt (und mit- 
hin die Gesammlheit der Prodncte, weil und in wie 
fern die Brauchlichkeilen Erzeugnisse der Arbeit sind,) 
um Hie Hälfte wohlfeiler sein, als in dem letzteren. — 
Bei der Erläuterung des in diesem Paragraphen auf- 
grsieltien Hauptsatzes werde ich nur den Fall ins Auge 
fassen , da das Haupt nah rungsmillet in Frucht besteht. 
(Ich sage in Frucht. Zwar pflegen mehrere und ver- 
schiedene Arten von Früchten zugleich zur Nah- 
rung gebraucht zu werden. Aber eine Art — z. B. 
in Kugland der Waizen, in hiesigen Gegenden die 
Spelz, *•— ist doch immer die Hauptart; derft-eit, 
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den diese Art hat, entscheidet zugleich' über die 
Preise der übrigen. Jedoch soll hiermit nicht so viel 
behauptet werden , ah ob man nur diese Hauptart zu 
berücksichtigen hätte, wenn man verschiedene Lin- 
der öder Zeilen mit einander in Beziehung auf den 
Stand der Tauschpreise vergleicht.) Deou für uns d. 
i, tn Europa hat jener Fall allein oder vorzugsweise ein 
praktisches Interesse. . Auch giebt es nur da, wo die 
Menseben ihre Hauptnahrung vom Ackeibaue bezieht), 
eine feslere oder stetigere Regel für die Preise der 
Brauohlichkeiten. 

195. Dem Falle, da die Frucht an sich theuer 
oder wohlfeil ist, steht der Fall, da die Frucht 
künstlich, z. B. durch eine Kornbill e *) theuer 
oder wohlfeil gemacht wird, in so fern gleich, als 
auch in dem letzteren Falle alle Braucht iebkeiten be- 
ziehungsweise einen hohen oder einen niedrigen 
Tauscbpreis haben. In einer jeden andern Hinsicht 
aber sind beide Fälle, sehr verschieden von einander. 
Alle die Gesetze und Einrichtungen, durch welche man 
dem Schwanken der Frucht preise gewisse Grenzen zu 
setzeu sucht, können als Vorkehrungen betrachtet 
werdeo, welche man gegen eine Ungerechtigkeit, deren 
sich die Natur schuldig zu machen scheint, treffen au 
müssen glaubt« Die Natur lohnt dieselbe Arbeit bald 
reichlich, bald spärlich; dem will man abhelfen. 
Aber, hat nicht die Natur, so wie den Schwankungen 
der Himmelskörper, so auch deoeu der Fruchtpreise 



6») Dieselbe Folge haben Fiuchlmsgazine. — Im südli- 
chen Spanien giebt es Vorratskammern, Potilot genannt , aus 
welchen in Zeiten des Mangels den Dürftigen Unterhalt, dem 
Landmanue Vorschüsse eise die Sa^tfruchi gereicht wird. Dies« 
Vorrathskammen. sind theils fromme Stiftungen, (heilt Geroein, 
ueanjialten. S. Manual de gobierno j admiitistracion de los po-. 
litoi dtlregno. Pur Bon Lor. Guardioltt J Saif. Madrid, 
4*« Ausg. i8o4, 
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gewifse Schranken gesetzt ? Stellt sie nicht ungeachtet' 
dieser Schwankungen das Gleichgewicht immer wie- 
der her? Mufs map nicht, um einem angeblichen 
Unrechte zu steuern, zu einem wirklichen seine 
Zuflucht nehmen? Ist nicht das Schwanken der Frucht- 
preise ganz besonders der Hebel, welcher den Arbeils- 
fleifs der Menschen in Bewegung setzt? fi3 ) Mit einen» 
Worte, es giebt keine Art von Regierungsm afsregeln, 
welche in Natiooalwirthscbaftlicber Hinsicht so be- 
denklich wären, als die, durch welche die Frucht— 
preise gemeistert werden. 84 ) 

196. Die §- 194. aufgestellte Regel gilt von den 
Tauschpreisen der Brauch! ich keiteo nicht Mos in so 
fern, als zur Production derselben Arbeit, sondern 
auch in sofern, als hierzu Kapital verwendet worden 
ist, beide, die Arbeit und das Kapital, mögen sich 
übrigens bei der Production der verschiedenen Brauch- 
lichkeiten zu einander verhallen, wie sie wollen. (Denn 
auch Kapitalien sind Producte einer Arbeil.) Jedoch 



63) Die Regierungen haben sich gegen nichts so sehr zu 
wa flnen, als gegen die Unge duld derUiiterthanen. In Deutsch- 
land war die Lage der GrnndeiRenthfiroer in den Jahren tSi5~ 
l8a5. allerdings nicht erfreulich. Wie viele Vorschläge sind in 
dieser Periode gemach l worden, wie der Nolli der Grundeigen- 
tümer abgeholfen werden könne. Doch schon sind andere Zeilen 
eingetreten! — Mao erschwert die Fr iichteiofuhr, wenn die Frucht-, 
preise niedrig stehen. Aber so lähmt man zugleich den Specu- 
Jationshandel in Früchten. In dem entgegengesetzten Falle 
erleichtert man die Fruchteinfuhr, macht man also die Lage de* 
Landmannes, der dann ohnehin wenig Frucht zu Markte bringen 
kann, noch drückender! 

64) Und dennoch experimeniirt man gerade in diesem Fache 
10 häufig! z. B. in Frankreich sind Experimente dieser Art , «- 
tm in republica tnajum. Vgl. De la tigiilatian des graitis de- 
puit i6ga- Pari), 4780-8- (Siehe auch: Bibliothefjue de l' kom- 
me d'etat. T.XU. Par. 4790. p. 4o5.) — De* lau actuelle* 
tar le commerce des grains en France , leurs causes *l Uur* 
tjftti, Par Gautier. Pae, 4$34- &. 
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ist das nicht so zu versteht!, als ob, ungeachtet dieser 
Verschiedenheit der Bestandteile , in welche die 
Tauschpreise der Brauch lichkeiiea aufgelöst werden 
können, eine mit den Fruchtpreisen sich begebende 
Veränderung, dieTauschpreise der übrigen Bratich- 
lichkeiteo, wenn die Veränderung vorübergehend ist, 
ohne Ausnahme und in gleichem Grade, 
oder, wenn sie bleibend ist, augenblicklich, 
steigern oder herabsetzen müfste. Kapitalien sind 
Producte einer schon gethanen Arbeit, einer Arbeit, 
für welche die Arbeiter schon gelohnt sind. Kapi- 
talien bedürfen nicht der Nahrung und Kleidung, wie 
die lebenden Arbeiter. Die Forderungen der Kapi- 
talisten sind nicht so dringend, nicht so unabweisbar, 
wie die der Arbeiter. Daher der Einflufs, den die 
Verschiedenheit der Bestandteile, in welche die Preise 
der Brauchlichkeiteo aufgelöst werden können, auf 
die Anwendbarkeit der obigen Regel hat. Z. li. , in 
Zeiten einer Theuerung steigt zwar das Brod fast in 
demselben Verhältnisse, wie die Frucht im Preise; 
aber die Preise aller andern Fabrikate halten mit den 
Fruchtpreisen nicht gleichen Schritt. Sie sinken viel- 
mehr gegen Frucht im Preise. Denn die, welche 
Frucht produciren, können den Monopolisten ver- 
glichen werden, und ihr Monopolium bat ein unent- 
behrliches Lebensbedürfnifs zum 1 Gegenstande. 

197. Der Tauschpreis der Frucht kann eben so, 
wie der Taglohn. ($. 156.) zum Mafsstabe für den 
Tauschpreis derBrauchlichkeiten überhaupt gebraucht 
werden; oder es ist .vielmehr der eine Mafsstab von 
dem andern, und es sind beide von dem ursprüng- 
lichen Mafsstabe des Preises der Brauch Henkelten 
(§. 62. ff.) nur den Worten und nicht der Sache nach 
verschieden. DerTaglÖhner erhält (im Durchschnitte) 
obngefähr so viel, nicht mehr und nicht weniger, als 
er Mi seinem Lebensunterhalte bedarf] und sein Lohn 
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besteht in Frucht oder wird durch den Preis der 
Frucht bestimmt. Es ist daher im Grunde eins, ob 
man den (wirklichen) Tauschwert einer Brauchlirh- 
keit in Taglohn oder in Frucht berechne und aus- 
drücke. Jedoch gelangt man zu einem desto sicherem 
Resultate, wenn man, verschiedene Länder oder 
Zeilen in Beziehung auf die Tauschpreise mit ein- 
ander vergleichend, sowohl deu Taglohn als die 
Fruchtpreise in Rechnung nimmt. ") 

198. Drittens: Die Grundrente hat auf 
den Tauscbpreis der Brauch) ichkeiten keinen Ein- 
ilufs. Sie steht hoch oder niedrig, weil die Producte, 
welche das Grundstück erzeugt, oder die Schätze, 
die es einhält, hoch oder niedrig im Preise stehn; 
nicht aber stehen diese wegen der Grundrente hoch 
oder niedrig im Preise. Dasselbe gilt von dein Tauscli- 
preise der Grundstücke, Denn, wer ein Grundstück 
kauft, kauft die Rente, welche von dem Grundstücke 
bezogen werden kann. 

199. Viertens: Die Nalurproduct,e sind 
wohlfeil oder tbeuer, je nachdem die Produktion 
derselben im Ganzen einen größeren oder einen ge- 
ringeren Üeberschufs über die Productionskosten 
giebt. Denn im Tausch verkehre theilen sieb die 
sämtlichen Producenlen in diesen Ueberschnfs. Je 
gröfser der Uebersrhufs ist, desto gröfser fallen die 
Aniheile der einzelnen Producenten aus. Daher ist 
z, B. Silber wohlfeiler, als Gold, Eisen wohlfeiler, als 
Kupfer. Auch auf das Verhahnifs zwischen den 
Tausch preisen der Nalurproducle in verschiede- 
nen Ländern ist die Regel anwendbar. Z. B. in 



65) Von'Tliümmel: U«ber*iclit der GeireidepreiM im 
Herzogth. Alrenbnr« von i65o — 1817. Altenb. 1810. 8. — 
Thoughtt and Detttili on ikr. high and low Prxces of tke Itut 
ikirijr Yemr*. By Tooke. Land, i8*3. 8. 
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Rufsland ist Holz, in südlichen Gegenden Obst, in 
Schweden Eisen, in England die Steinkohle verglei- 
chungswcise wohlfeil. — Jedoch wird die Gültigkeit 
der obigen Regel in einzelnen Fällen durch das Ver- 
hältnifs zwischen Begehr und Angebot beschränkt. 
Vgl. §■ 138. 

200. Fünftens: Durch Kapitalien, die sich 
sammeln, werden die Preise der Brauch lieh keilen 
nicht erhöht, sondern herabgesetzt. 8 ") — Bei 
einer Nation, welche reich an Kapitalien ist, ö7 ) wer- 
den die Brauchlichkeiten, welche der Gegenstand der 
Kapitalien sind, bald zum Eintauschen weniger be- 
gehrt, bald zum Vertauschen weniger angeboten. 
Z. B. mit Ausnahme der Landesproducte sind fast alle 
Brauchlicbkeilen iu Amerika tlieuer; unter andern 
deswegen, weil man die Vorrat he, die in andern Lan- 
dern -schon vorhanden sind, allererst zu schaffen und 
zu sammeln hat, weil man Brücken und Häuser aller- 
erst bauen, Hausgeräthe und Werkzeuge allererst 
fabriciren und kaufen mufs etc. Ueberdies aber be- 
sitzt eine reiche Nation in ihren Kapitalien die Mittel , 
die zur Production erforderlichen Vorschüsse zu 
inachen und so die Production utid deren Erzeugnisse 
zu vermehren. — Auf eine eigentümliche Weise tra- 
gen die natürlichen" Kapitalien, (§.89) die sich 
sammeln, zur Herabsetzung der Tauschpreise der 
Brauchlichkeiten bei. Da diese Kapitalien ihrem We- 
sen nach eine gewisse Zeit lang brauchbar bleiben, 



66) Damit ist jedoch die Tliatsache vollkommen vereinbar, 
d;ifs an einem Orte, wo viele Kapitalisten ihr Einkommen ver- 
zehren , die Preise gewisser Kranchlichkeitm steigen. In diesem 
Falle werden die Preise durch einen ungewöhnlichen Begehr ge- 

67) Auch hier denke man einit weilen noch nicht an Geld- 
kapital ieiu 
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da mithin die Arbeit , welche zur Production dieser 
Kapitalien verwendet worden ist , erst nach Ablauf 
dieser Zeit wiederholt zu werden braucht, so kann 
man sie insgesamt und schon ihrem Wesen nach den- 
jenigen Kapitalien gleichstellen, durch welche Arbeit, 
erspart wird- 68 ) Wer sein Einkommen grölsten- 
tbeils auf Braucblicbkeiten verwendet, welche durch 
den Gebrauch verbraucht oder schnell abgenutzt wer- 
den, kann schwerlich reich werden. Diese Brauch— 
henkelten kommen ihm im Ganzen weit höher zu 
steh» , als wenn sie von Dauer wären. 

201. Resultat: (§.193 — 200.) Die Braucblich- 
keiieu sind an sich und im Tausch verkehre theuer 
oder wohlfeil, je nachdem zur Production derselben 
mehr oder weniger Arbeit erforderlich ist, je nach- 
dem diese Arbeit mehr oder weniger lohnt. Die Preise 
der Nahrungsmittel aber macheu alle ßrauchlich- 
keiten theuer oder wohlfeil,, da ein jeder Arbeiter 
genährt werden mufs, um produciren zu können. — 
Bei der Beurthetlung dieses Resultates übersehe man 
nicht, dafs in dem Obigen die Tauschpreise nur in 
ihrem Verhältnisse zu den Productions preisen betrach- 
tet worden sind. Es war also 1) nicht davon die Frage: 
Wann ist eine bestimmte Brauchlichkeit, z. B. Gold 
und Silber, iti Beziehung auf die übrigen Brauchlich- 
keiten Ineuer oder wohlfeil? und umgekehrt? Wenn 
z. B. in England die Geldpreise der Brauchlichkeiten 
im Durchschnitt hoch sind, oderwenn, wie man sich 
auszudrücken pflegt, in England theuer zu leben ist, 
so ist eine Ursache davon allerdings die, dafs in 
jenem Lande der Preis der Früchle und mit diesem 
der Lohn der Arbeiter an sieb (§. 195.) hoch steht. 
Aber eine andere Ursache dürfte darin zu suchen seyn, 



68) Nur dieter Salz de* Paragraphen stellt in einer 
■entlichen Beziehung auf die vorliegende Aufgabe. S. §• "J2, 
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dafs in England das Geld, wegen der grofsen Masse 
des umlaufenden Papiergeldes, wohlfeiler, als ander- 
wärts ist. 2) Auch der Fall konnte in dem Obigen 
nicht in Betrachtung gezogen werden., da die Ein- 
wohner eines Landes ihren Bedari'an Nahrungsmitteln 
zum Tlieil aus dem Austande bezieh n. Es ist dem 
Resultate nach eins, ob die Nahrungsmittel an sich 
theuer sind, oder, (wie z.B. in dem Königreiche 
Holland,) durch die Transportkosten theuer gemacht 
werden, ") 



FÜNFTES HAUPTSTUCK, 

Von den Bedingungen des- Verkehres unter den 

Menschen überhaupt, 

diese Bedingungen 

als Bedingungen des Tauschverkehres und als 

Mittel, den Tauschverke/ir zu bej ordern, 

betrachtet. 



202, Alle und jede Bedingungen, von welchen 
der gesellige Verkehr' unter den Menschen, die 
Stetigkeit und Lebhaftigkeit dieses Verkehres abhängt, 
bedingen und befördern auch den Tausch verkehr. 
Wie viel verdankt nicht der Tauschverkehr z.B. den 
Religionen? ihren Festen? ihrem Gepränge? Hier 



69) Ab*fiihrlic1i ist die Lehre von theuren und wohlfeilen 
Preisen in folgendem Werke erörtert worden: Revision der 
Grundbegriffe der Hatiomlwhtliscliaflslehre in Beziehung auf 
Thetierung und Wohlfeilheit, und angemessene Preise und ihre 
Bedingungen. Von L F, F. Loli. Kobnrg n. Lpi. «Sit. ff. HL 
IMe. 8, 
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jedoch werden von jenen Bedingungen nur die allge- 
meinsten and die für den Tauschverkehr entschieden- 
sten herausgehoben werden. 

I. Von den Land- und Wasser- Straften. 70 ) 

203. Alle Waaren haben an verschiedenen Or- 
ten der Erde nur deswegen einen verschiedenen' 
Tauacbpreis, weil sie durch die Transport kosten 
vertheuert werden. Alle Waaren würden an allen 
Orten der Erde denselben Preis hüben, wenn sie 
nicht durch die Transportkosten vertheuert würden. 

204. Es ist nicht ein leichtes Unterfangen, über 
die Frage zu philosophieren: Wie würden sich die 
Tauschpreise, wie würde sich der Zustand der mensch- 
lichen Gesellschaft stellen, wenn die Waaren nicht 
durch die Transportkosten vertheuert würden? wenn 
sie, um in einem Bilde zu sprechen, Flügel hätten? 
(Und, so sonderbar und müf*tg auch diese Frage 
zu seya scheint, so wichtig ist sie dennoch für die 
Nationalwirtbscbaflslehre.) — Einzelne Producenten 
würden verlieren, weil eine jede Waare von dem Orte 
her bezogen werden würde, wo sie mit der weuigsten • 
Arbeit oder mit dem größten Ueberschufse producirt 
werden könnte. Aber die Produktion im Ganzen 
würde gewinnen, weil zugleich Arbeit frei d. i. zu an- 
dern Arten der Production verwendbar würde. Eben 
so würden einzelne Konsumenten verlieren,, und zwar 
die, an deren Wuhnorie die Waare bisher zu dem 
niedrigsten Preise zu haben «;fr. Aber die Konsu- 



70] Des ycttti , de* diligtntet, des voiluret puhlique$ . 
tte. Par U baron de Laetiit, Par. 4$3o. 8. — A Trtatiie 
011 Rail — Read* and internal Commmiitation. By Tliom. 
Harte. Philadelphia. 483o, S. — A proeiital Trtatiie 0* 
Hail — lioailt and internal Communiealion in geatral etc. 
bj Nie. wFaod. Loitd. 483t. 8. 
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menten int Ganzen würden gewinnen d. i. eine jede 
W'aare zu dem an sich oder nach einem Durchschnitte 
möglich erweise niedrigsten Preise haben können. Wie 
bisher würden auch ferner nicht alle Nationen auf 
derselben Stufe des Wohlslandes stehn; schon des- 
wegen nicht, weil die Natur ihre Erzeuguifse, Schätze 
und Gelegenheiten nicht gleichmäfsig oder nicht mit 
derselben Freigebigkeit unter die verschiedenen Län- 
der der Erde vertheilt hat. Je weniger aber eine Na- 
tion durch die Beschaffenheit ihres Wohn laut) es be- 
günstiget wäre, desto mehr würde sie sich gen öl h iget 
sehn, durch Arbeitsfleifs, durch Kunst und Wissen- 
schaft' den Nachtheil, io welchem sie gegen andere 
Nationen stände, auszugleichen. (Würden jedoch die 
Tauschpreise der Waaren von den Transportkosten 
plötzlich unabhängig gemacht, so könnte die Ver- 
änderung nicht ohne grofse Erschütterungen in dein 
Zustande der Nationen abgehn.) 

205. Nuu kann zwar keine Waare ohne alle 
Kosten von einem Orte zum andern verführt werden. 
Gleichwohl steht es fast überall in der Macht der Men- 
schen, diese Kosten bis zu einem unbestimmbaren 
Grade zu vermindern, und so de» Tausch verkehr 
dem Zustande zu nähern, welcher in dem vorher- 
gehenden Paragraphen nur als ein denkbarer Zu- 
stand in Betrachtung gezogen wurde. Und gerade in 
unseren Tagen ist für diesen Zweck, so wie für die 
Beschleunigung des Waarenlransports, in Europa und 
in Nordamerika, so viel geschehn, dafs sich eine un- 
ermessliche Aussteht in die Zukunft eröffnet. Neue 
Kanäle sind gegraben — Eisenbahnen angelegt — 
die Strafsen kunstm affiger gebaut — ■ die Dampfma- 
schinen als Mittel, Schiffe uud Wagen in Bewegung 
zusetzen, angewendet worden. . Wenn, wie aus der 
Geschichte hervorzugehn scheint, an den Ufern gros- 
ser Strome oder in "Ländern, welche an die See 
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, grunzten, z. B. am Ganges, am Euphrates, am Nile, 
an den Gestaden des mitländischen Meeres,, silso da, 
wo örtliche Verhältnisse deu Verkehr und den Waa- 
reotransport besonders begünstigten, die Menschen 
zuerst zu einem gröfseren Wohlstande gelangten, 
zuerst in den Künsten und Wissenschaften bedeuten- 
dere Fortschritte machten, wenn, auch in der Gegen- 
wart, diejenigen Lander zu den reichsten gehören, 
in welchen die Wege und Mittel des Verkehres am 
meisten vervielfältiget sind , (z.B. China, England,) 
so darf man hoffen, dafs die europäische Menschheit 
und Amerikas europäische Bevölkerung, unterstützt 
durch jene Unternehmungen und Erfindungen, einen 
Aufschwung nehmen werde, welcher sie zu einer nicht 
geahndeten Höhe emporheben wird. 

II. Von der Sprache und Schrift. 

206. Wenn auch ein stummer TauscliverV,ehr 
allerdings möglich ist, so müssen sich doch die Men- 
schen und die Nationen durch Worte, und nicht 
blos mündlich, sondern auch schriftlich, mit einander 
verständigen können, wenn unter ihnen der Tnusch- 
verkehr sleiig und möglichst lebendig seyn soll. 
Darum ist die Verbreitung einer Sprache, darum die 
Verwandtschaft unter den Sprachen, darum die Art 
und die Leichtigkeit der schriftlichen Gedankenmit- 
theilung vou so grofser Wichtigkeit für den Tausch- 
verkehr. Die Lehre Mohameds wurde auch dadurch 
ein Mittel, den Tauschverkehr unter den Völkern, 
welche sich zu ihr bekennen , zu befördern, dafs sich 
mit ihr zugleich die arabische Sprache unter diesen 
Völkern ausbreitete. Der europäische Handel verdankt 
seinen blühenden Zustand zum Theil der Verwandt- 
schaft unter den europäischen Sprachen und der weit 
verbreiteten Bekanntschaft mit einigen von diesen 
Sprachen, z. B. mit der englischen, der französischen, 
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der italienischen. Die chinesische Schrift bezeichnet 
nicht Worte, sondern Begriffe. Völker, welche ver* 
schiedene Sprachen sprechen, (die Chinesen, die 
Völker der Halbinsel jenseits des Ganges,) können 
sich dennoch mittelst jener Schrift gegenseitig ver- 
ständlich machen. Hierdurch wurde unstreitig der 
Tauschverkehr zwischen den Chinesen und ihren 
Nachbarn, der schon in den ältesten Zeiten sehr leb- 
haft gewesen zu seyn scheint, nicht wenig befördert. 
207. Jedoch, nicht- blos als das vollkommenste 
Mittel der Gedankenmitiheilung kommt hier Sprache 
und Schrift in Betrachtung. — Indem sich eine Nation 
mit der Sprache einer andern Nation vertraut macht, 
wird sie zugleich mit der Literatur, mit den häus- 
lichen Einrichtungen, mit den gesellschaftlichen Sitten 
und Gebräuchen, mit einem Worte, mit dem gesam- 
ten Leben und Treiben dieser Nation bekannt. Sie 
lenn neue Bedürfnisse kennen, Bedürfnisse, welche 
sie oft allein oder doch am besten mit Waaren, die 
sie von dieser Nation bezieht, befriedigen kann. Die 
Erfindungen, die bei dieser Nation gemacht werden, 
die Moden, die bei ihr aufkommen, die neuen Bücher 
und Kunstwerke, die bei ihr erscheinen u. s. w., sind 
für jene Nation so viele neue Gegenstände des Be- 
gehres. So verdankt Frankreich den Absatz einer 
Menge VVaaren der weit verbreiieten Herrschaft seiner 
Sprache. — Nicht geringer ist der Einflufa der Sprache 
auf den Tausch verkehr, wenn zwei Volker der Spra> he 
nach einander verwandt sind. Ungeachtet der Erbit- 
terung, mit welcher im nordamerikunischeti Freiheits- 
kriege zwischen dem Multei-lande und den Colouieen 
gekämpft worden war, ungeachtet des Beistandes, 
welchen Frankreich den Vereinigten Staaten in diesem 
Kriege geleistet hatte, suchte dennoch, nach wieder- 
hergestelltem Frieden, der Handel jener Staaten sehr 
bald wieder seine alteu Wege auf. Was Grofs- 
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britannien gefürchtet, Frankreich geholt halt«, ging 

nicht in Erfüllung, 

III. Ton dem Credite. (Vgl. $. 186. fc) 

208. Der Credit wird hier nur in seiner engeren 1 
Bedeutung, d- i. nur in so fern in Betrachtung gezogen 
werden , als er sich auf Zahlungsverbindlichkeiteu 
bezieht, welche erst dereinst zu erfüllet] sind, also 
z. B. auf Tauschvertrage, welche nicht sofort Top 
beiden Theilen 'durch die Uebergabe iu Vollziehung 
gesetzt werden , öder auf Darleihen. Denn iu dieser 
Beziehung ist er vorzugsweise die Seele und das Lehen 
des Tausch Verkehres. — Unter. Creditgesetzen 
.sind in dem folgenden diejenigen Gesetze zu verstehn, 
welche die Befestigung oder die Vermehrung des 
Credits bezwecken* Zwar nennt man zuweilen auch 
die Gesetze, welche den entgegengesetzten Zweck 
haben, —also z.B. dieGesetze, welcbe den Credit der 
Studirenden, oder den der Staatsdiener und Oßiciere, 
beschränken, '■■- Creditgesetze. (Wie lucut seinen 
Nahmen a non lucendo hat.) Aber die Creditgesetze 
dieser Art beruhen auf beso tidern hier nicht in 
Betrachtung zu ziehenden Gründen. Wenn übrigens 
auch die Frage, ob und wie der Staat auf die Beför- 
derung des Pri vatcredits Bedacht nehmen soll , nicht 
jn die allgemeine, sondern in die National - Wirth- 
Schaftslehre gehört, so wird doch, um Wiederholun- 
gen zu vermeiden , der Creditgesetze schon hier 
Erwähnung gesebehn. 

209. Man the.lt den Credit in den persönliche n 
und In den dinglichen Credit ein. Jedoch der so-* 
genannte dingliche Credit ist überall nicht ein Credit« 
oder wenigstens nicht eil. Credit in der oben (§. 186.) 
bestimmten Bedeutung dieses Wortes. Er ist *iet* 

XoekariaRtg. Lehrt, tit. B& i. Jbth. 14 
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mehr die Gewifsheit welche der Gläubiger wegen 
eines mit seinen Forderungen verbundenen Pfand- 
rechtes hat, dafs er Zahlung erhallen werde. Das 
Pfandrecht ist zwar der Grund, dafs er Credit giebt 
d. i. dafs er leiht oder mit der Herbeilreibung der 
Schuld Anstand nimmt. Aber sein Entscblufs, Credit 
zu geben, heruht nicht auf einer Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, sondern anf einer genugenden Sicherheit. 
Darum ist es z. B. ein Beweis, dafs man keinen Credit 
bat, wenn man sich geuöthiget sieht, wegen einer 
Schuld ein Faustpfand oder ein Unterpfand dem Gläu- 
biger zu bestellen. Darum entspricht eine gute Hy- 
pothekenordnung, von so grofsem Wertbe sie auch 
in anderen Beziehungen ist, 71 ) dennoch keineswegs 
dem Jnteresse derer, welche, wie z. B. die Kaufleute, 
nur auf ihren, (personlichen) Credit Schulden machen 
können. Und noch weniger sind mit dem Interesse 
dieser Stände die sogenannten Creditsysteitte verein- 
bar, d. i. die Vereine unter mehreren Grundeigen- 
tümern, kraft welchen die hypothekarischen Schulden 
eines jeden einzelnen unter dem Vereine begriffenen. 
Mitgliedes zugleich hypothekarische Schulden der Ge- 
samtheit sind. 73 ) — Von dem s.g. dinglichen Credite 
wird in dem folgenden nicht weiter die Rede leyn. . 



;0 Vol. oben Bd. HI. S. i43- — Bemerkens wer th {st, 
dafs das englische Hypolliekenretht sehr un roll kommen ist. 

71) Vgl. über diese Vereine und über die Pfandbriefe: 
Von SirneDice'i Abhandlungen über wichtige Gegenstände 
der SuauwirthtcNiR. 1 Bd. (Berl. 4800. 8.) 1 Abb. und die in 
der Hall. A. L. Z. i8i5. N. S77. f. rcctnsirteu Schriften. Das 
Urtheil über den Werth dieser Vereine hängt tob der Art ab, 
wie man die Hauptaufgabe der Nationalwirihscliaflslchre beant- 
wortet, vorausgeselxt, dafs sie als Staatsanwälten bestehn. Bei 
Busch findet man einen Entwarf tu einen ähnlichen Vereine 
unter KiuSeuten. Noch weiter hat der Graf von Soden den 
Plan ausgedehnt. 
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210. Eine andere Einteilung des Credites Ist di# 
in den Staats- und in den Pri vatcredit. Wen« 
auch der Staatscredit seinem Wesen nach mit dem 
Privatcredite übereinkommt» so ist er doch seinen Be- 
dingungen nach von diesem (in thesi und hypoihexl) 
gar sehr verschieden. Der Privatmann mufs am 
Ende zahlen ; der Staat zahlt nur wenn er wi 1 1. Ein 
Privatmann bat desto mehr Credit, je weniger ef 
schuldet. Von den Staaten kann man in einem ge- 
wissen Grade das Gegentheil behaupten. 

211. Der Credit ist die Seele des Tausch Verkehres) 
denn er giebt die Macht, die Kapitalien eines Andern 
gleich als eigene zu benutzen, ohne dafs sie doch 
aufhören, ihrem Eigentümer eine Einnahme zu ge- 
währen; er verdoppelt gleichsam die Kapitalien. Er 
macht es möglich, dais die Kapitalien auch denen 
eine Einnahme geben , welche selbst nicht im Stande 
seyn würden, von ihnen einen Nutzen zu ziehn, und 
xugleicb denen, von welchen sie sonst, atsdasEtgen- 
thum Anderer, nicht benützt werden könnten. Er' 
macht, dafs sie aus deu, unrechten Händen in die rech* 
teu kommen ; dafs der Fleifsige sich auf Kosten des 
Reichen und doch ohne dessen Nachtbeil bereichern 
kann; dafs die Gleichheit unter den Menschen, welche ' 
dnrch die Venheilung der Güter dieser Erde geslörl 
ist, wenigstens in einem gewissen Grade wiederherge- 
stellt wird. <— Jedoch ist der Credit dem Mifs- 
braticüe unterworfen, und, wcnu er gemifsb raucht 
d.i. zu sehr angestrengt wird, sowohl dem, weichet 1 
«einen Credit benutzt, als denen, welche Credit ge- 
geben haben, unheilbringend. (Wie der Gewinn, so 
ist der Verlust doppelt.) Und man kann sich Mm so 
leichter verleiten lassen, seinen Credit zu mifs brauchen, 
da es unmöglich seyn dürfte, die Frage i In welchem 
Verhältnisse kann das erborgte Kapital zu dem eigenen 
Im Sussersten Falle stehn ? im Allgemeinen oder über" 
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haupt mit Sicherheit vj beantworten. r *) Darum sind die 
Gewerbe bei welchen am meisten vom Credite Ge- 
brauch gemacht werden kann, (also z.B. dasGewerb des 
Kaufmanns, das des Bankers,) zwar die einträglich- 
sten, 7 *) aber zugleich die gefährlichsten. — Ueberdies 
aber können Umstände eintreten, welche, auch bei der 
größten Vorsicht, den Gebrauch, den man von seinem 
Credite gemacht hat, den Folgen nach einem Misbrauche 
gleichstellen. Als in diesem Jahrhunderte, nachdem 
der Friede in Europa wiederhergestellt worden war, 
die Geldpreise der Grundslücke fast in allen euro- 
päischen Staaten plötzlich fielen, geriet ben sogar von 
denjenigen Grundeigentümern viele inGant, welche 
auf ihre Güter nur die Hälfte des A ukaufpreises 
schuldig geblieben waren, oder unterpfandlich versi- 
chert hatten. Und doch wird es allgemein für erlaubt 
gehalten, ein Grundstück bis zu diesem Betrage zu 
versetzen. (Im Grofseo hatte das Unglück, das die 
Grundeigentümer traf, auch seine guten Folgen. 
Die Kapitalisten theilten den Verlust. So wurde das 
Gleichgewicht zwischen diesen and den Grundeigen- 
tbümern wiederhergestellt. — Die Kleinbauern, deren 
Grundstücke versteigert worden waren, konnten durch 
Fleifs und Arbeit bald wieder so viel erwerben, als, bei 
den niedrigen Preisen der Landgüter, nötbig war, 
um einige Morgen Landes zu erkaufen.) 

212. Die erste Bedingung oder das erste Ele- 
ment des Credit» (§. 186.) ist die Zahlungsfähig- 
keit des Schuldners. — Der Credit beruht in so fern 
nicht blo» auf den Vermögensumständen des Schuld- 
neu?, sondern auch auf dessen Arbeitsfleifse und auf 
der' Einträglichkeit des Gewerbes, das der Schuldner 



73) Doch' verdiente diese Frage eine genauere Erörterung, 
all ihr bisher widerfahren in aeio scheint. 

74) Gau ilkttonomit potitiqut, I, nj». 
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treibt. Kleinbauern haben daher selten oder nie 
Credit, da sie selten oder nie so viel erübrigen könnenj 
dafs der Kapitalist der Rückzahlung oder auch nur 
der pünktlichen Verzinsung seines Kapitales gewifs 
sein kann. (Aus demselben Grunde haben sie sich 
vor der Bestellung eines Unterpfandes an ihren Grund- 
stücken zu hüten.) — Der Staat kann in dieser 
Beziehung nur mittelbar, nicht unmittelbar den Pri- 
vatcredit erhalten oder steigern. Desto unmittelbarer 
kann der Staat zurVerminderung desPrivatcredites, 
was dieses Element desselben betritt, beitragen. 
Kriege, innere Unruhen, unerschwingliche Abgaben 
erschüttern fast unausbleiblich den Privalcredit- — 
Ein Ersatz für dieses Element des Privatcredites sind 
Bürgschaften. Doch kann der Bürge in der Regel 
gewifs seyn, dafs er dereinst statt des Schuldners 
werde zahlen müssen. Denn halte der Schuldner 
Credit verdient, so würde der Gläubiger nicht dfe 
Stellung eines Bürgen verlangt haben. (JpSnc t cave 
tibi!) — Auch Täuschungen können dieses Element 
— eine Zeil lang— ersetzen. Wahn' ist Wahrheit, 
so lange er dauert. ") 

213. Die zweite Bedingung oder das zweite 
Element des Credils ist die Zahluugswiiligkeit 



75) In einem englischen Blatte Itt ich folgende Anekdote: 
Ein Londoner Bankier auf dem , Todbette lieft leinen ältesten 
Soha, nachdem er seinen übrigen Kindern grofso- Schenkungen 
gemacht halle, 111 sich rufen, »Dir, (tagte er tu ihm,J hin- 
terlasse ich dieHank und meinen Namen. Dt» erhältst zwar mit 
»der Bank nur Schulden ; denn mein Vermögen ist wenige* alt 
»nichts. Aber verstehe den Credit des Hauses in benutien,, wie 
■ith ihn benutzt habe, und da kannst auf demselben Fulse fort- 
»Itban vrie ich gelebl habe. • — »Wie, (antwortete der Sohn) sieht 
■ nicht in dem Zahl hause ein eiserner Kasten , der mit Gold ange» 
»fällt ist? ■ — »In diesem Kasten sind nur Steinte und wrrthlc-se 
»Papiere tu finden,« *— »Aber warum hebenSie meine Geschwl- 
^z« ^Google 
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d« Schuldners, t Der Credit bSogt in so fern ab 
Von dem Vertrauen zu dem Charakter der Nation, zu 
welcher der Schuldner gehört, — von dem Vertrauen 
zu dem Charakter des Standes, von welchem der 
Schuldner ein Mitglied ist, — von dem Vertrauen zu 
dem Charakter, den der Schuldner bewährt hat, — 
von der Meinung, die map von dem Schuldner seinen 
besondem Verhältnissen nach haben kann, dafs er 
seines eigenen Vortheües wegen das gegebene Wort 
erfüllen werde. Man irrt sich wohl nicht, wenn man an- 
nimmt, dafs wenn in einigen Ländern, z.B. in England, 
in Rolland, der Privalcredit insgemein (zum grofstm 
Vort heile des Nationalwohlslandes) hoch steht, eine 
Hauplursache in der begründeten Ueberzeugung liegt, 
dafs der Nation überhaupt Treu' und Glaube heilig sey, 
oder dafs das Aufbiüben der Städte in Deutschland und 
jn andern Staaten deutschen Ursprungs durch den 
trau würdigen Charakter des Bürgerstandes nicht wenig 
gefördert wurde; ferner, dafs es mit dem Privatcre- 
diie besser steht, wenn die Nation durch ihre Arbeit« 
als wenn sie durch Siege und Eroberungen reich ge~> 
worden ist. T °) — Die Staatsgesetze können den Pri- 
vaferedit auch in dieser Beziehung, wenigstens mittel- 
bar, befestigen oder steigern; z. B. indem sie die 
Schande, welche der leichtsinnige oder der flüchtige 
Schuldner verdient, durch Strafen oder durch Rechts-? 
»achthcile beurkunden, (Wenn die gegen Hebel- 
häuser gerichteten Gesetze oft iwvollzogen bleiben^ 



Mief *o reichlich bedacht?* -— »Weil sonst die Leute geglaubt 
«babep würden, ilifi ieli arm sterbe* — Der Sohn IShrte das 
Geschäft fort. Erst als Hie Bank an eVcn Enkel gekonnien war, 
brach das Hans- — Miuttius *«/l flteipi. Aber soll <m> daraus; 
folgern: Ergo ekeipittur? 

L6) Kngtand. ia seinem gegenwärtigen Zustande, Yöff H«V 
- „ ., * w i «-. Ar 4. Fr, Leips. I, Btf. S. 191. 
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jjo übersehe man nicht, dafs die Hand der Gerechtig- 
keit durch. das Interesse der Gläubiger gelähmt werden 
kann.) 

214. Endlich, die dritte Bedingung oder d as 
dritte Element des Privatcredils ist die Sicherheit, 
mit welcher der Gläubiger, wenn er zu den Gerichten 
seine Zuflucht nehmen mufs, auf die strackliche Her- 
beitreibung seiner Forderung rechnen kann. In 
dieser Beziehung sind die Gesetze und Einrichtungen 
des Staates alles in allem für den Priva (credit. Nicht 
etwa blos die Gesetze, welche den Kecbtsgang oder 
die Urthoils Vollziehung ordnen, auch die Gesetze, 
welche das Mein und Dein überhaupt betreffen, auch 
die Gesetze, welche solche Einreden abschneiden, 
die, in der Regel unerweislich, nur den Rechtsgang 
verzögern, z.B. A\e exceptio iton numeratae pecuniae, 
stehen in einer unmittelbar vortheilbafieo Beziehung 
auf den Privatcredit. — Aber eben so entschieden 
kann der Staat den Privatcredit von dieser Seite ver- 
letzen. (Der nützlichste Freund ist der gefährlichste 
Feind!) Wie mir ein erfahrener Kaufmann versicherte, 
hätte das berüchtigte Contioentalsystem , wenn es 
'länger gedauert hätte, seinen Zweck, dem britischen 
Handel mit dem Festlande ein Ziel zn setzen, denn 
doch in einem gewissen Grade erreicht. Denn es grif 
den Credit im Handel und Wandel in seinen Wurzeln 
an. Man mufste krumme Wege - einschlagen , in 
nichtswürdige Menschen Vertraun setzen, einen Wort-- 
brach verschmerzen. 

215. Der Credit einer Person kann zuweilen hoch 
genug stehen, obwohl ihm die eine oder die andere 
von jenen Bedingungen abgeht. Z. B. der Reiche hat 
Credit, auch wenn er mit seinen Zahlungen aus Laune 
zögert. Man kann einem Kaufmann« nicht in das 
Buch sehn; doch kommt dem Kauftnaoascredit« die 
Strenge de« Wechselrechts und die Vollstreokbarkcit 
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der Handelsschulden mittelst persönlicher Haft zu 
Statten. Mit einem Worte, was an dem einen Ele4 
tnente fehlt, kann das andere ersetzen oder kann 
man an dem andern hinzusetzen. . 

216. Ausser jenen Bedingungen Qes.Priratcredils 
g'veht es noch einige andere, welche man äussere oder 
zufällige nennen kann. — So ist die eine Nation raifs- 
trauiseber als die andere. Die Kapitalisten jeuer Natiod 
werden also nicht so leicht Credit gehteil , als die Kapi- 
talisten dieser Nation. . Von den Engländern wirft bei 
faauptet, dafs sie besonders geneigt sind, Credit ziii 
geben. Mao könnte also durch das Beispiel der eng* 
tischen Kaufleute die Behauptung bestätigen, dafs eil 
im Ganzen vorteilhafter sey, im Vertrauen zii viel, 
als zu wenig zu thun. -— Eben ao lieht in einem be-J 
stimmten I^ande oder auf einem bestimmten Platze der 
Priratcredit in einem gewissen Verhältnisse mit der 
Masse der Kapitalien , welche begehrt oder angeboten 
werden- Man ist behutsamer, wenn man die Wahl 
hat; and umgekehrt, 

IV- . Von $oh» Schutze, denen der Taascfc- 

Tcrbehr bedarf. 
211. So wesentlich auch diese Bedingung Ist, so 
Ist ihrer doch nur deswegen hier gedacht worden, 
damit sie nicht fibersehn worden zu seyn schiene. 
Pas Weitere gehftrt in die Lehre von der National- 
wirlhscbaft. \ Da wird gezeigt werden, dafs das aus 
dem Interesse der Vrodyction ($. 76.) und aus dein 
des Tausch Verkehres hervorgebende Bedurfnils einer 
schützenden Gewalt die Menschen allein oder vor- 
zugsweise bestimmt hat, die Schulz- and Trutz- 
fcündpisse gegen auswärtige Feinde, mit welchen alle 
Staats,- oder Stamm esyereiue. begonnen zu haben 
scheinen ^ mit der £eit auf eine der Idee des Staates, 
mehr entsprechende Weise oder doch künstliche* 

.-"" ■ DgizMbjGoogle 
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auszubilden, und dafs eben so, erst unter dem Gin- 
flusse jener Interessen, die gegenseitigen Verhältnisse 
uuter Völkern eine vollkommnere und festere Gestalt 
gewinnen. 



SECHSTES HAUPTSTÜCK. 

Von den den Tausekverkehr vermittelnder* 

Zwischenleuten» 

insbesondere 

\on den JCfzufleuten. 

218. Zwischenleute dieser Art sind z. fi. die Un-r 
teruehmer, die Mfickler, die Schiffer, die Fuhrleute 
und die Lastträger, die Kau Heute. Der Vortueil, den 
diese Zwischenleute dem Tausch verkehre bringen, 
beruht ohne Ausnahme auf dem Grundsatze der Ver* 
theilung der Arbeiten. Die Einnahme, welche diese 
Zwischenleute vou ihrem Gewerbe bezieh», ist bald 
ein Arbeitslohn, bald ein Kapitalgewinn, bald das' 
eine und das andere. Zuweilen ist unter ihrer Ein-i- 
nahme auch eine Grundrente begriffen. — Um den 
Kreis der vorliegenden Untersuchung nicht über die 
Gebühr auszudehnen, soll hier nur von den Kauf- 
leuten und von der Handlung die Rede seyu, 77 ) 



77) Die Werke von Anderson (allg, Geschichte Am 
Riud.ls,) vooBiiich, (theoretische u, praktische Darstellung 
der Handlung;) von Busse, (das Game der Handlung,) von 
Leu c hs, (System des Handels) findet man andernirta angeführt. 
Ich füge nur einige der neuesten Schriften über die Lehre von der 
Handlung hinru. Lta mercatoria or a compltte Code oftommtr« 
etttl Law ttt.fytVyndhnm Benvet. Fl. Ed. By Ckitty. 
l*rtd. <S»$. IL ViU 9, -m EltfUHti A*Ua MMJMa «M ««*k«- 
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219. Das Geschäft des Kaufmannes besteht 
darin, dafs er Brauch! ichk eilen gegen Brauchlich- 
keiten eintauscht, um sie wieder gegen andere Brauch- 
lichkeiten zu vertauschen, und dafs er dann diese 
Absiebt in Vollziehung setzt. Allerdings stellt sich 
dieses Geschäft bei uns gewöhnlich so dar, dafs der 
Kaufmann Waareu für Geld wechselseilig einkauft 
und verkauft. Aber diese Form des Geschäfts, so 
prächtig sie auch den Handelsverkehr befördert, ver- 
ändert dennoch nicht das Wesen der Handlung. Denn, 
wie in dem folgenden Buche ausführlicher gezeigt 
werden wird, auch das Geld besteht in Braucbllch- 
keilen oder in Anweisungen auf firauchlichkeiten. 
Der Karawanen bandet in Asien und Afrika, bei wel- 
chem vom Gelde wenig oder gar nicht Gebrauch ge- 
macht wird, und der europäische Handel unterscheiden 
«ich von einander nur so, dafs bei jenem die Waaren 
«nmittelbar, bei diesem aber mittelbar, (d. i- mittelst 
«iner dritten Waare,) eingetauscht und vertauscht wer- 
den. Es kann daher und es wird in diesem Uauptstücke 
die Lehre von der Handlung ohne Hucksicht auf den 
Einflafs vorgetragen werden, welchen das Geld auf 
die Geschäfte des Kaufmannes hat. Bei dieser Methode 
des Vortrags vermeidet man den Fehler, der in der 
Wirtbsehaftslehre, sowie in andern Wissenschaften, 
nur zu oft begangen wird, mit dep zusammengesetz- 
leren Aufgaben, anstatt mit den .einfachsten-, zu 
^beginnen. — Die Lehre von der Handlung, so ver- 
einfacht, kann vielleicht, in so fern sie hier in 
Betrachtung zu ziehen ist, auf zwei Grundsätze 
zurückgeführt werden. . 

(io. Di Aialj a Corli, Pavia. {$3$, 8. — Theorie uod Po- 
litik de* Handels. VonK. Mu rha rd. H. Thle. GS«. i83i. 8. — 
A Dtetianarp , praetieal, tktarttitul and hislorUai of C«m- 
met** and commerr.ial Navigation; UUutrattd with May4. Bf 
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220. Erster Grundsatz: Durch die Da- 
cwischenkunft des Kaufmannes wird das 
ursprünglich einfache Tauschgeschäft in 
«wei Tauschgeschäfte gespalten; es wird 
▼erdoppelt. — Anstatt dafs ursprünglich A. die 
Brauch lichkeit , die er producirt oder fabricirt hatte, 
ao den B. gegen eine Brauchlichkeit, die dieser pro- 
ducirt oder fabricirt halle, vertauschte, schliefst dos 
A. Ober seine Waare mit dem Kaufmanne C, und 
dieser mit dem B. f über dessen Waare, einen Tauach- 
vertragab, so dafs durch die Vermittlung des C-die 
Waare des A. an den B. und die des letzteren an den 
enteren kommt Der Grund, welcher die Parthelen' 
bestimmt, das Tauschgeschäft in seiner ursprüng- 
lichen Forin abzuschließen, ist der Gebrauchs- 
wert der Braue I) liebkeiten , welche sie mittelst des 
Tausches erwerben. Den Kaufmann bestimmt blos 
der Tausch werth der einen und der andern Brauch- 
lithkeit, dafs er als Mittelmann zwischen die Partheien 
tritt. 

221. Man kann fragen: Warum schliefst A. das 
Tauschgeschäft nicht unmittelbar mildem B. ab? 
warum überlassen A. und B. dem C. einen Vorthcil, 
den sie selbst von dem Geschäfte beziehen könnten?— 
Die altgemeine Antwort auf diese Frage liegt ia dem 
Grundsatze der Vertheiludg der Arbeiten; 
A. und B. geben den Gewinn, den sie, den Tausch 
unmittelbar vollziehend, machen könnten, alsdann 
und um deswillen auf, wann und weil er mit einem 
überwiegenden Verluste für sie verbunden sero würde, 
oder wann und weil er ihnen durch einen andern Ge- 
winn ersetzt wird. Wanq und wie der eine oder der 
andere Fall eintrete, welche Vortheüe also die Tren- 
nung der Handelsgeschäfte von der Production und 
von der Fäbricatioo mit sich 4 ülwe , ist sehou von 
Andern so oft und so sorgfältig nachgewiesen worden, 

. D.g,tzMbfG00gIe 



dafs cs zweckwidrig seyn würde, hier auf denselben 
Gegenstand zurück zukommen. (Und doch ist mau 
nicht immer der Ktugheitsregeln eingedenk, welche 
■ich aus dem Grundsätze der Verlheilung der Arbeiten 
in der vorliegenden Beziehung ergeben. Sollte z. B. 
die westindische Handelsgesellschaft, welche vor eini- 
gen Jahren in Deutschland errichtet worden ist, diese 
Regeln zur Genüge beachtet haben?) In dem Kampfe 
zwischen der Parthei des Angebotes und der des Be— 
gehressind dieKiiufleule gleichsam die Kriegsbefehls- 
haber udd Feldherren. Die Grofshändler übersehen, 
ein jeder in seinem Fache, den gesamten Kriegs- 
schauplatz; sie ziehen die Mannschaft zurück, wo 
der Feind, (der Begehr,)- schwach, und richten sie 
dahin, wo er stark ist. — Je weiter bei einem Ge- 
werbe die Verlheilung der Arbeiten gehen kann, und 
Je weiter sie geht, desto vorteilhafter ist das Resultat 
nicht nur für die Consumenten, sondern auch für 
diejenigen, welche das Gewerbe treiben. Darum ist 
es vorteilhaft, wenn Grofs- und Kleinhändler neben 
einander bestehn. Darum verkennen die Kleinhänd- 
ler ihren eigenen Vortbeil, wenn sie dem Hausii 1 - 
handel Einhalt zu tbun suchen. — Wie aber zur Ver- 
lheilung der Arbeiten überhaupt Kapitalien erfordert 
werden , $o auch zur Handlung. Ja , da fast alle 
Brauchlichkeiten Handelswaareo seyn können, da 
alle Brauchlichkeiten, welche Handelswaaren sind, 
während einer kürzeren oder längeren Zeit in den 
Händen der Kaufleute und unverkauft bleiben, also 
einstweilen mit den Kapitalien der Kaufleute zu be- 
zahlen oder von den Kaufleuten auf Credit anzu- 
schaffen sind; so werden zur Handlung sogar vor- 
zugsweise, und, je blühender sie ist, je mehr sie den 
unmittelbaren Tauschverkehr verdrängt hat, -desto 
mehr Kapitalien erfordert und vorausgesetzt. Darum 
vertäfst die Handlung nicht so leicht die Orte, wo sie 
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einmal ihren Platz gefunden hat, d.i. wo sich einmal 
Kapitalien gesammelt haben, oder die Wege, welche 
sie in Ansehung der Lage dieser Orte eingeschlagen 
hat. ") Auch darum (s. §. 228.) haben alleErscböt- 
terungen oder plötzliche Veränderungen, welche das 
Geldwesen, (die Repräsentation der Kapitalien,) oder 
den Credit in einem Lande treffen, besonders auf deo 
Handel des Landes den nachtbeiligsten Einflufs. Ta ) 

222. Da sich die Dazwischenkunfl des Kaufman- 
nes beim Tausch verkehre wesentlich darauf be- 
schränkt, dafs der Kaufmann ein Tauschgeschäft in 
zwei, oder eine Reibe von Tauschgeschäften in 
zwei Reihen spaltet und auflöst: so steht das 
Geschäft des Kaufmannes oder die Hand- 
lung schlechthin und allein unter den Ge- 
setzen, unter welchen der Waarentausch' 
überhaupt steht. (Vgl. §. 129. ff. und §. 190. ff.) 
Man kann mittelst dieses Satzes die allgemeinen Auf- 
gaben der Handelspolitik, auch die schwierigsten oder 
verwickeltsteu, auf Fragen zurückführen, welche, da 
sie blos das Verhähnifs zwischen zwei Individuen und 
einen einzelnen Waarentausch betreffen« in dieser 
Gestalt leicbt zu beantworten sind. Wenn auch die 
Handlung aus einer Menge einzelner Tauschgeschäfte 
besteht, wenn auch der Handelsstand eine Menge 
Individuen unter sich begreift, und diese wiederum 
in den verschiedenartigsten Verhältnissen, (zu ein- 
ander — zu den übrigen Ständen der bürgerlichen 
Gesellschaft — zum Auslande,) stehen: das Geschäft 
ist und bleibt seinem Wesen nach immer dasselbe, 
oder die Handlung besteht dennoch nur in der Ver- 



78) Ein merkwürdige« Beispiel in Leipzig, Der Himlel 
die*« Plattes erhält lieh noch immer, ob wühl fast von allen 
Seiten bedrängt und beengt,. 

79) Ricardo: Politieat Keonomy. Chapl. XIX. 
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vielfuhigung eine« und desselben Geschäfts, de» 
Waarent ausblies- 

223. Also z. B. bei einem einzelnen Waarenfausche 
können und sollen beide Theile einen Gewinn ma- 
chen; dem einen wie dem andern Theile kann und 
soll nicht nur wegen der Productionskosteu Ersatz, 
sondern auch wegen des Ueberschusses des Lohnes 
über die Arbeit Vergütung werden. Dabei bleibt es 
auch dann, wenn die Pariheien, (zwei oder mehrere 
Individuen, z.B. die Producenten der einen und die 
einer andern Nation,) das Tauschgeschäft nicht uu<* 
mittelbar mit einander abschließen, sondern wenn 
ein Kaufmann oder wenn der Kaufmannsstand zwi- 
schen sie tritt. Allerdings empfangen die Partheien 
von dem Kaufmanne etwas weniger oder zahlen sie 
dem Kaufmann« etwas mehr, als sie beziehungsweise 
empfangen und zahlen würden, wenn sie unmittelbar 
mit einander tauschten. Darin besteht eben der regrl- 
, raäfüige Gewinn des Kaufmannes, 6Ü ) dafs er seinen 
Arbeitslohn etc. auf den Preis der Waaren schlägt. Aber, 
was sie scheinbar zu wenig empfangen oder zu viel 
zahlen , ersparen sie auf der andern Seile mit dem 
Aufwände, den ihnen der unmittelbare Tausch verkehr 
verursachen würde. Gesetzt, dafs der Handel zwi- 
schen zwei Nationen hlos durch die Handelsleute der 
einen Nation vermittelt würde, (wie es z. B. In Rufs- 
land sehr viele englische Häuser giebl,) so würden 
zwar nur die Kaufleute dieser Nation den Gewinn 
beziehen, welchen der Handel dem Kaufmanne ab- 
wirft. Aber der Handel würde deswegen für die 
andere nicht weniger vortheilbaft seyn. (Ja riet- 
leicht sogar vorteilhafter; wenn nämlich diese Nation 
nicht Kapital genug hätte, um den Handel durch ihre 



60) Ich sagt der r«fge I mäf s ige Gewinn. Denn es giebl 
h eine» «aaser urdeiu liehen Gewinn. S. f. «6. 
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eigenen Kaufleute zn betreiben.) — Ferner: Estslein 
lrrlhtim, wenn man glaubt, dafs für eine Nation di» 
eine Art des Handels wesentlich vorthetlhafter sey, 
als die andere; 81 ) ein lrrtbum, zu welchem man nur 
dadurch verleitet werden konnte, dafs man die Hand- 
lung nicht in ihre Grundbestandteile auflöste. Zu- 
fällig oder bedingungsweise kann allerdings die 
eine Art des Handels vorteilhafter als die andere seyn. . 
So hat z.B. der innere Handel vor dem auswärtigen 
den Vorzug gröfserer Lebhaftigkeit, Sicherheit und 
ftegelmäfsigkeit , wenigstens in der Regel,- voraus. 
Aber seinem Wesen nach ist eine jede Art des Han- 
dels vorteilhaft und zwar in gleichem Gradn vorteil- 
haft. Denn ein jeder Handel Ist ein Aggregat von 
Tauschgeschäften; kein Tauschverkehr aber kann 
ohne Gleichheit der Leistung und Gegenleistung auf 
die Dauer besteht!. Ja, auch angenommen, dafs eine 
gewisse Art des Handels nach Zeit und Umständen die 
vorteilhaftere, eine andere die weniger vorteilhafte 
ist, so müssen sich doch die Vortbeile über kurz oder ' 
über lang ausgleichen', weil sonst die Kapitalien aus 
dem weniger vorteilhaften* Handel zurückgezogen 
werden würden. Noch sonderbarer ist es, wenn man 
von einem Passivhandel spricht, d.i. von einem 
Handel, welchem, statt des Tauschveftrages , der 
Sehen kungsverlrag zum Grunde liegt. Ueberhaupt 
sind die verschiedenen Etntheilungen des Handels, 
welche man bei den Schriftstellern findet, für die 
National wirlhschaft nur dann bedeutsam, wenn man 
es für das Interesse oder für die Pflicht des Slaa.es 
hält, den Handel künstlich zu leiten. — Auch das 
folgt aus dem S. 222. aufgestellten Hauptsatze, dafs 



80 Schon M' Cullvch hat diesen trrlnuto gerügt. V.f 
ist i,K von Say begangen war Jen. Sielie denen Eton, p«lit K 
I, p. II, S. 
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die Handlung nicht ein productivcs Geschäft sey* 
(Vgl. $. 125. 127.) Sie hat zwar eine gewisse Ärm- 
lichkeit mit der Occupatio^, indem der Tauschver- 
kehr und dessen Seele, die Handlung, die Brauch- 
Üchkeiten, uogeachtet »ad unbeschadet des Eigen-* 
thuraes, wieder in Gemeingut — gleichsam in res 
nullius, quae cedant primo occupanti — verwaudelt. 
' Auch ist die Handlung mittelbar, d.i. als Reiz zur 
Produktion, im höchsten Grade productiv. Aber die 
Masse der Brauchlicbkeiten vermehrt sie nicht. 

224 Zweiter Grundsatz: Das Geschäft 
der Kaufleute ist seinem Wesen nach ein 
Wagspiel. — Der Kaufmann tauscht ein, am das 
Eingetauschte wieder zu vertauschen, oder, was das- 
selbe ist, er kauft ein, um wieder zu verkaufen. Er 
kauft ein, um mit Vortheil wieder zu verkaufen« 
Aber, kann er darauf rechnen, dafs er seine Waa- 
ren und zwar mit Vortheil zu verkaufen im Stande 
seyn werde? Nicht einmal auf den Absatz der ein-» . 
gekauften Waaren, geschweige denn auf einen vor- 1 
tbcilhaften Absatz kann er mit Gewifsheit zählen! 

225. Denn eine Menge Gefahren umlagern den 
Kaufmann. Schon in dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge! Ein jeder Kaufmann kann z< B- wegen des 
plötzlichen Sinkens der Waarenpreise oder an böse 
.Schuldner verlieren; bei gewissen Arten der Hand- 
lung, z.B. bei dem Seehandel, bei dem Handel mit 
verderbsamen Waaren, drohen noch überdies beson- 
dere Verluste. Zuweilen kommt der Schlag sogar von 
einer Seite, von welcher man ihn am wenigsten er-* 
warten sollte. Den Fruchthändler z. B., so nützlich 
auch sein Geschäft für die Consumentenist, verfolgt 
dennoch fast überall ein Hafs, welcher nicht selten in 
Thätlichkeiien ausbricht. (Man sollte in Zeilen des 
Ueberflusses, — dem Hungrigen ist nicht gut 
predigen, — darauf hinarbeiten, das gegen die 
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Fruchihändlcr herrschende Voruriheil zu bekämpfen. ' 
Wenn auch leicht erklärbar, ist es dennoch höchst 
unverständig. Gerade die Volksklnsse, bei welcher 
dieses Voruriheil gewöhnlich herrscht, mufs es am 
schwersten bÜfsen.) Und dann — wie manche ausser- 
ordentliche Fälle und Umstände hat der Kaufmann zu 
fürchten? Als da sind Krieg, innere Unruhen , Mafs- 
regeln der Regierung u. S. w. 

226. Darum mufs der Kaufmann von seinem Ge- 
werbskapitale höhere Zinsen, als ein anderer Ge- 
werbsmann von dem seinigen, beziehen, wenn er 
nicht über kurz oder über lang zu Grunde gehen soll. 
Streng genommen bezieht er dennoch nicht höhere 
Zinsen, als ein jeder andere Kapitalist; denn das 
Uebermafs ist eine Versicherungsprämie. Dies* Prämie 
würde noch höher siehn, wenn nicht die Ursachen,, 
welche ihm Gefahr drohen, zuni Theil auch d i e Wen- 
dung nehmen könnten und von Zeit zu Zeit nahmen, 
dafssie ihn in den Stand setzen, einen ausserordent- 
lichen Gewinn zu machen. — Diese Versicherungs- 
prämie mufs ferner in einem gewissen Verhältnisse mit 
der Gefahr stehn, welcher der Kaufmann, sey es nach 
der Beschaffenheit seines Handels oder nach Zeit und 
Umstanden, ausgesetzt ist. Darum kann beiden ge- 
wagtesten Geschäften, so wie am meisten verloren, 
so am meisten gewonnen werden. Jedoch auch bei 
den Handelsgeschäften, bei welchen die Wngnift 
verhalt nifsmäfs ig gering ist, kann der Gewinn unver- 
hältnifsmäfsig grofs seyn. Es kommt alles darauf an, 
dafs der Kaufmann Glück d. i. Verstand hat. Er 
kann am ersten reich werden, am ersten verarmen. 
(Die grotsen Reichthümer , welche nicht selten im 
Handel gesammelt werden, haben vielleicht die Re- 
gierungen verleitet, auf die Handlung einen Werth zu 
legen, welcher ihr denn doch nicht gebührt. Sie 
fibersahen die Schattenseite des Gemäldes. Sic über- 

Zachariü Heg. Lehre. III. Bd. u Abth. 15 
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sahen, daß die Quelle jener Rcichthümer nur in der 
Production zu suchen sey.) 

221. Wie das Geschäft des Kaufmannes seinem 
Wesen nach ein Wagspiel ist, so ist auch Wagen 
die Seele des Handels. — Wenn auch der Kaufmann 
des Spruches nicht uneingedenk seyn darf: Wagen 
gewinnt, Wagen verliert; so darf er doch noch we- 
niger des Spruches vergessen: Wer nichts wagt, 
gewinnt nichts! — Wenn es auch Falle geben kann 
und Falle giebt, in welchen der Kaufmann klüglich 
handelt, wenn er sich gegen eine gewisse Gefahr ver- 
sichert, so kann doch, (wie Busch richtig bemerkt 
hat,) kein Kaufmann reich werden, welcher sich 
gegen eine jede Gefahr sichern oder versichern wollte. 
Kriegszeiten haben auf den Handel in so fern einen 
wohlthätigen Einflufs, als sie den Speculationsgeist 
wecken, in den Gefahren, mit welchen sie den Han- 
del umgeben, die Aussicht auf gröfsere Gewinne er- 
öffnen. (Die Juden scheinen ein besonderes Talent 
für den Speculationshandel zu haben. Darum hat 
sich ihr Zustand in den langdauernden Kriegen der 
französischen Revolution nicht wenig gebessert.) 

228. Wenn auch hier noch nicht der Ort ist, auf 
die Frage von der Handelsfreiheit einzugehn, so sey 
es doch erlaubt, schon hier auf den Zusammenhang 
hinzudeuten, in welchem das §.227. gefundene Re- 
sultat mit dieser Frage steht. — Es liegt am Tage, 
dafs die Regierungsniafsregeln, welche den Handel 
zwängen und beengen, schon ihrem Wesen nach 
den Kaufmann in seinen Wagnissen hemmen und hin- 
dern ; dafs sie gewisse Handelsgeschäfte oder den 
Handel' mit gewissen Waaren so gut wie gänzlich 
unmöglich machen können. Auch darum entsteht 
fast überall, wo die Regierung Mafsregeln dieser An 
ergreift, neben dem erlaubten Handel ein unerlaub- 
ter, (das Smuggeln, das Kinschwarzcn,} weil der 
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Gewinn* den der letztere verspricht, Zugleich bW 
Lohd eitles Wagstückes Uli Auch darum hat die 1 
Freiheit des FruChthandels so riet für sich , weil diesem 
Handel vorzugsweise ein Waghandel ist.* a ) -"■ Wer^ 
den Mafsrcgeln dieser Art mit Stetigkeit verfolgt, so 
können sie ded Speculationsgeist überhaupt lähnjem 
Wird mit ihnen launisch gewechselt, so ist iwäc ew 
jeder deue Wechsel Zugleich ein neuer Anstdfs tri 
HandelsspcCulationen. Aber was die Regierung ge- 
geben hat, kann sie auch wieder nehmen; was sie 1 
verhieß, kann sie zu erfüllen nicht Im Stande -sero; 
Das gröfste und zugleich das gefährlichste Experiment* 
das eine Regierung mit dem Nationalvermögen machen 
kann, ist eine gänzliche Umgestaltung ihrer bisheriger! 
Handelspolitik 



SIEBENTES HAUPTSTÜCICi 

Pott den Ferluiteh iin Tdutc&verkdhrSi 



229. Bei einem Tausche gehl allemal eine Brauch-* 
lrchkeit, die mir gehört, oder ein anderes Gut, mit , 
welchem oder für welches ich eine Brauchlichkeit er-; 
werben könnte, auf den Andern ober. Aber dieser 1 
Uebergang ist an sich kein Verlust. Deno, wenn 
anders der Tausch nicht blos dem Namen , sondern 
der Sache nach ein Tausch ist, so erhalte ich gegen 
das, was ich gebe, eben so viel zurück. (Der Fall 



■ Sil) Die Freibeil de» Getrtidebiiidefr tri eitiefn Out«!«-' 
ten erörtert von Normano. Himb.t8o3.fi.— Giov. Fa-* 
hroni dti prcptdinunli annotmri, (Für die Freiheit de* 
F'ruchtbaudeh.) — Schriften über Alt englische Korobill im J: 
4-814. >. Eilini. Rtpttw. T; JtXlK S. 4$*- Hili;a%Lii.<2eiii 
tfHiÄ. iu 997. ff. 
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ist gleich dem falle, da ich eine Bt-auchlichkeit durch 
Bearbeitung oder Verarbeitung in eine andere ver- 
wandle.) Zufällig kann ein Tausch allerdings für 
den einen oder für den andern Theil mit einem Ver- 
laste verbunden seyn. Und so oft die Leistung und ■ 
die Gegenleistung nicht einander gleich sind , verliert 
der eine Theil bei dem Tausche. Aber dann ist der 
Tausch beziehungsweise eine Schenkung; eine frei- 
willige, wenn dem verlierenden Theile der Minder- 
wertb der Gegenleistung bekannt war, eine unfrei- 
willige, wenn ihm die Gesetze das Recht versagen, 
auf die Ergänzung der Gegenleistung zu klagen. Die- 
ser Verlust kommt in der Wir thschaftsl ehre nur iu so 
fem in Betrachtung, als diese Wissenschaft vor dem- 
selben, (so wie vor der un ökonomischen Tugend oder 
Ökonomischen Untugend der Freigebigkeit,) zu war- 
nen und Mittel zur Abwendung des Verlustes an die 
Hand zu geben hat. Jedoch, ist der Tausch verkehr 
trag oder unsiät, so ist die Gefahr schwerlich zu be- 
seitigen; ist er lebhaft, so heilt sieb das Uebel von 
selbst. Taxen sind höchstens als Notbmittel, (z. B. 
in wie fern sie gegen ein Monopol gerichtet werden,) 
zu billigen. ' 

230. Die Verluste, mit welchen der Tausch ver- 
kehr seinem Wesen nach die Betheiligten bedroht, 
haben darin ihren Grund, dafs dieser Verkehr kaum 
bestehen und noch weniger gedeihen kann, w«un 
wicht Credit gegeben wird; der Credit aber de«, 
Erwerb mittelst des Tausch Verkehres eben so wesent- 
lich und eben so sehr gefährdet, als begünstiget. 
Jedoch, man betrachte den Credit als den Freund, 
oder als den Feind des Tauschverkehres, die Mittel, 
ihn zu befestigen und zu verstärken, sind dieselben, 
sind die schon oben (§. 208. ff.) angeführten. Ein 
Credit, der trügerisch ist, kann vielleicht demjenigen, 
der ihn benutzt oder gemifsbrauebt hat, Vorthejlge-* 
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.bracht haben. Aber, so wie bei eJofcr Nation. d*r 
Tauschverkehr lebhafter wird, verschlingen sich die 

.einzelnen Tauschverträge so io einander, -dafs sie, 
wie die Theile eines Systemes, im, Verhältnisse der 
Wechselwirkung zu einander stehn; dafs also z- B. 

- durch einen einzelnen Wortbruch der Credit im Gan- 
zen leidet. (Eben deswegen kann man von einer Han- 
delswelt und von den' Naturgesetzen dieser Handels- 
welt sprechen; eben deswegen kaun man die Maß- 
regeln der Regierungen bald als Folgerungen aas, 
bald als Ab weichungen von diesen Gesetzen betrachten-) 



ACHTES HAUPTSTÜCK. 

Das Vermögen in Beziehung auf den Tausch- 
verkehr betrachtet. 



231. Betrachtet man das Vermögen einer Person 
aus dem Standpunkte des objectiven Erwerbes, 
( v gl- §• 10^' ft) so kann es nur aus Brauchlichkeiten 
beslebn, welche die Person besitzt, welche sie also 
physisch oder nach Naturgesetzen in ihrer 
Macht und Gewalt bat. Den Tauschverkehr 
vorausgesetzt, gehören zu dem Vermögen 
einer Person auch Rechtsforderungen , 
wenn und in wie fern Brauchlichkeiten 
der Gegenstand dieser Forderungen sind; 
mitbin auch die Brauchlichkeiten, welche die Person 
Anderen dargeliehen oder creditirt bat. 

232. Hieraus ftlgt: Dieselbe Brauchlichkeit, 
dasselbe Grundstück, dasselbe Kapital kann, unter 
Voraussetzung des Tausch Verkehres, gleichzeitig 
zudem Vermögen Mehrerer gehören, kann Meh- 

D.g,tzMbfG00gIe 



reren' zugleich eine Einnahme abwerfen. Z. 8, 
der Grundeigentümer A. verpachtet sein Grundstück 
dem B.* von diesem nimmt dasselbe Grundstück C. 
wieder in Afterpacht; so gehört das Gruodstfick be- 
ziehungsweise sowohl zo dem Vermögen des A., als 
zu dem Vermögen des B. und zu dem des C. Alk) 
diese Personen, der A., der 8. und der C, können 
von dem Grundstücke einen Theil der Rente bezieht) ; 
da das von dem B. zu entrichtende Pachtgeld weniger 
als die Grundrente, und eben so das von dem C. zu 
entrichtende Afterpachtgeld weniger als der Theil 
der Grundrente betragen kann, welcher dem B. ganz 
Verbleiben würde, wenn er das Grundstück nicht in 
Afterpacht gegeben hätte. Und in der Regel wird 
ju dem gesetzten Falle diese Vertheilung der Grund- 
reute eintreten. Angenommen also, dafs eine Ein- 
kommensteuer ausgeschrieben wird, so ist die Rente 
voo diesem Grundstücke sowohl dem A. als dem B. 
und C. verhältuifsmäfsig als Einnahme anzurechnen. 
Nun spll der C, zur Bebauung und Bewirtschaftung 
des Grundstückes, wieder Arbeiter anstellen,' von 
Kapitalisten Geld aufnehmen, so beziehen auch diese 
Wieder von dem Grundstücke oder voo der Aerndte 
eine Einnahme, Alle diese Einnahmen können wieder 
für Ander« die Quelle einer Einnahme seyn und deiw 
selbe Hergang kann und wird sich, sowohl in dem 
vorliegenden Falle, als' in tausend ähnlichen Fällen, 
immer von neuem und bis ins Unendliche wieder— 
holet!, —t Alles dieses ist eine wesentlich nothwendiga 
Folge des Tauschverkehres, also mittelbar des Son- 
dereigenthumes und der Vertheilung der Arbeiten. 
Pie Sache macht sich von selbst, ohne dafs es der. 
Kunst oder eines Planes bedarf. Je lebhafter der. 
Tauschverkehr wird, je mehr die Arbeiten vertheüt 
werden, desto gröfser wird die Zahl derer, unter 
welche sieb, das Eiakqmmen, (sey es, dal» es auf 
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einem objectiveo oder auf einem subjectiven Erwerbe 
beruhe,) vertheilt, welche an dem Aufwände eines 
jeden Eiuzetaeo und an einer jeden einzelnen Ausgahe 
als Einnehmer Tbeil haben. Indem der Eigennutz 
nur sich ins Auge fafst, webt er doch zugleich das 
Band, welches eine jede einzelne bürgerliche Gesell- 
schaft, ja die gesamte Menschheit, umgiebt und 
verkettet. Was der eine Mensch ausgiebt, ist für den 
andern eine Einnahme. Das Einkommen wird als 
Aufwand vertheilt, gleich als wäre es Gemeingut. 

233. Hieraus CS- 231.) folgt ferner: Von dem 
Vermögen einer Person sind ihre Schulden, von - 
ihrem Einkommen sind die Renten und Zinsen, 
die sie Antlern zu entrichten hat, abzuzieho. (In der 
Rechtslehre lautet dieser Satz so: Auf dem Vermögen 
einer Person haften ihre Schulden.) Diese Renten und 
Zinsen gehören zu dem Einkommen desjenigen, wel- 
chem sie zu entrichten sind, wenn auch das Grund- 
stück oder das Kapital, von welchem sie entrichtet 
werden, zugleich beziehungsweise dem Pachter, dem 
Mietbsmanne oder dem Anleiber eine Einnahme ge~ 

. währen kann. (Alles dieses ist bei der Zumessung 
einer Einkommensteuer zu berücksichtigen.) 

234. Das Vermögen aus dem Standpunkte des 
objectiveo Erwerbes betrachtet, ist nur. seinem 
Gebrauchswerte nach, d- i. nur in dem Sinne 
ein Ganzes, dafs alle die Brauchlicbkeiten t aus 
welchen es besteht, zur Befriedigung der Bedürfnisse 
eines und desselben Individuums bestimmt sind. Diese 
Brauchlicbkeiten sind in derselben Hinsicht nur in so 
fern einander gleich oder nur in so fern identisch, 
als sie insgesamt einen Gebrauch zulassen. Dagegen 
sind und bleiben sie wegen und nach der Verschie- 
denheit des von. ihneq zu machenden Gebrauchs 
verschieden. Den Tauschverkehr vorausge- 
setzt, sind, alle Rrauchlichkeiteu,, die einer 
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Person gehören, deren Rechtsansprüche 
mit eingeschlossen, wegen ihres Tausch- 
wertes und ihrem Tauschwerthe nach ein 
Ganzes. Ein Mensch ist reicher oder ärmer, je 
nachdem sein Vermögen einen höheren oder niederem 
Tauichpreis hat. Die durch die' materiellen (durch 
die Verschiedenheit der Bedürfnisse bedingten) Ver- 
schiedenbeilen der Brauchlichkeiten verschwinden 
gänzlich. Eine jede einzelne Brauch lieh keit ist auch 
ihrem Eigenthümer mehr oder weniger werth, je 
nachdem sie eiuen gröfseren oder geringeren Tausch- 
wert hat. Denn für eine jede Brauchlichkeit kann 
man eine jede andere eintauschen. (Freilich kann 
diese Idee der Identität aller Brauchlichkeiten, erst 
nachdem sich der Tauschverkehr in einen Handels- 
verkehr verwandelt hat, in ihrer ganzen Klarheit her- 
vortreten.) — * So giebtaber der Tauschverkehr dem 
Arbeitsfleifse eine ganz neue Richtung. Es kann un- 
mittelbar Niemanden 'darauf ankommen, ob er diese 
oder andere Brauchlichkeiten producire; sondern 
einem jeden nur darauf, ob und welchen Tausch-» 
preis die Producle- seiner Arbeit haben. Allerdings 
hängt der TauschVerth der Brauchlichkeiten von ihrem 
Gebrauchswert!« ab. Aber ihr Tausch werth oder 
Tauschpfets genügt in den meisten Fällen, ihren Ge- 
brauchswerth und den Grad, in welchem sie begehrt 
Werden, zu erkennen. Er genügt in der Regel zunl 
Mafs Stabe für die Production. 

235. Eine jede Einnahme, die aus einem objec— 
tiven Erwerbe entsiebt, setzt irgendeine Arbeit vor- 
aus. Aber mittelst des subjeetiven Erwerbes 
kann man eine Einnahme auch ohne Arbeit 
"bezieh u. (DiftGrundeigeuthümer beziehen von ihren 
Pächtern, die Kapitalisten von denen, welchen sie 
ihre Kapitalien darleihn, eine Einnahme, ohne dafs 
kle eiue Arbeit verrichten und zu verneinen braucheu.) 
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In diesem Salze liegt der Hauptschlusset zu der Ge- 
schichte der bürgerlichen Gesellschaften. So lange 
es bei einem Stamme keinen oder nur einen unbe- 
deutende» Tauscbvrrkehr giebt, herrscht uoirr den 
Stammesgenossen physische und rechtliche Gleich- 
heit; ein auf der Verschiedenheit der Anlagen, der 
Geistes- oder Körperkräfte beruhender Vorzug ist 
denn doch nur auf das Individuum und auf dessen 
Lebensdauer beschränkt. Aber dieselben Ursachen, 
welche den Tauschverkehr herbeifahren, stiften zu- 
gleich physische Ungleichheit, und zwar eine blei- 
bende, unter 'den Menschen mit dieser Abhängigkeit 
der Einen von den Anderen. Bald und oft zuerst 
ist es die ungleiche Veriheilimg des Grundes und des 
Bodens, welche ziini Tauschverkehre und zur Un- 
gleichheit unter den Menseben führt. Die Art, wie 
sich dann, nach Zeit und Umständen, das Verbältnifs 
zwischen den Grundtierren und den Feldarbeiten! 
oder Pachtern stellt, S3 ) ist zugleich für den gesamten 
Bau der bürgerlichen Gesellschaft uod für die Organi- 
sation des Staates entscheidend. Bald entsteht der 
Tauschverkehr und die Ungleichheit so, dafs Einige 
in dem Stamme oder in dein Volke Kapitalien sam- 
meln, sey es vom Glücke begünstiget, oder durch 
Arbeitsfleifs und Sparsamkeit- Mit der Zeit mehren 
sich dann die Kapitalien in den Händen einiger dieser 
Kapitalisten; wie eine Eroberung zu einer andern 
führen kann. (Es ist schwerer, die ersten hundert 
Gulden zu erübrigen , als mit diesen Tausende zu 
erwerbeu!) Auch die Gesetzgebung und namentlich 
das Erbrecht kann zur Vermehrung der Kapitalien in 



83) Ausführliche Narhnrhlen über die verschiedenen Sy- 
steme, welche bei der Bewii ihschallung der Grundshitke befolgt 
worden sind , findet auu in dem Aiiid. 3o. iu diesem Buche ». 
Werke von Jones. 
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den HSnden Einzelner und znr Befestigung der Kapi- 
talien m gewissen Familien mächtig mitwirken. So 
schreitet nun die physische Ungleichheit der Men- 
schen d. L die Ungleichheit der Vertu ügeosumsiän de 
und mit dieser in der Regel auch die rechtliche immer 
vorwärts. . Zugleich entstehen neue Verhältnisse zwi- 
schen den Grundherren und den grofsen Kapitalisten. 
Bald stehen beide einander als Partheien gegenüber; 
bald machen sie mit einander gemeinschaftliche Sache 
gegen die Klasse der Arbeiter. Da kann es endlich 
dahin kommen, dafs in dieser Klasse die Erinnerung 
an den ursprünglichen Zustand der bürgerlichen Ge- 
sellschaft und der Gedanke, diesen Zustand wieder- 
herzustellen, erwacht. 
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ALLGEMEINE WIRTHSCHAFTSLEHRE. 



DRITTES BUCH, 

Vom Gelde, 

oder 

von dem Tauschverkehre, 

in wie fern 

er durch Geld vermittelt wird. *) 



E in l ei tu n g, 

236. Geld ist eine Braachlichkeit oder eine 
Art von Braachlichkeiten , welcher die Eigenschaft 
eines allgemeinen Tanschmittels beigelegt worden 
{st. (Dem Begriffe: Geld, liegt die Idee einer 



i) Schriften über Staat jwirtfuchsft and Handlang. Von 
B ü«cli. DI. Thle. Hamb. und Kiel. 1784, 8. (Diese Schriften 
handeln vom Geldumläufe und ron Bunten. Das Werk '»t mit 
gfofter S*chlceantnif> gearbeitet und, obwohl der Vrf. Ton den 
Grundsätzen de» fUndelssystcroes ausgeht, noch immer »ehr 
brauchbar.) —r The Elements of ' thi Science of hfasey , foun- 
tjed an the Principlej of the -Law of Nalure. By J. Fr ine« 
Smith. Land. i8t3. 8. (.Nicht alle Meinungen de« Vfi. dürften 
Beifall verdienen.) — Proposais for an ttonamieal and secur«. 
Currency. By D. Ricardo, J.ond. 48t6* 8. —■ An Estay an, 
Ji«««/. ByC.R, frinttp. Und, {84$. 8. — Efmvt'irx 
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schlechthin geltenden Waare zum Grande. 
Daher vielleicht der Name: Geld. Für Geld ist 
eine jede Waare käuflich, zuweilen auch das, was 
nicht käuflich seyn sollte.) 

237. Das Geld ist entweder ein reelles (wirk- 
liches) oder ein nominelles (ein Schein- oder 
Kunst-) Geld. — Das erstere, welches man auch 
Geld schlechthin nennen kann, 3 ) ist eineBrauch- 
lichkeit an sich, (d.i. abgesehn von der ihr, als 
einem Gelde, zukommenden Eigenschaft,) welche 
wegen und nach Maßgabe ihres Tauschwertes die 
Eigenschaft eines allgemeinen Tanschmittels hat. 
Dagegen ist das letztere, als das gerade Ge- 
gentheil des reellen Geldes betrachtet, nur 
beziehungsweise eine Brauchlichkeit; es ist in 
so fern eine Sache, welche nur, weil und in wie 
fern sie die Eigenschaft eines allgemeinen Tausch- 
mittels hat, eine Brauchlichkeit ist. — Es giebt 
jedoch noch eine dritte Art des Geldes, eine 
Zwitterart. Diese besteht in Sachen , welche zwar 
schon an sich BrauchlicMceiten sind , welche je- 
doch in ihrer Eigenschaft als Geld einen Tausch- 



Proposilio'is, illustrative of the Prinriptrs ofCurrtnry, Land, 
II. Ed. %S»4. 8. — Thwee Leclures oft the Co't of oblnining 
Marter ttid on samt Effeets of private and Govetnement Paper 
Money. By N.iV. Se n i ar. Land. /Sag. 8. — , Üeselben 
thrtt Lectures on the Transmission of the prrciout Metals 
and the meriantite Theorie offfeaM. Land. II. Ed. tSso. 8. 
— An histarical Inqairy tum the Prcductiuii and Cotisum- 
ticn of the preeious Metals f'-om the ettrliest j4ges and into 
the Inßaenee of their Inerease or Diminutiou 011 the Priett 
of Commoiities. Bf W. Jacob, Land. II. Vol. t834. 8. 
(Dm neueste und v örtlichste Werk über die Stilistik des Geld- 
wesens.) Die Schriften über Papiergeld unten. 

S) Und in der ersten Abtheilung dieses Backe* ist unter 
Geld jederzeit d» reelle Geld und zwar das Metallgeld — zu 
veriiebu. 
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werth haben, der ihren absoluten Tanschwerth ohne 
Verhaitnifs fibersteigt. Ein Beispiel ist die Scheide- 
münze. Diese wird im Handel und Wandel zu einem 
Preise angenommen, welcher den Preis ihres Metall- 
gehaltes bei weitem übersteigt So mannigfaltig 
ist der Gebrauch; der sich- von einer Sache machen 
läfst, dafs es kaum eine Geldart giebt, welche 
lediglich und allein ein nominelles und nicht zu- 
gleich ein reelles Geld wäre. Z. B. auch Papier- 
geld hat und behält noch immer — als Macula tur — 
einen, wenn auch sehr niedrigen, Tauschpreis, 
wenn es schon ausser Umlauf gesetzt worden ist. 
Allemal aber ist, was diese Zwitterart betrift, ent- 
weder die Eigenschaft des wirklichen oder die des 
nominellen Geldes die vorherrschende, so dafs man 
z. B. das Papiergeld schlechthin als ein nominelles 
Geld betrachten kann. Es wird.daher in dem Fol- 
genden diese dritte oder Zwischenart des Geldes 
nicht weiter und besonders in Betrachtung gezogen 
werden. 

238. Es kann mehr als eine Art von Brauch- 
lichkeiten als (ein reelles) Geld gebraucht wer- 
den; ja keine Art von Brauchlichkeiten ist schon 
ihrem Wesen' nach zu dieser Anwendung antaug- 
lich. Auch giebt es ausser den Metallen noch eine 
gute Anzahl anderer Brauchlichkeiten, welche bald 
von diesem, bald von einem andern Volke als Geld 
gebraucht worden sind oder noch gebraucht werden. 
So hatte einst und so hat noch jetzo bei vielen 
Völkern Vieh die Eigenschaft des Gehles. Wie 
Khan das Wort pecunia — von pecus — beurkun- 
det, kannten einst die Römer kein anderes Geld, 
als dieses. 3 ) So sind im äussersten Norden von 

3) Datier die Kuli lüf den Slteil» römischen Münzen, 
Vgl. /. 4- D dt emt. vtnd. Aui-li die Deutschen halten in de» 
ältesten Zeiten nur dieses Geld, Tue. Cerman. c. 5. ist. IS, 
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Asien Und von Amerika Thierfelle, Zobel, Seeotfer, 
Biberfeilei Geld, in Abyssinien Stücke Tuch.*) 
Jedoch das Geld , für welches sich bei weitem die 
meisten Völker und die cuhiviiteren ohne Aus- 
nahme entschieden haben, ist Metallgeld, Gold, 
Silber, und, besonders für kleinere Zahlungen, 
Kupfer. 9 ) Die Grande, welche die, Menschen be- 
stimmt haben, dem Metallgelde vor allen andern 
Arten des Geldes den Vorzug ztl geben, sind schon 
so oft und so genügend (z. B. von" Smith, -von 
Busch,) aus einander gesetzt worden, dafs es 
gegen den Plan der vorliegenden Schrift seyn würde, 
auf diese Gründe 2nruckzukömmeri. Dem Cor-' 
senxus gentium Hegt allemal ein Naturgesetz zum 
Grunde. — Für Europa hat nur diese Art des 
reellen Geldes ein practisches Interesse. Die Lehre 
von dem reellen Gelde wird daher in dem Folgenden 
(in der ersten Abtheilung dieses 1 Buches,) ledig- 
lich und allein in Beziehung anf das Metallgeld 
vorgetragen werden. 

1 239. Eben so kann das nominelle oder das 1 
Schein-Geld von mehr als einer Art seyn. So» 
hat man, z.B. während einer Belagerung, zuweilen 
Münzen von Leder in Umlauf gesetzt. Bei Charten-' 
spielen vertreten oft Marken die Stelle des Geldes, 
so lange das Spiel dauert. In dem mittleren Afrika' 
wird der Tausch verkehr durch Kauris, eine Art 
Muscheln, vermittelt. Jedoch diejenige Art de» 



4) The Life an & Aiven twts of N&ttianitl I'eärce > ■ written 
hy kirntet/ during a Residente in Akfünia frtm theYeKrtdSio 
to 48 i 9 . Loni. itii, 11, Vol. 8. - 

5) Neuerlich Int die Russische auch P fa tivageld in lim- 
lauf gesetzt. Ein scheinbar geringfügiger Umstand, — die in» 
Aschgraue fallende, auch- nachdunkelnde Farbe des Metalles, — 
könnte jedoch der »II gemeiaen Aufnahme diese« Metalle* in da« 
Umlauf leicht Eintrag tlw*. 
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nominellen oder des Schein -Geldes, welche ver- 
gleichungsweise den allgemeinsten Beifall gefunden 
hat, welche in Europa vorzugsweise In Gebrauch 
ist,- ist das Papiergeld. Ja, man kann vielleicht 
behaupten, dafs das Papiergeld in Seiner Art das 
ist, was das Metallgeld in der seinigen, d. h. die 
möglicherweise vollkommenste Art des nominellen 
Geldes. — Es wird daher in dem Folgenden 'da, 
wo von dem nominellen Gehle die Rede ist, (in der* 
t zweiten Abtheilung dieses Buches,) die Unter- 
Suchung nur in Beziehung auf das Papiergeld 
geführt oder auf das Papiergeld beschränkt werden. 
240. Auch von einem ideellen (imaginären 
oder Gedanken-) Gelde ist bei einigen Schriftstel- 
lern 6 ) die Rede. — In Afrika auf der Goldküste 
werden die Waarenpreise nach Makuten — nach 
dem Preise eines Zeuges von einer bestimmten 
Qualität und GrSfse — berechnet Zu demselben 
Zwecke benutzt man in Nootka den Preis einer 
gewissen Muschel, welche in der Landessprache 
Haiqua genannt wird. 7 ) Eben so rechnet man in 
Großbritannien nach Pfunden Sterling, ob es wohl 
keine Münze giebt, welche den Werth eines Pfun- 
des hatte. — Jedoch der Meinung, als ob es ein 
ideelles Geld geben könne und gebe, liegt ein irriger 
Begriff vom Gelde zum Grunde. Well das Geld 
(innerhalb seines Gebietes) ein allgemeines Tansch- 
mittel ist, so ist es zugleich und fblgeweise ein 



6) Politische Bücke und Berichte. Von K. L. *. Wort* 
mann. i. TM. (Lpz. und AUenb. <8i$. 8.) U.Abb. Uefcvr 
da» Idealgeld. — Audi in England ist die«» ideelle oder Ideal' 
geld zur Sprache gekommen. 

yj Mm sagt : Die und die Watre Ist »o und so viel Makuteu 
— ao und ao viel Haiquaa werili — Vgl. über letziern ; The 
Columbia AVer «le, Sf Ron Cot. Land. 11. Vol. 4S3i. 8, 
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Mafsstab für die Preise aller andern Waaren. Aber 
ein Mafsstab Tür die Waarenpreise ist deswegen 
noch nicht ein Geld. Dieses mufs vielmehr in einer 
Sache (§. 2.) bestehn, welche entweder an sich oder 
in der Eigenschaft eines Tauschmittels brauchbar 
ist. Jenes ideelle Geld ist nur eine Rechnungs- 
mühze. Aber auch eine Rechnungsmünze hat nur 
in so fern einen Sinn und Zweck, als sie eine be- 
stimmte Waare oder eine bestimmte Quantität eines 
gewissen Geldes ausdruckt, in eine bestimmte 
Waare etc. gleichsam übersetzt werden kann. Von ' 
dem sogenannten ideellen Gelde wird daher in der 
Folge nicht als von einer besondern Art des Geldes 
die Rede seyn. 



ERSTE ABTHEILUNG. 

VOM DIN REELLEN ODER WIRKLICHEN GELDE, 
inib'eiOQdere 

VOM METALLGELDE.' 



ERSTES HAlJPTSTÜCk. 

Von dem Wesen des Metallgeldes. 



241. Erster Grundsatz: Das Geld be- 
steht in einer bestimmten Art von Brauch- 
liebkeiten, welch« von einer jeden andern 
Art der Brauchtichkeiten nickt wesentlich, 
sondern nur durch die Bestimmung ver- 
schieden ist, welche es in der Eigenschaft 
eines allgemeinen Tausch mittels hat; es 
ist seinem YVeseu nach Metall, Gold, Silber, Kupfer, 
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und weiter -nichts als Metall; es ist nicht Metallgeld, 
sondern Geld meial I. Es ist daher seinem 
Wesen nach schlechthin nach denselben 
Grundsätzen und Regeln zu beurl heilen, 
wie eine jede andere Art der Brauchlich- 
keiten. Man mufs bei dem Metallgelde vorläufig; 
von der Eigenschaft/ die es als Geld hat, gänzlich 
absehn, man mufs das Metallgeld vorläufig blos als 
Metall betrachten, wenn man zu richtigen Resultaten 
über das Wesen des Metallgeldes gelangen will. — 
Das Gold, das Silber, das Kupfer etc. würde noch 
immer einen Werih haben, wenn es auch nicht als 
Geld gebraucht würde; manwürde aus diesen Metallen 
noch immer Gerätschaften, Gefäfse, Verzierungen etc. 
verfertigen können und verfertigen. Allerdings er- 
halten diese Metalle dadurch, dafs sie als Geld ge- 
braucht werden, einen höheren Tausch - Werth 
und Preis; gerade so wie umgekehrt das Metallgeld 
in dem Grade im Preise steigt oder fallt, in welchem 
es zu andern Zwecken mehr oder weniger verwendet 
wird. s ) Aber das Gold, das Silber etc. hat einen 



8) Z, B, bei den Römern scheint das Geld weit niedriger 
. im Preise gestanden zu liafaen, oder, was dasselbe ist, es scheinen 
die Geldpreise der Waaren weit höher gewesen zu seyn , als 
selbst in dem heutigen Europa. Siehe Jacob in dem Anm. i. 
ang. Werke, auch die oben Anm. i S. ang. Sehr. Das halte 
allerdings mehr als eine Ursache. Z. B. der Bergbau, der von 
den Körnern mit großer Sorgfalt beirieben wurde, war damals 
ergiebiger, als er jetzt in den Ländern ist, welche einst unter 
römischer Herrschalt standen. Die Gruben waren noch nicht 
erschöpft. Aber eine Hauptursache war doch die, dafs die 
- Römer bei weitem nicht so viel Gold und Silber zu Gerät lisch« fun 
und Verzierungen Rebrauchten, als jetzt fi|r diese Zwecke ge- 
braucht wird. In Herculanum und Pompeji hat man nur wenige 
Gerätschaften und Putrsachcn von Gold oder von Silber gefun- 
den. (Bei Jacob a. a. 0. findet man eioe Berechnung des 
Quantums der edleren Metalle, das jährlich in Geräth sc haften etc. 
Zacharia Rtg. Uhre. III. Bd. i. Abih. 16. . 
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Tanschpreis, nicht weil es Geld ist, sonder» es ist 
Geld, weil es an sich einen Tauschpreis hat. 

242. Es versteht sich daher von selbst, dafs Geld 
nicht Reich th um sey. Das Geld, das bei einer Na- 
tion umläuft, ist allerdings ein Bestandteil ihres Ver- 
mögens; bei der Berechnung des Reichthumes einer 
Nation ist auch ihr Geldschatz in Anschlag zu bringen. 
Aber man nehme einer Nation ihren Geldschalz und 
ersetze ihn durch Brauchlichkeiten einer andern Art, 
aber yon gleichem Tauschwerte , &o ist sie eben so 
reich, wie vorher. Ist sie reich, so kann sie ebenso 
Gold und Silber, wie eine jede andere Waare ein- 
kaufen. 9 ) Dasselbe gilt von den Vermögensum- 
ständen eines jeden einzelnen Menschen. — Aber so 
offenbar falsch auch die Meinung ist, dafs GeldReich- 
thum sey, so alt ist sie doch. Schon Aristoteles ge- 
denkt ihrer l0 )' und bestreitet sie, auf das Beispiel des 
Midas sich berufend, welchem sich alles, was er an- 
grif, in Geld verwandelte. Auch die Römer verfielen 
in diesen Irrthum; sie suchten daher die Ausfuhr der 
edleren Metalle durch Verbote zu hintertreiben. ") — 



verwandelt wird. Die; Prscht der heutigen Uniformen ist auch 
in DationalwirihschaftlichcrHiusicht ein lelir bedenklicher Luxus. 

9) Hieraus folgt zugleich; Eine Nation iit nicht deswegen 
reich, weil bei ihr die Geldpreise hoch, nicht deswegen arm, 
wfil bei ihr die Geldpreise niedrig sieho. — Ein Beispiel, wie 
sehr man sich verirren könne, wenn man das Wesen des Geldes 
verkennt, liefert folgende Schrift : Ueber NatinnaiWohlstand. 
Vom Grafen Lander daU. A. d. Engl. 1808. 8- 

tn) Potit. I. 3. 

it) Cic. pro. L. Flacco. e. aS. — Daher die Klagen der 
romiicheD Schriftsteller über die Ausfuhr der edleren Metalle 
nach Indien, Plin. hist, not. XII. 48. — Um an einem recht 
auffallenden Beispiele zu zeigen, dafs Geld — Gold und Silber 
— nicht Reichthuni sey, hier noch folgende Tbatsache; Man 
hat den Tauschpreis der Steinkohlen, welche die Kohlenberg- 
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Man ist zu diesem Irrthume wohl dadurch verleitet 
worden, dafs alle Brauch Henkelten zu Geld angeschla- 
gen werden können, alle für Geld zu haben sind. 

243. So wenig ist GeldReicbthuro, dafs vielmehr 
das Geld in den Händen desjenigen, der es besitzt, so 
lange er es besitzt, ein tndtes Kapital ist; dafs eine 
Nation gewinnt, wenn sie das Geld, das bei ihr in 
Umlauf ist,' unbeschadet ihres Verkehres im Innern 
und mit dem Auslande, vermindern oder durch ein 
nominelles Geld ersetzen kann. — Der Hausvater ist 
ein schlechter Winh, der ohne Noth baares Geld auf- 
bewahrt. Geld wirbt nur, wenn es ausgeliehen oder 
zu einein Kaufe verwendet wird. Das bei einer Nation 
umlaufende Geld ist einer Maschine vergleichbar. Je 
wohlfeiler die Maschine ist , desto einträglicher ist die 
Arbeit, die sie verrichtet. Darum wird auch, wenn 
in einem Lande mehrere Geldarten in Umlauf sind, 
welche, ihrem Tauschpreise nach, einander gleichslebn, 
ihrem innera Werthe nach aber, (d. i. ab Brauchlich- 
keiten überhaupt betrachtet,) von einander verschie- 
den sind , die bessere Geldart fast unausbleiblich von 
der geringeren d. i: gute Waarc von der schlechten 
verdrängt; vorausgesetzt übrigens, dafs von der ge- 
ringeren Geldart zur Geniige zu haben ist. Wo das 
Papiergeld die Fülle ist, verschwindet das Metallgeld. 
Ueberall, wo, das preulsische Geld neben dem Con- 
ventionsgelde Curs bat, trägt es über letzteres den 
Sieg davon. Im Kleinhandel sieht man fast nur Schei- 
demünze. 

244. Das Metallgeld, oder richtiger, das Metall, 
welchem die Eigenschaft eines Geldes beigelegt worden 
ist, bat eben so einen Marktpreis, wie andere 



werbe Grofsbriiaoniens jährlich liefern , xu 43o, 000,000 Fr. und 
den jährlichen Ertrag der Gold- und., Silberbergwerke Süd- 
amerikas zu 122,500,000 Fr. berechnet. 

J6* 
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Waareri; und -es bildet sich dieser Marktpreis eben 
so, wie der anderen Waaren. Nur dadurch unter- 
scheiden sich die edleren Metalle von andern oder von 
den meisten anderen Waaren; dafs die ganze Erde, 
so weit sie von civilisirten Völkern bewohnt wird, 1= ) 
der Marktplatz dieser Metalle ist. Denn überall wird' 
diese Waare begehrt; sie kaun vergleichungsweise 
leicht aus einem Lande in das andere verführt werden. 
Zu Folge dieser Eigen thümlichkeit hat 
also und mufs diese Waare oder das Gold 
und das Silber und mithin das Metallgeld, 
(die Transportkosten ab - oder hinzugerechnet,) 
überall ohngefähr denselben Tauschpreis 
haben. — Dieser Satz hat jedoch nicht den Sinn, 
als ob eine jede Art von Waaren, zu Geld angeschlagen, 
an einem jeden Orte der Erde gleich hoch im Preise 
stehn müfste. Die Verschiedenheit der Preise, welche 
aus der Verschiedenheit der Produclionskosten oder 
aus andern Örtlichen Ursachen und Verhältnissen ent- 
steht, bleibt dennoch, da das Geld nur das Mittel- 
glied eines Tausches ist. Nur so viel wird mit jenem 
Satze behauptet, dafs die Verschiedenheit der Geld- 
preise der Brauchlichkeiten (in der Regel) nicht durch 
eine Verschiedenheit in dem Preise des Geldes ver- 
ursacht wird, dafs also z. B. die Früchte nicht schon 
, deswegen im Innern von Rufsland wohlfeiler sind, als 
in England, weil dort das Geld theurer, hier wohl- 
feiler ist. — Sodann aber giebt es Fälle, in welchen 
jener Satz, — bald auf die Dauer, bald vorüber- 
gehend, — eine Ausnahme leidet. Auf die Dauer: 
da, wo die edleren Metalle aus der Erde gefördert 
werden und die Bergwerke ergiebig sind, mufs alle— 



n) Diese Einschränkung ist aucli in der Folge allemal hin- 
zuzudenken, wo den edleren ein Marktpreis beigelegt wird, 
der an alle» Orten* der Erde derselbe ist. 
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mal Gold und Silber, und mithin das Metallgeld, 
etwas niedriger im Preise stehn, als anderwärts. Denn 
es wird da nicht durch die Transportkosten verlheuert. 
(Daher ist bemerkt worden, dafs der Wechselcurs 
unausgesetzt gegen Mexico stehe.) Dasselbe gilt 
von dem Falte,, da in einem Lande Papiergeld in 
Umlauf ist. Da giebt es selbstgemachte Bergwerke, 
Bergwerke über der Erde, die noch überdies im 
höchsten Grade ergiebig sind , Bergwerke , deren 
Ausbeute der Ausfuhr wenig oder gar nicht unter- 
worfen ist. Auch der Fall dürfte noch hieher zu 
rechnen seyn, da in einem Laude der Geldumlauf 
besonders lebhaft ist. Denn ein lebhafter Geldumlauf 
kann als eine Vervielfältigung des Geldes, die keine 
Kosten verursacht, betrachtet weiden. Vorüber- 
gehend: doch von deu Ausnahmen dieser Art wird 
i» dem gleicUfolgenden Paragraphen die Rede seyn. 
■ — Eben deswegen aber, weil die edleren Metalle in 
der Hegel auf der ganzen Erde ohngefahr denselben 
Tauschpreis haben, siud sie zu der Bestimmung, 
welche das Geld bat, vorzugsweise tauglich. Metall- 
geld ist ein Weltgeld. 

245. Wie der Marktpreis einer jeden Waare sei- 
nen Schwankungen und Störunge^, bleiben- 
den oder vorübergehenden, allgemeinen oder Ört- 
lichen Veränderungen unterworfen ist: so auch 
der der edleren Metalle und mithin der des Metall- 
geldes. — Die edleren Metalle, Wellwaaren, können 
sogar vorzugsweise geographisch allgemeine Ver- 
änderungen in ihren Preisen erleiden; ja eine Ver- 
änderung, welche an sich uur Örtlicher Art ist, bat 
gleichwohl, wenn sie bei einer für den Wellhandel 
bedeutenden Nation eintritt,, auch auf deu Weltpreis 
der edleren Metalle Einflufs. Die gröfsle Veränderung 
in dem Wellpreise tler edleren Metalle,- welche die 
Geschichte kennt, war wohl die, wglche durch die 

• 
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Entdeckung von Amerika veranlafst wurde. Schon 
in dem ersten Jahrhunderte nach dieser Begebenheit 
scheint die Masse des Geldes um das Vierfache gestie- 
gen zu seyn. ,3 ) Wenn man erwägt, einerseits, wie 
viel Gold und Silber alljährlich verloren gebt oder 
unwiderbringlich verbraucht wird, und andererseits, 
dafs .die meisten Bergwerke, seit Jahrhunderten ge- 
baut, nur noch eine geringe Ausbeute gewähren, 
so scheint die Meinung derer nicht- ohne Grund 
zu seyn, welche einer Veränderung in conträrer 
Richtung entgegensehen. M ) . Auch das ist in Betrach- 
tung zu ziehen, dafs Amerika, dessen Bevölkerung 
und dessen Handelsverkehr in raschem Wachslhume 
sind, eines immer gröfsereo Quantums der edleren 
Metalle zu seinem eigenen Gebrauche bedürfen wird. — 
Die Örtlichen Störungen und Veränderungen können 
aus mehr als einer Ursache entsteh n. Z. B. während 
eines Krieges steigt allemal das Gold im Preise, da es 
sich mit weniger Kosten verführen läfst, da man es 
leichter bei sich tragen kann. Zuweilen wird in einem 
Lande der Gold- oder der Silber- Markt überfuhrt; 
zuweilen ist er zu wenig versorgt. 

246. Nun kann aber das Metallgeld den Welt-* 
bandet oder den Handel unter verschiedenen Nationen 



i3) Nach Jacob. — Man Int die Masse «Irr edleren 
Metalle, welche dermalen in Gerälhschallen, Kjrren und Münie 
auf der Erde vorhanden \*t, tu 1000 Millionen Pfund Sterling 
.berechnet. (Freilich eine sehr unliebere' Rechnung! Aber die 
Berechnungen der Statistiker können iibeiuanpt nur vor einem 
Gerichtshöfe der Billigkeit gereiliifertigt werden.) Siehe Se- 
nior on ihe Cost o/oitaintng liauty ete. S. 44. 

l4) Dieter Meinung ist Jacob in dem sog. Werke. In den- 
selben Werke findet nwi zugleich eine Berechnung des Quantums 
der edlere« Metalle, welche» alljährlich in den Fabriken ver- 
brauchtwird etc. — i Selbst in Meiiro und Peru wird der für 
einen verlor neu Mann gehalten, weicher sein Kapital im fkig- 
baue anlegt. * 
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nur unter der Bedingung vermitteln, also nur unter 
der Bedingung zu einem Wellgelde dienen, daß es 
überall ohngefahr denselben Tanschpreis hat, oder 
dafs wenigstens, wenn der Preis der edleren Metalle 
in dem einen Lande höher, in einem andern niedriger 
steht, diese Verschiedenheit der Preise in genügende 
Gewifsheit gesetzt werden kann. Die Frage ist also 
die: Woran erkennt man, dafs in dem und dem 
Lande der Preis des Metallgeldes mit dem gemeinen 
Preise dieses Geldes übereinstimme oder aber davon 
abweiche, damit nach Befinden der Mangel durch 
Zufuhr ersetzt oder das Uebermafs durch Ausfuhr 
vermindert oder auch der Preis anderer VVaaren im 
Handel mit dieser Nation so gestellt werden könne, 
dafs er dem gemeinen. Preise der edleren Metalle ent- 
spreche? Antwort: Andern Wechselcurse. Dean 
dieser ist der Marktpreis, zu welchem das Geld des 
einen Landes (oder Ortes) in einem andern Lande 
(oder an einem andern Orte) zu haben ist, wenn man 
den Preis des Geldes in dem einen Lande etc. und 
den in einem andern Lande mit dem gemeinen Preise 
des Geldes (mit dem Pari oder mit dem Metallgehalte 
des in dem einen und in dem andern Lande umlau- 
fenden Geldes) vergleicht. Er zeigt also z, B. ob in 
dem ' einen dieser Länder Mangel oder Ueberflufs 
an baarem Gelde sey. '*) Ein Mchreres über diesen 
Gegenstand weiter unten. 

241. Zweiter Grundsatz: Das Metall, 
(Gold und Silber,) hat als Geld die Ei-gen- 
schaft eines allgemeinen Tauschmittels, 
d. b. es ist als Gold eine Waare, für welche alte andere 
Waaren und überhaupt alle Güter, (§. 119) welche 
zum Tausche angeboten werden, von allen denen, 
unter welchen es als Geld gilt, eingelauscht werden 



i5) Vgl. Edinburgh. Reviiw. XpII, $3 S . 
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können. Es hat diese Eigenschaft, weil und 
in wie fern es an sich einen Tauschwert!». 
hat 

248. Hierausfolgt: Das Geld verändert schlech- 
terdings nichts in dem Wesen des Tausch Verkehres. 
Der Tausch- und der Handels- Verkehr sind ihrem 
Wesen nach nicht vou einander verschieden. Wer 
z_ B. eine Waare kauft, tauscht sie gegen eine andere 
Brauchlichkeit ein, gegen Metall. Wer einen Arbeiter 
mit Geld lohnt, lohnt ihn mit einer Sache, die an 
sich eiue Brauchlichkeit ist. Es ist, was das Wesen 
des Geschäfts betrifft, einerlei, ob man ein Grund- 
stück für Geld oder für einen Frucht/, ins erpachtet. 
Die Gleichheit der Leistung und der Gegenleistung 
beruht in allen diesen Fällen, von Seilen der Geld- 
zahlung, auf dem Tauschpreise des Metalles, mit 
welchem Zahlung geleistet worden ist, oder, was das- 
selbe ist, aufdeni Tau seh preise der 13 rauch lieh keilen, , 
welche für das gezahlte Geldnvelall zu haben sind. 
Wenn der Tausch verkehr nicht den einen Theil auf 
Kosten des andern Theils bereichert, so ist das eben . 
so wenig bei dem Handelsverkehre der Fall. 

248, a. Nur dadurch unterscheidet sich ein un- 
mittelbares Tauschgeschäft von einem Tauschge- 
schäfte, das in Geld abgeschlossen wird, dafs durch 
die Dazwisclienkutifl des Geldes ein einfaches Tausch- 
geschäft in ein zweifaches gespalten wird. tfi j Anstatt 
dafs z. B. der A. von dem B. für ein Pferd Früchte 
eintauschte, verkauft er das Pferd an den C. und kauft 
dann mit dem aus dem Pferde gelösten Gelde die 
Früchte von dem B. Man kann sagen: Das Geld 
verwandelt alle die, welche iu Tausch verkehr mit 

«6) Zur Abkürzung .1« Voi iMgfs'wird bei der Ausfiihrun K 
und Anwendung dieser und der folgenden Sätze nur von dem. 
Waaren tausche und nicht tun der Darleihe etc. die Rede irjD. 
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einander treten, in Kaufleute. Alle kaufen Geld, 
um es wieder zu verkaufen. Eben so kann man das 
Spalten der Tauschgeschäfte in zwei Geschäfte, wel- 
ches dem Handelsverkehre zum Grunde liegt, auf 
den Grundsatz der Verlheilung der Arbeiten etc. zu- 
rückführen. 

- 248. b. Jedoch , man hat in Europa in dem 
.Spalte« der Tauschgeschäfte, — wenn auch nicht 
schlechthin, doch im Grofsen, — noch einen Schritt 
weiter gel hau. Dieser Schritt geschah durch die Ein- 
führung der Wechsel. 17 ) — Wenn zwei Nationen, mit 
den Wechselgescliäfieti unbekannt, Haudel niit ein- 
ander treiben, so müssen wechselseilig die Einkäufer 
den Verkäufern die Kaufgelder tos Ausland über- 
wachen. Das hat aber einen doppelten Nachtheil. Die 
wegen der Versendung dieser Gelder luflaufendeu 
Kosten vert heuer il die Waaren; die eine oder die 
andere Nation kann bei dem Handel aus dem Grunde 
verlieren, weil das Geld indem einen Lande höher, 
als in dem andern, im Preise steht, und gleichwohl 
dieses Mifsverh.il tnifs unbekannt ist. Da treten nun 
die Wechsler oder Banker in die Mitte. Die Wechsler 
des einen Landes kaufen das Credit ihres Landes ein 
und bezahlen damit, so weit das Credit reicht, da« 
Debet des Landes, den Rest aber decken sie durch 
Geldsendungen; dasselbe thun die Wechsler des an- 
dern Landes. Die einen und die andern spalten also 
die einzelnen Käufe wieder in zwei Käufe; es entsteht 



17) Zur Einstellung der Wechsel scheinen die Kreiizziige 
Veranlassung grgeben iu haben, wenn auch der Wechsel ha od el 
erst im secl^elmien Jahrhundert seine volle Ausbitdung erhielt. 
Tgl. v. Marie äs, Versuch efner Geschichte des Wechselrechis. 
— Jedoch gab es schon bei de» Aiheniensern eine Art Wechsel. 
Siehe die Slitlthaulhtltuiig Ucr Athener. Von A.Bock h. Berlin 
1817. 8. (Mau hat von diesem trefliclieit Buche auch ein« 
englische UeberseUuug) 



neben dem Waareiihandel ein zweiler Handel, der 
Wechsel bandet (Auch so kann man diese Verän- 
derung bezeichnen : Mittelst des Wecbselhandels wird 
der Waarenhandel zwischen zweien — oder mehreren 
— Nationen wieder in seine urspriin gliche Gestalt, 
in einen Waareotausch , verwandelt. Das Wesen 
des Tauschverkehres, das Gefahr läuft, durch die 
Dazwischenkunft des Geldes verdunkelt zu werden, 
tritt wieder in seiner ursprünglichen Klarheit hervor.) 
Jedoch, so wie ein jeder -Handel, so kann auch der 
Wechselhandel nur unter der Bedingung gedeihen, 
dafs die Kaufer und die Verkäufer nicht vereinzelt, 
sondern als Partheren einander gegenüber stehn. Es 
entstehen also mit der Zeit Marktplätze für den Wecb- 
sethandel, Wechsel platze. Auf diesen hat das Geld 
des Auslände*, verglichen mit dem Gelde des Inlandes, 
einen Marktpreis, welcher der Wechselcurs genannt 
wird. Gäbe es keine Wechselplätze, so würden zwar 
durch die Wechsel noch immer die Kosten derGeld- 
versendungen erspart werden. Aber erst der Wech- 
selcurs, der sich auf jenen Plätzen bildet, setzt die 
Käufer -und die Verkäufer in den Stand, das, was 
sie für die Waareo zahlen oder erhalten, in einem 
und demselben Gelde oder nach dem bei den Ländern 
gemeinen Preise des Geldes zu berechnen. Erst von 
nun an also kann eine vollkommene Gleichheit der 
Leistung und der Gegenleistung in dem Ha«del zwi- 
schen zwei Nationen eintreten. Ist das Geld in dem 
einen Lande wohlfeiler als in dem andern , so wird in 
dem Handel mit jenem Lande an dem Wechselkurse 
so viel gewonnen, als durch die höheren Waareu- 
preise verloren geht, und umgekehrt; wenn auch mit 
der Einschränkung, dafs zugleich ein ausserordent- 
licher Begehr oder ein ausserordentliches Angebot 
Einflufs auf den Wechselcurs haben kann. Erst von 
nun an also ist zwischen den beiden Nationen 'ein 
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Tau seh verkehr möglich, bei welchem beide Thetle 
gewinnen; ein Tauschverkehr, welcher nicht nur auf 
die Dauer bestehn, sondern auch mit der Zeit immer 
lebhafter werden kann. Und was von dem Mandel 
zwischen zwei Nationen gilt, gilt von dein Handel 
unter den Nationen der Erde überhaupt. Ohne Wech- 
selhandel kein Welthandel , kein allgemeines Geld. 
Europa verdankt die Stellung, die es in der Handel»- " 
weit hat, zu einem großen Theile dem Wechsel handel. 
249. Man kann an einer jeden Waare den Tausch- 
preis alter andern Waaren messen, d. i- man kann den 
Tauschpreis der Waaren überhaupt so bestimmen, 
dafs man von der und der Waare das Quantum an- 
giebt, gegen welches irgend eine andere Waare der- 
malen eingetauscht werden kann oder zu der und der 
Zeit eingetauscht werden konnte. Man kann z. B. 
tagen: Ein Pferd oder ein anderes Stück Vieh, oder 
ein Malter Korn, oder das und das Hausgerälh oder 
Werkzeug elc, etc. kann dermalen für ein Stück Tuch 
von der und der Beschaffenheit und Grofse, oder für 
das und das Mafs von dem und dem Weine etc. etr, 
eingetauscht werden. Indem man nun die'Tausch- 
preise der Waaren am Gelde oder am Geldmetalle 
mifst, thutman, der Sache nach, ebenfalls weiter 
nichts, als dafs man eine bestimmte Waare, das Geld- 
metall, zum Mafsslabe für die Tauschpreise all-r 
andern Waaren wählt. Man sagt dann weiter nichts, 
als dafs für ein bestimmtes Quantum von dieser 
Waare so und so viel von irgend einer andern Waare, 
oder [das und das Stück von irgend einer andern 
Waarengattong eingetauscht werden kann. Der ganze 
Unterschied, (er ist keinesweges einjjwesenllicher,) 
besieht darin-, dafs man zwar eine jede Waare zum 
Mafsstabe für den Tauschpreis aller andern Waaren 
brauchen kann, dafs man aber diejenige Waare und 
nur diejenige Waare zu diesem Zwecke gebrauchen 
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mufs, welcher die Eigenschaft des Geldes beigelegt 
worden ist; iodem soost diese VVaare uicht den Dienst 
verrichten könnte, den sie verrichten soll. Indem 
man eine Waare, z.B. Gold und Silber, zum Gelde 
wählt, erwählt man sie zugleich zu einem Mafsstabe 
für die Tauschpreise aller andern Waaren. Aber die 
Wahl ist in der ersteren Beziehung und in so fern auch 
in der letzteren Beziehung frei. Geld ist seinem 
Zwecke nach ein Mafsstab für die Tauschpreise aller 
andern Waaren; nicht als ob es seiner physischen 
Beschaffenheit wegen oder ausschließlich ein Preis- 
messer wäre. 

250. Das Geld ist also nicht ein absoluter, 
sondern nur ein relativer Mafsstab für den Preis 
der Brauchlichkciten. Das Geld oder das Metall, 
welches als Geld gebraucht wird, ist selbst wieder 
eine Waare; sein Preis hängt von denselben Bedin- 
gungen ab, ist denselben Störungen etc. unterworfen, 
wie der anderer Waaren. Wenn mau eine VVaare in 
Geld schätzt, so weifs man wohl,- wie viel für diese 
Waare in Geld, -d. i, von einer andern VVaare, zu 
haben isl ; aber man weifs nicht, wie viel die eine 
und die andere Waare an sich, d. i. wie viel sie an 
Arbeit kostet. — Hieraus folgt: Wenn auch das Geld 
im Handel und Wandel als Preismesser gebraucht 
werden kauo und in dieser Eigenschaft gebraucht 
werden mufs: so ist und bleibt doch der ursprüng- 
liche Mafsstab für den Preis der BrauchÜchkeiten, 
(das JVIafs des ursprünglichen Arbeitslohnes, — der 
Taglohn, — der Preis der Früchte, vgl. .§. 62. 156. 
197.) allein der schlechthin — für alle Zeilen und 
Länder, auch für den Preis des Geldes, — gültige 
Mafsstab. Mit Recht unterscheidet man daher zwi- 
schen dem reellen und. dem nominellen Preise 
der Brnuchlichkeiten iu dem Sinne, dafs jener nach 
dem absuluten, und dieser Dach einem relativen Mafs- 
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Stabe für den Preis der Brauchlichkeiten (und nament- 
lich in Geld) berechnet wird. Wenn auch der nomi- 
nelle Preis einer Waare zu der Zeit und an dem Olle, 
wann und wo man die Waare kauft, zugleich ihr 
reeller Tauschpreis ist: so können doch unter einer 
jeden andern Voraussetzung beide Preise desto mehr 
von einander abweichen. Allerdings mufs man, um 
die Geldpreise der Waaren mit einander vergleichen 
zu können, einstweilen voraussetzen, dafs dafs Geld 
selbst Immer und überall denselben Tauschwert h 
habe. Aber, nachdem man diese Vergleichung an- 
gestellt hat, ist die weitere Frage die: In welchem 
Mafse gab das Geld zu der und der Zeit uud an dem 
und dem Orte die Macht, Arbeit zu lohnen oder Frucht 
einzukaufen? 

251. Wenn und da das Geld nur ein relativer 
Preismesserist, — mit andern Worten: Wenn und 
da eine jede Waare ihren besondern Preis hat, und 
dieser aus besondern Gründen wechselt, — so mufs 
das Resultat, welches die Vergleichuog der Waaren 
mit diesem. Mafsstabe giebt, verschieden seyn , je 
nachdem das Geld, d. i. das Geldmetall, von verschie- 
dener Art, z.B. Gold oder Silber, ist. Da nun ein 
Geld, z. B. Silbergeld, seinen Zweck, d. I den Zweck, 
ein allgemeines Tausch mittel zu seyn, nur unter der 
Bedingung erreichen kann, dafs es zugleich die Preise 
aller andern Brauchlichkeilen mifst: so ist es geradezu 
eine Unmöglichkeit , dafs bei einer und derselben 
Nation zwei Arten Waaren, also zwei Metalle, — 
Gold und Silber, — gleichzeitig als Geld in Umlauf 
seyn können. Wenn das gleichwohl in mehreren 
Ländern, z. B. in den deutschen Ländern, der Fall 
zu seyn scheint, so ist doch, in Fällen dieser Art, 
der Sache nach allemal nur das eine Metall Geld , das 
andere Metall aber blos eine Waare: es wäre denn, 
dafs die Regierung ihre Zuflucht zu Zwangsmafsregeln 
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nehmen wollte oder da£s sie nur in Beziehung auf die 
Zahlungen, welche sie selbst leistet oder in Empfang 
nimmt, beide Geldarten einander gleichstellte. So ist 
z. ß- in den deutschen Staaten nur die Silbermünze 
Geld, das Gold aber eine Waare. DaB -Agio oder 
Aufgeld,' das man auf Goldmünzen zahlt, ist der 
Marktpreis des Goldes in Silber berechnet. 

252. Die Veränderlichkeit der Metallpreise und 
die mit ihr verbundene Veränderlich keil des Mafs- 
stabes Tür die YVaareopreise überhaupt, hat allerdings 
ihregrofsen Nachtheile. — Jedoch gegen einige die- 
ser Nachtheile kann man sich vorselm. Wer eine 
Stiftung in Geld macht, kann so ziemlich gewifs seyn, 
dafs sie über kurz oder über lang ihrem Zwecke nicht 
mebr genügen werde. Aber er mache die Stiftung in 
Grundstücken — und die Einkünfte der Stiftung werden 
noch nach Jahrhunderteu mit den Ausgaben in Ver- 
hältnifs stehn. Der Staat soll nur mit Gelde wirt- 
schaften. Aber, wenn mit einem jeden Amte eine 
feste Geldbesoldung verbunden wird, so sollte man 
den Betrag der Besoldungen z. B. von* 10 zu 10 Jahren 
nach dem Durchschnittspreise der Früchte berechnen. 
Auch bei der Bestimmung der Geldstrafen sollte man 
auf eine ähnliche Weise verfahren. 18 ) — Wie grofs 
aber auch und wie unvermeidlich jene Nachtbeile 
seyn mögen , sie werden von den Vorzügen über- 
wogen, welche das Metallgeld, alles zusammen ge- ' 
nommeo, vor einer jeden andern Geldart voraus hat 
Man braucht nur, um zu diesem Resultate zu gelan- 
gen, den (am nächsten liegenden) Gedanken zu ver- 
folgen , der Frucht, z. B. dem Korne oder dem Waizen 
oder dem Heise, die Eigenschaft des Geldes beizu- 
legen. 

• 8) Eine Anekdote mr Erläuterung dies« Satz« »• >■ 
■*■ Gellti JVo«. Att t XX, I. . 
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253. Dritter Grundsatz: Gold oder Sil- 
ber (oder irgend eine andere Waare) ist 
nur kraft einer von den Menschen getrof-, 
fenen Einrichtung, — nur kraft eines Ge- 
setzes oder Vertrages, — Geld. Die Taug- 
lichkeit der edleren Metalle für den Zweck, auf 
welchen das Geld berechnet ist, hat zwar die Men- 
schen bestimmt, diesen Metallen die Eigenschaft 
des Geldes beizulegen. Aber sie haben diese Eigen- 
schaft dennoch nur kraft einer Willenshandlung, nur 
vermöge des positiven Rechts. 

254. Dieedleren Metalle sind kraft des freien 
Entschlusses der Menschen Geld, d. i. es steht 
dem Rechte nach in dem Ermessen der Menschen, 
1) im Tausch verkehre von einem Gelde Gebrauch zu 
machen oder nicht Gebrauch zu machen ; 2) die Waare 
zu bestimmen, welche die Stelle des Geldes vertreten 
soll; 3) dieser Waare die zweck mäfsigste Gestalt und 
Beschaffenheit zu geben. Auch der Vortheil der 
Menschen kann in eben dieser Beziehung bald $o, 
bald anders entscheiden. — Dagegen hat jener Satz 
nicht den Sinn, als ob irgend eine Macht oder Gewalt 
dem Gelde einen andern Tausch werth beilegen dürf- 
te, ja konnte, als es in der Eigenschaft einer Waare 
bat. Dafs es eine Ungerechtigkeit seyn würde, 
den Tauschwert!) des Geldes «illkührlich zu bestim- 
men, also z.B. zu gebieten, dafs man für ein Loth 
Silber in Zukunft so viel Frucht erhalten solle, als 
man bis dahin nur für zwei. Loth Silber erhalten 
konnte und als man nach dem Preise des Silbers, als 
einer Waare, nur für zwei Loth erhalten würde, liegt 
am Tage. Ein solcher Kauf ist nicht weiter ein Tausch, 
sondern ein von dem Gesetze autorisirter Betrug. 
Aber es steht sogar nicht einmal in der Macht einer 
Regierung, den Tausch werth des Geldes nach Gefal- 
len zu bestimmen, also Betrügereien dieser Art zu 
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oiitorisiren ; den einzigen Fall ausgenommen, da die 
Regierung zuglcich'fiir alle andern Waaren ein Maxi- 
mum in Geld festsetzt. Abgesehn von diesem Falle, 
wird das Geld, wie auch sein Nenuwerth laute, im 
Handel und Wandel doch allemal nur so viel gelten, 
als es in der Eigenschaft einer Waare werth ist. Man 
wende nicht ein, dafs dennoch die Regierungen den 
Nennwerih der Münzen nicht selten erhöht, oder den 
Metallgehalt der Münzen, ohne deren Nennwerlh zu 
verändern, vermindert oder verschlechtert haben, 
und dafs sich dann gleichwohl die Waareji preise we- 
nigstens nicht sofort mit dem veränderten Nennwerthe 
oder Metallgehalte der Münzen ins Gleichgewicht 
setzten. Die Ursache lag dann in der Unwissenheit des 
Volkes oder in den über das Münzwesen herrschenden 
Vorurtheilen; und doch konnte und kann sich die 
Täuschung nur kurze Zeit lang erhallen. l9 ) Man 
wende eben so wenig ein, dafs das Papiergeld denn 
doch nur einen willkührlich bestimmten Tausch- 
wert habe. Das Papiergeld hat nicht au sich, son- 
dern nur in so fern einen Tauschwenh, als es in 
Metallgeld verwandelt werden kann. Sein Tanschwerlh 
ist also durch den des Metallgeldes d. i. der Waare be- 
dingt , deren Stelle das Papiergeld vertritt. 20 ) 

19) Der Fall, dafs -eine europäische Regierung ihre Zu- 
flu clii zu Mafsregeln dieser An nimmt, wird jilil immer seltner. 
(Die Regierung des türkischen Reichs kann nicht zu ileu euro- 
päischen gerechnet werden.) Das Wesen des Geldes ist zu 
bekannt; die Mittel, eine Täuschung zu entdecken, sind kein 
Gcheironifs. Jedoch haben sich in einigen Gesetzgebungen Vor- 
schriften erhalten, welche au die Vorzeit schmerzlich erinoerq. 
Siehe 1. R. den Code civil des Franca.it. Art »8o5. 

ao) Vgl. die. zweite Abthl. dieses Buches. — Die sonder- 
barsten Meinungen über das Papiergeld sind wohl in Groß- 
britannien vertheidigt, ja selbst von dem Pailiamenle beglaubigt 
weiden, als die Londner Bank ihre Zahlungen einstellte. 
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ZWEITES HAUPTSTÜCK. 

Fon der dem Gelde zu gebehüeii Gestalt und 
Beschaffenkeit 
oder 
. von dem Münzwesen* 11 ) 



255, Das Metallgeld ist entweder gemünztes 
öder ungemünztes Geld, je nachdem das Metall 
in Stücke von einer bestimmten durch das Gepräge 
bezeichneten Quantität uod Qualität zerlegt ist, oder, 
(wie ähnliehe Waaren,) nach seinem Gewichte und 
nach seiner Beschaffenheit (nach seiner Feinheit) im 
Handel und Wandel als Geld verbraucht wird. Z. B. 
die Birmanen und andere asiatische Nationen ge- 
brauchen die edleren Metalle ungemünzt als Geld} 
bei einigen dieser Nationen, z.B. in China, ist auch 
gemünztes und ungemünztes Geld in Umlauf. 39 ) Je- 
doch in dem Folgenden wird nur von dem gemünzten 
Gelde oder von der Münze die Rede seyn, da dieses 
Geld entschiedene Vorzüge vor dem ungemüaztea 
hat, auch in Europa ausscfaliefslich in Umlauf ist. — 
Das Recht, Metalle zu einer Münze zu gestalten, aus 
denselben Münze zu fabriciren, wird das Münz* 
recht (jus monelandi) genannt. 

256. Das Münzrecht ist nicht schon seinem 
Wesen nach ein Hoheitsrecht (ein Regal.) Das Mün- 

ai) Da» Munzwesen» nach seinem jetzigen Zustande, mit 
Gm rv d lügen iu einem Miinzvereinc leutselier Itiindcsslauten. Von 
J.L.Kluher. Stntrg. 1818.8. — Neueste europäische Mfln*-, 
Mab- und Gewich iskimde. Von Jos, Jackl. Wien »3*3. 
II. Bde. 8, 

aa) Siehe SytuV* Reisen nach Afrika. In Sprengel') 

Bibliothek der neuesten ReUeb «Schreibungen. IV.Band, 1801. 8. 

— Es giebt da in einem jeden bedeutenderen Orte Münz- 

probirer; auch führen die Kaufte ut« einen Probirapparat bei lieh, 

Zachariä Heg- Lehn. Ut. Bd. I. Ahlh. 17 
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zen ist an sich eine Art der Fabrication. Wie eine 
jede andere Art der Fabricaliob, so ist auch diese von 
Rechtswegen ein bürgerliches, einem Jeden offen 
stehendes Gewerbe. Nun sind zwar allerdings Gründe 
vorbanden, das Münzrecht zu regalisiren, d.i. dieses 
> Recht in ein ausschliefst iches Recht der Regierung zn 
verwandeln, wie es denn auch in allen europäischen 
Staaten regalisirt ist. Gleichwohl kann man noch 
immer fragen, ob es nicht in jeder Hinsicht vorthcil- 
hafter seyn würde, das Münzen ganz so, wie andere 
Gewerbe, einem Jeden frei zu lassen, wenn auch mit 
dem Vorbehalte, dafs die Regierung berechtiget seyn 
müfste, über das Münzen diejenige Aufsicht zufüh- 
ren, welche sie auch über die Verfertigung anderer 
Waaren, z. B. über die der Gold- und Silber- Waa- 
ren, zu fuhren berechtiget ist. Die Regierungen sind 
überhaupt verschwenderische und milbin schlechte 
Gewerbsleute. Warum sollte diese Regel beim Mün- 
zen eine Ausnahme leiden? Oder wäre es schwieriger, 
dieses Gewerbe, wenn es von Privatleuten getrieben 
würde, als andere Gewerbe, zu beaufsichtigen? 113 ) 
Ist übrigens das Münzrecht regalisirt worden, so ist 
der Staat bei der Ausübung dieses Recbts in einer 
doppelten Eigenschaft thätig. Fürs erste ist er Münz- 
herr. Er hat in dieser Eigenschaft z. B. gauz diesel- 
ben Rechte, wie ein Privatmann, der Geld münzte; 
wie dieser kann er Ersatz für die Fabricationskosten 



93) Ei ist zu hoffen, dafs man endlich auch von dem 
Vorutltieile zurückkommen werde, dafs das Münzrecht schlech- 
terdings ein Regal seyn müsse, ja wohl gar seinem Wesen nach 
diese Eigenschaft habe- Wenigstens ist schon ein Anfang gemacht 
worden. Z. B. die britische Regierung läfst die Scheidemünze, 
die sieausgiebt, in Birmingham prägen. Wie viel könnte, be- 
sonders in kleineren Staaten, erspart werden, wie manches 
würde sich überhaupt anders stellen, wenn das M Gm recht eui- 
rrgalisiit würde! ' 
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-■*• einen Sohlagschatx a *) — fordern. Ja er dürfte 
sogar widerrechtlich bandeln, wenn er, (wie in Eng- 
land geschieht,) keinen Schlagscholl nähme, d. i. das 
Gemeinwesen mit den Kosten der Münzfabrica tion 

.belastete.' Sodann aber hat er in Beziehung auf seine 
Münze ganz dieselben Hoheitsrechte auszuüben, die 
er, wenn das Münzen ein offenes Gewerbe wäre, in 
Beziehung auf diese Waare auszuüben berechtiget seyn 
würde. Indem mau diese beiden Dinge mit einander 
verwechselte oder nicht gehörig von einander son- 
derte, ist man zu den gefährlichsten Irrthümern ver- 
leitet worden. So ist es z. B. geschehn, dafs man die 
Münzfälschung und das wissentliche Ausgeben falscher 

. Münzen mit ungebührlich 1 harten Strafeu, ja selbst 
in der Eigenschaft eines Majestätsverbrecbens, ge- 
ahndet hat. Die Münzfälschung ist nicht mehr und 
nicht weniger, als ein gemeiner Betrug, als die Ver- 
fälschung einer Waare. Der Verlust trift nur den, in 
dessen Händen das falsche Geld zu der Zeit ist, da 
der Betrug entdeckt wird. Sey es, dafs das Bild des 
Fürsten auf der Münze stehe; — hier ist es nur ein 
Münzzeichen. Und warum hat man das Bild auf die 
Münze geprägt? 

251. An sieb, d. i. abgesehn von dem Falle, da 
der Staat selbst münzet, hat die Regierung in Bezie- 
hung auf das Münzwesen des Landes ganz dieselben 
nnd nur die Pflichten und Rechte, welche sie in Be- 
ziehung auf die Production und den Vertrieb der 
Waaren überhaupt hat. 3S ) — Sie hat also insheson- 



u4) Man verwechsle Jen Schlagschatt nicht mit der Le» 
girung der Miim.cn. Der Schlag$chaU ist das Aufgeld, dal 
man zu, «legen hat, wenn tarnt Gold- oder Silber •»Barren ta 
Geld ausprägen lüfst. 

35) Obwohl dieser Satr in die National wirthschafls lehre 
gehäit, so ist er doch, damit Wiederholungen vermieden wür- 
den, schon hier aufgestellt und ciljatei t Verden, 

17* 
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dere 1) darüber zu wachen , dafs die Münze, welche 
in Umlauf gesetzt wird, oder im Umlaufe ist, von 
richtigem Schrot und Korn sey; dafs dem Vergeh« 
der Münzfälschung durch polizeiliche Mafsregelo und 
durch angemessene Strafen vorgebeugt werde. (Münz- 
polizei.) 2) Den Grundsatz der Erwerbsfreiheit 
vorausgesetzt, hat die Regierung für den Geldumlauf 
— oder für die Circulation des Geldes 28 ) — weiter 
nichts zu thun, als einerseits dem freien Umlaufe des 
Geldes kein Hindernifs in den Weg zu legen, die 
Ans- und Einfuhr des gemünzten und des unge- 
münzien Goldes und Silbers ohne Einschränkung zu 
gestatten , und andererseits den Umlauf und die 
gleichmäßige Verkeilung der Münze nicht selbst 
durch die Art zu stören, wie sie das Staatsvermögen 
bewirtschaftet. (Die letztere Pflicht, eine positive, 
beruht darauf, dafs, wo die Staatseinnahmen in Geld 
erhoben, die Staatsausgaben mit Geld bestritten wer- 
den, die Regierung der vornehmste Geldhäudler im 
Lande ist.) Zu andern Resultaten können freilich die- 
jenigen gelangen, welche von dem Grundsatze des 
Erwerbszwanges ausgebn. Von den Freunden die- 
ses Grundsatzes ist es z. B. für gefährlich gehalten 
worden, die Ausfuhr des Landesgeldes überhaupt zu 
gestatten; und bei einigen Regierungen, z-'B. bei der 
englischen, bei der französischen, hat diese Meinung 
Eingang gefunden. Aber, wenn es eine Waare giebt, 
an welcher kein Land auf die Dauer Mangel leiden 
kann, so ist es Geld, so sind es die edleren Metalte. 
Denn sobald ein solcher Mangel in einem Lande (vor- 

a6) Die alleren Schriftsteller, i. B. Busch, legen auf die 
Circulation An Geldes ein besonderes Gewicht, erwarten von 
ihr sehr grolse Dinge. Aber die Freiheit des Geldumlaufes ist 
tun der Freiheit des Tauschverkehres überhaupt nicht wesentlich 
verschieden. Wo der Waarentausch oder der Handel lebhaft 
ist, ist auch, der Geldumlauf lebhaft. 
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übergebend) eintritt, so suchen Gold und Silber die- 
ses Land auf, weil in demselben zugleich alle andere 
Waaren im Preise, d.i. ihren Geldpreisen nach, 
fallen. 

258. Die Regeln der Wirtbscbaftslehre, welche 
von der Fabrication überhaupt gelten, sind auch auf 
die Fabrication der Münze anwendbar, jedoch, wie 
sich von selbst versteht, so, dufs bei der Anwendung 
jener Regeln der besondere Zweck dieses Fabricats 
zu berücksichtigen ist. — Z. R. es ist zweckmässig, 
sowohl Gold- als Silber-Münze in Umlauf zu setzen, 
die eiue als Geld, die andere als eine Waare, (§. 251.) 
ganz so, wie es vorlheilbafi ist, wenn man dasselbe 
Bedürfnifs auf mehr als eine Weise befriedigen kann. 
— Es dürfte gerathener seyn, dem Silber die Eigen- 
schaft des Geldes zu ertheilen, als das Gold für die- 
sen Zweck zu benutzen; 27 ) da jenes Metall in 
gröfserer Menge und wohlfeiler zu haben ist, da es 
sich besser zum Prägen kleinerer Münzen gebrauchen 
läfst, da sein Tauschwert weniger veränderlich und 
schwankend, als der des Goldes, zu seyn scheint. — 
Das Gepräge und der Name der einzelnen Geldstücke 
sollte jederzeit das Schrot und Korn der Münze, das 
Gewicht des in dem Stücke enthaltenen feinen Silbers 
oder GoMes, ausdrücken. Was denkt man sieb z. B. 
bei einem Thaler oder Gulden, oder Groschen oder 
Kreuzer, bei einer Guinee oder bei einem Souveraine, 
bei einem Franken? Nichts! — In dem Interesse 
des Tausch Verkehres könnte die europäische Mensch- 
heit kaum einen gröfsereu Fortschritt machen, als 
wenn alle europäische Staaten denselben Münzfufs 



3 7) In England Ist der Pteismesser (the Standard) Gold, 
Doch ist neuerlich der Vorschlag gemacht worden , Zahlungen in 
Silber für eben so gesetzlich, als Zahlungen in Gold xu er- 
klären u, 1. w. 
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{den französischen) annähmen. Der Wellhandel for-r 
dert eine Weltiuüoze. ") 



DRITTES HAUPTSTÜCK. 

Von dem Einflüsse des Geldes auf den 
Tauschverkehr. B9 ) 



259. Das Geld verändert nicht das Wesen des 
Tauschverkehres; aber der Tausch vBrkehr mufe 
durch Geld vermittelt werden, wenn er den Grad 
von Vollkommenheit erreichen soll, deo er überhaupt 
erreichen kann. Geld ist nicht Reichthum, Aber eine 
Nation, die nicht von einem Gelde und insbesondere 
nicht vom Metallgelde Gehrauch macht, kann nicht 
reich werden und mithin auf der Bahn der Cultur nur 
kümmerlich fortschreiten, 30 ) Sie lebt, in wirth- 
scbaftlicher Hinsicht , gleichsam im Staude der Natur. 
Ganz so können sich die Menschen zwar auch durch 
Zeichen einander verständlich machen ; aber die 
Sprache ist die Seele des Gedankenverkebres. — Man 
kann den Einfluls, den das Geld auf den Tausch ver- 
kehr hat, am besten so erörtern , dafs man die Unter- 
suchung an die Grundsätze anreiht, welche oben. 



33) Doch selbst ia Deutschland Riebt es noch mehr als einen, 
Miimfufs, Vgl. Lips; Ucber Einheit der Münze, des Maf-.es 
und des Gewichts. Marb. i8a3. 8. 

29) Eine Irefliche Abhandlung über diesen Gegenstand ent- 
halten die Aniu. i. angef. Schriften von Büscl». 

30) Umgekehrt kann man mit Sicherheit annehmen , dals. 
eine Kation., bei welcher Metallgeld in Umlauf ist, %a der eullu, 
gitteren gehöre. Montesquieu XFB& Vi, 
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(§. 241 — 254.) über das Wesen des Geldes aufge- 
stellt worden sind. Ucbrigens wird hier bei dieser 
Untersuchung vorausgesetzt werden, dafs das Geld, 
welches im Umlaufe ist, das vollkommenste seiuer 
Art, d. i- Metallgeld, sey. 

260. Das Geld hat auf den Tauschverkehr fürs 
erste in so fern einen entscheidenden Ein Hufs, als 
es ein allgemeines Tauschmittel, d. i. eine 
Waare ist, für welche eine jede andere Waare, oder, 
(was dasselbe ist,) welche mit einer jeden andern 
Waare eingetauscht werden kann. Um diesen Einflufs 
deutlich zu machen, sollen jctzo die einzelnen Arten 
oder wenigstens die Hauptarten des suhjecttven Er- 
werbes (§. 119.) in der -vorliegenden Beziehung in 
Betrachtung gezogen werden- — Wenu und so lange 
der Waa,rentausch ein unmittelbarer Tausch ist, 
(§. 1 17.) kann ich für eine bestimmte Waare die Waare 
eines Andern nur unier der Bedingung eintauschen., 
dafs meine Waare für den andern einen Werlh hat,, 
von dem Andern zu irgend einem Zwecke benutzt 
werden kann. Ich mufs also meine Waare so lange 
anbieten, bis ich Einen finde, welcher nicht nur die 
Waare, deren ich bedarf, vertauschen kann und will, 
soudern noch überdies meiner Waare bedarf. Das 
ändert sich , sobald meine Waare in Geld besteht. 
Von dieser Waare kann ein Jeder Gebrauch machen; 
sie ist zu allen Dingen nütze; in der Erwerbung d ie- 
ser Waare vereiniget sich das Interesse Aller, Diese 
Waare aber, das Geld, steht Allen zu Gebote. Alle 
die also, welche einer gewissen Waare begehren, 
bilden, schon kraft der Natur der Verhältnisse, als, 
Käufer eine Parth ei; und eben so die Verkäufer die- 
ser Waare, da ihr Ziel dasselbe ist, da sie insgesamt 
Geld erwerben wollen. Was bei dem un mittel baren- 
Tausch verkehre die gröfsten Schwierigkeiten hat, — 
dafs sieb, die, welche eine gewisse Waare zum Ejn- 
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tauschen begehren, and eben 10 die, welche die 
Waare zum Vertauschen anbieten, zu einer Partbei 
gestalten, — macht sjch bei dein mittelbaren Tausch- 
verkehre von selbst. Es entsteht ein Krieg und ein 
Kriegsrecht. Aber noch mehr! Man kauft in gar 
vielen Fällen i in welchen man nicht getauscht haben 
würde. Denn das Geld ist unnütz, ja selbst eine 
Bürde, wenn es nicht wirbt oder nicht in eine andere 
Waare verwandelt wird. Eben so verkauft man oft. 
wenn man sich nicht zu einem Tausche entschlossen 
haben würde. Denn das Geld ist zu Allem braucht 
bar; es hat überdies, seiner physischen Beschaffen- 
heit wegen, (vgl. $.261.) gewisse Verzüge vor andern 
Waaren. Und nun betrachte man diese Folgen, welche 
der Gebrauch des Geldes hat, im Grof&en, in ihrem 
Zusammenhange mit dem Handelsverkehre einer 
Nation, mit dem Welthandel, mau erwäge ferner den 
Einflufs, den das Geld mittelst seines Einflusses auf 
den Waarentaus.cb wieder auf die Produetion. ausühen 
mufs, und man wird gewifs die Behauptung nicht zu 
gewagt finden, dafs das Geld der Lebensquell des. 
Erwerbes überhaupt sey. — Das, was hiervon dem 
Einflüsse des Geldes, auf den Waaren tausch gesagt 
worden ist, gilt gröfslentheils auch von d em Einflüsse, 
den das Geld auf den Leihvertrag (§. 178.) oder' 
auf den Kapitalzins und auf den Arbeitslohn 
ausübt. — . . Jedoch bei dem Leihvertrage spielt 
das Geld noch aus besonderen Gründen eine wichtige 
Rolle. Gäbe es kein Geld, so würden, Pachtungen 
ausgenommen, Leihgescbä'fle nur seilen zu Stande 
kommen. Denn, abgesehu von Gelddarlehen und 
Verpachtungen, ist das Verleihen eines Kapitales ein 
eben, so schwieriges, als unsicheres Geschäft. 3 ') Besteht 

3t) Zur Best Efigung folgen.de Tatsache, zu, welcher »o- 
d*reweiu d,er im Paragraphen tnfguullte Satt deu Schliusel 
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das Kapital in verbrauchsamen Sachen, so hat der 
Darleiher, r. B. wegen der Veränderlichkeit der Preise, 
zu besorgen , dafs er dereinst nicht tantundem, d. i. 
nicht eben so viel wieder erhalten werde, als er ge- 
geben bat; besteht es in nicht verbrauchsamen Sachen, 
so läfst sich der Ersatt, den er für die Abnutzung 
oder Beschädigung dieser Sache zu fordern bat, nicht 
in voraus und dereinst nicht ohne Weiterungen ans- 
mitteln; nicht zu gedenken, dafs der Gebrauchswert 
einer jeden Ursächlichkeit ., Geld allein ausgenom- 
men, doch allemal nur beschränkt ist. Dagegeu ist 
Geld, das Metallgeld, in einer jeden Beziehung, und 
in einer jeden auf das vollkommenste, zum Ausleiben 
geeignet. Das Geld ist in dem Grade für diesen , 
- Zweck geeignet, dafs man, wenn und wo der Tausch- 
verkehr din-ch Geld vermittelt wird, unter Kapitalien 
vorzugsweise die Geldkapilalieu und eben so unter 
Zinsen vorzugsweise die Zinsen von einem Gelddar- 
lehen versteht, dafs; unter derselben Voraussetzung, 
der Leihvertrag am häufigsten in der t jrm des Geld- 
darlehens vorkommt- Jedoch die vorzügliche Taug- 
lichkeit des Geldes zum Ausleihen ist nicht die einzige 
Ursache der Vortheile, welche das Leihgeschäft dem 
Gelde verdankt. Wenn und wo Geld in Umlauf ist, 
kann eine jede Brauch! ichkeit in Geld umgesetzt und 
das gelöste Geld als ein Kapital atisgeliehen werden, 
kann ein jedes Geldanlehn wieder zur Erwerbung 
irgend eines andern Kapitales, z. B. zum Ankauft: 
eines Grundstückes, verwendet und so in ein Erwerbs- 
kapital (vgl. §. 92-- 95.) verwandelt werden. Das 

epthäll: Der Leihverlra™ kommt bei uns fast nur in drei Formen 
vor, als. GelddaWehn , als Pachtvertrag, als Hausmiethe, Die 
Grund«, warum er in diesen drei Formen allgemein üblich ist, 
lassen »ich leicht nachweisen- — Weit seltner sind Klei Je, 
Gerathschaften, Früchte etc. Gegenstände dieses Vertrages Sic 
eignen sich mehr für die Freundet leibe , für das Commodatum. 
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Geld hat also die Folge, daß es alle Kapitalien und 
eben so die Kapilalzinsen, ungeachtet der Verschie- 
denheiten der Kapitalien, einander gleichstellt. Er- 
wägt man überdies den genauen Zusammenhang, in. 
welchem der Leihverlrag mit dem Credite, ood dieser 
wieder mit dem Tausch verkehre überhaupt, so wie 
mit der Produktion, steht: so kann man den Einflufs, 
welchen das Geld auf und durch den Leihverlrag hat, 
nicht hoch genug anschlageo. — Sowohl dieser Ein- 
flufs des Geldes, als der, welchen das Geld auf den 
Waaren tausch hat, kann wohl so im Allgemeinen 
bezeichnet werdeu, dafs das Geld beide, den Waaren- 
tausch und den Leihverlrag, von der Individualität 
der Partheien und von der individuellen Beschaffen- 
heit der Brauchlichkeiten unabhängiger macht.' — Auf 
dieselbe Ansicht läfst sich auch der Einflufs zurück- 
führen, welchen das Geldauf die Lohnarbeit hat. 
So lange eine Nation mit dem Gelde und insbesondere 
mit dem Metallgelde unbekannt ist, müssen sich die 
Arbeiter, d.i. die Armen, die Bedingungen gefallen 
lassen, unter welchen ihnen die Arbeitsher reo, d.i. 
die Reichen, Arbeit und Unterhalt zukommen lassen 
wollen. Sie müssen sich gefallen lassen, nach Befin- 
den Leibeigene, Gruudholden, Frolin- und Zins- 
Bauern zu werden. Denn ihr Lohn kann nur in be- 
stimmten Brauchlichkeiten und nicht in einer Anwei- 
sung auf Brauchlichkeiten überhaupt bestehn ; sie 
sind wegen ihres Lebensunterhaltes nur an einen 
Einzigen, und nicht an alle Producenten gewiesen. 3S ) 

3a) Nai.li Busch. — Aus demselben Grunde stellen die 
Arbeiter, dann im Nathlheile, wenn sie der Arbeilsherr nur iura 
Theil in Geld, zum Tl. eil aber in Waaren lohnt. Daher die 
Klagen, welche in England Über diese Art, die Fabrikarbeiter 
ta lohnen, (.über das sog. Truck- System,) ftelührl werden. 
Sie 1 haben im i. i83t m einer Parlaments- Acte Veranlassung 
gegeben. 

D-jUMbyGoOgle 



261 

So ist also das Geld der Schutz- und Schirm- 
herr der persönlichen Freiheit. Auch in andern Be- 
ziehungen kommt ihm dieselbe Eigenschaft zu; z. B. 
weil es den Uebergang von einem -Geschäfte zum 
andern und eben so die Auswanderung erleichtert. 

261. Zweitens: Die Vorlheile, welche das Geld 
als ein allgemeines Tauschmiitel dem Tauschverkehre 
gewährt, werden noch durch die physische Be- 
schaffenheit dieser Waare, des Goldes und des 
Silbers, erhöht- Dafs die edleren Metalle nicht (phy- 
sisch) verbrauchsam, nicht dem Verderben unier- 
1 worfeo sind, dafs man sie leicht unter Schlofs und 
Riegel legen kann, dafs sie verhält uifsnaäfsig mit ge- 
ringen Kosten voo einem Orte an den andern verführt 
werden können u. s. w., sind so viele Vorlheile, 
welche mit ihnen, als Tauschmitteln, verbunden sind. 
Wie viel ist schon damit gewonnen, dafs mau mit 
denselben Münzstücken tausend und aber tausend 
Zahlungen leisten kann. Selbst Kapitalien zu sam- 
meln ist leichter, wenn der Tauschverkchr durch 
Metallgeld vermittelt wird. Das Geld ist in den Hän- 
den dessen, der es besitzt, ein Kapital. Dieses 
Kapital aber kann sowohl im Ganzen als theilweise 
benutzt, des Jahres mehr als einmal umgesetzt und 
eben sowohl im Auslande als im lulaiide angelegt 
werden; Vorzüge, die es vor den meisten andern 
Kapitalien voraus hat, und die es grofstentheiis der' 
physischen Beschaffenheit des Metallgeldes verdankt. 
Jedoch, um sich von den ökonomischen Vorf heilen 
zu unterrichten , welche das Metallgeld vermöge sei- 
ner physischen Eigenschaften gewahrt, braucht man 
nur einen Staat, welcher seine Einnahmen in Geld 
erhebt, seine Atisgaben mit Geld bestreitet, mit einem 
Staate zu vergleichen« welcher mit Naturalien wirth- 
schafiet. Dieselbe Belehrung kann man auch von dem 
Sc huldeu Wesen der europäischen Staaten erhalten. 
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Nimmermehr würde es den Regierungen dieser Staaten 
gelungen seyn, ja nimmermehr würde ihnen der Ge- 
danke gekommen seyn, das Gebäude ihrer Macht 
mittelst der Staatsschulden bis zu dieser ängstlichen 
Höbe xu erheben, hätten sie die Waare, deren sie 
bedurften, nicht mit Leichtigkeit aus ganz Europa 
beziehn können. 

262. Drittens: .Das Geld ist zwar nur ein 
relativer' Ma fssta b für den Tauschpreis anderer 
Waareo; sein Preis ist eben so, wie der anderer Waa- 
ren, veränderlich. — Aber schon damit ist viel 
gewonnen, dafs eine Nation überhaupt an einer be- 
stimmten Waare den Preis alter andern VVaaren mifst 
und messen gelernt hat. Dcun nur unter der Voraus- 
setzung , dafs die Nation mit einem solchen Preis- 
messer bekannt ist, kann sie die Idee des Vermögens 
— der Einheit aller der ßrauchlichkeiten, die einer 
Person gehören, und der Identität aller dieser Brauch- 
liclikeiteo — fassen und begreifen. (Zu Geld ange- 
schlagen sind alle Brauchlichkeiten- einander gleich!) 
Nun erwäge man aber die Folgen, welche das Er- 
kennen und die Anwendung jeuer Idee auf den ge- 
samten ökonomischen Zustand einer Nation hat und 
haben mufs. An die Idee des Vermögens reihet sich 
das gesamte Erbrecht, 33 ) reihet sich die Vertheiluog 
des Vermögens unter die Gläubiger eines Verschul- 



33) Di« Römer scheinen mit dieser Idee — und mithin 
mit dum Gelde — ■ schon frühzeitig bekanut gewesen zu seyn. 
Zeiignifs davon giebt die Regel, welche schon das älteste römi- 
sche Recht aufstellte: Nemo pro parte testatus , pro parte in- 
testatus decedere polest. Nicht eben so scheint das altdeutsche 
Recht mit jener Idee vertraut gpwesen zu seyn; vielleicht des- 
wegen, weil die Deutschen erst durch die Rümer mit' dem 
Metallgelde bekannt wurden. (Eine jede Erfahr ungs Wissenschaft 
ist zugleich der Schlüssel zu den Thatsachea, aus welchen skr 
abgeleitet ist.) 
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-dctcri, ferner die verbal tu ifsmäfsige Vertheilung der 
öffentlichen Abgaben. Auf derselben Voraussetzung 
beruht die Möglichkeit, Gewinn uud Verlust mit 
Leichtigkeit zu berechnen, ein Besitztbum mit dem 
andern, ein Gewerbe mit dem andern, eine Ein- 
nahme mit der andern ohne grofse Weiterungen zu 
vergleichen. Das Geld Itapitalisirt alles« was einen 
Tauschwerth bat, d. i. man kann nun alle Grund- 
slücke und alle Kapitalien, ja sich selbst, zu Geld 
anschlagen und die Einnahme von einem jeden ein- 
zelnen Grundslücke etc. als Zins von einem Geld- 
kapitale berechnen. 3 *) — Jedoch das Metallgeld bat 
als Preismesser sogar gewisse ihm eigentümliche 
Vorzüge. Denn sein Tauschwerth ist weniger, als der 
anderer Waaren, schwankend oder plötzlichen 
Veränderungen uuterworfen. (In der Regel steigt 
oder fällt es nur allmählig im Preise.) Darum ver- 
dankt der Tauschverkehr dem Metallgelde' sogar eine 
gewisse Stetigkeit, die er unier einer jeder andern 

- Voraussetzung nicht haben würde. 

263. Viertens: Die Waare, welche Geld ist, 
hat schon deswegen, weil sie Geld ist, d.i. weil 
ihr das 1 Gesetz oder eine allgemeine Uebereinkunft 
die Eigenschaft eines allgemeinen Tauscbmittels ge- 
geben hat, einen bleibenden VVerth. Man hat wohl zu 

■ besorgen, dafs das Metallgeld mit der Zeit im Preise 
steigen oder fallen werde. (Und selbst an diese 
Gefahr denken die wenigsten Menschen !) Aber, 



34) Das Verbot, Zinsen von Gelddarlehnen m nehmen, 
wirkt auch deswegen so nachteilig, weil es alle ökonomischen 
Berechnungen überhaupt stört. — Dafs' ein solches Verhol den 
Handel beenge und bedränge, versieht sich von selbst. Der 
Koran, der ein Verbot dieser Art enthält, hat die Folge, dafs 
sich die Kapitalisten zu Handelsgesellschaften , die kleineren 
Kapitalisten mit Krämern, um in Gemeinschaft tu handeln, ver- 
einigen. — Im Ganzen lähmt daa Verbot Handel und Arbriüfleüf, 
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d.i fs das Metallgeld seinen Tausch werth gäullich ver- 
lieren oder aufhören werde, Geldzuscyn, ist nicht 
zu befürchten. Desto mehr aber ist es das Dichten 
und Trachten der Menschen, Geld zu erwerben; 
desto weniger trägt man Bedenken, Geld auf lange 
Zeit und selbst auf Renten, d. i. auf ewige Zeiten, 
auszuleibn. 

264. Aus allen diesen Gründen (§. 260 — 363) 
kann man das Geld als die Kraft betrachten, welche 
den Tauschverkehr und mit diesem den Erwerb über- 
haupt zu einem organischen, zu einem lebendigen 
Ganzen gestallet hat. So wie überhaupt der Zustand 
der menschlichen Gesellschaft vielleicht am meisten 
durch Erfindungen und Entdeckungen vervollkomm- 
net worden ist, 3S ) so ist er insbesondere durch die 
Erfindung der Münze, oder durch die Entdeckung, 
dafs man die edleren Metalle zu einem allgemeinen 
Tauschmittel benutzen ^könne, wesentlich verbessert 
worden. Das Geld ist der unsichtbare Faden, wel- 
cher eine jede Hand in Bewegung setzt, der geheim- 
nifsvolle Zauber, welcher Alle in dieselben Kreise 
bannt. Am auffallendsten zeigt sich dieser Zauber, 
am meisten belebt er den Tauschverkehr und die 
Production, wenn das Geld fortschreitend wohlfeiler 
wird, wenn also die Geldpreise immer mehr und 
mehr im Preise steigen. Dann werden Geldkapitalien 
leicht gesammelt, als Darfehne von allen Seiten aus- 
geholfen. Man hofft, für seine Producte einen Preis 
zu erhalten, der die Productionskosten und das Mafs 
eines billigen Gewinnes bei weitem übersteigt, viel 
iheurer zu verkaufen, als man eingekauft hat. Und 
nicht selten geht diese Hoffnung in Erfüllung. Als, 



35) Rapide »im! : Die Erfindung der Kunst, die Metalle 
t.u genrot-ken, — die Erfindung des Valien, — die. Erfindung 
der Dampfmaschinen. 
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nach der Entdeckung Amerika's, die edleren Metalle 
immer wohlfeiler und- wohlfeiler in Europa wurden, 
regte sich ein Deues und höheres Leben in der euro- 
päischen Gewerbs- und Handelswelt. 36 ) Aehnlichc 
Erscheinungen kann das Papiergeld zur Folge haben, 
wenn es so freigebig in Umlauf gesetzt wird, dafs es 
sich vom Metallgelde losreifst. (Sehr viele Engländer 
wünschen die Zeiten zurück, da die Bank ihre Baar- 
Zahlungen eingestellt hatte, des Papiergeldes die 
Hülle und die Fülle war.) Nur geht dieser Zustand 
künstlicher Ueberreizuug über kurz oder über lang in 
Erschlaffung über. — Je gröTser aber die Vorlheile 
sind, welche das Geld gewährt oder gewähren kann, 
desto näher mufste den Menschen der Gedanke lie- 
gen, sieb dieses Vortheile auf das vollkommenste zu 
versichern, ja diese Vortheile durch Kunstmittel noch 
zu Vermehren. So entstanden Banken uud die Bank- 
geschäfte. 37 ) So entstand das Papiergeld. 



36) Jacob recWt, dafs ig Europa vom Ja I 
zum Jahre 1700 die Bevölkerung um 4° Procent : 
habe. 

3;) Die Lehre von den Hanken ilt eine z.i specielle Lehre, 
als dafs sie in dem vorliegenden Werke auseinander gesetzt wer-' 
den könnte. Auch ist sie bereits von Andern zur Genüge bear- 
beitet worden. Vgl. die Schriften von Busch, A, Smith, 
Say, etc. und: An Essay ort Banking. By T, Joplin. 
Land. II, Ed. i8%7, — Eine besondere Beachtung verdienen 
die schottischen Bankeu. ' Vgl. The quarterfy Review. 
i83o. März. S. 476. Die Geschäfte dieser Banken besiehn unter 
anderem darin, dafs sie Handwerksleuten, Pächtern «nd Bauern 
einen Credit eröffnen, so dafs diese bis zu einer gewissen Summe 
Anweisungen auf die Bank eilheilen können. Diese Einrichtung 
hat sich gar sehr bewährt. Man pflegt in Deutschland mit einer 
Sparkasse fast immer eine Leihkasse zu verbinden. Und iu der 
Thai kann sich eine Sparkasse nicht füglich ohne eiue Ansiali 
dieser Art erhalten. Aber statt einer Lethkasse, d. i. statt einer 
Kasse, die auf Pfänder leiht, konnte man vielleicht eine Bank 

• 
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ZWEITE ABTHEIUJNG. 

VON DEM NOMINELLEN ODEB DEM SCHEIN - GELDS , 

insbesondere 
VON DEM PAPrBBGBLDK. S8 ) 



ERSTES HAUPTSTtCK. 

Von dem Wesen des Papiergeldes. 



265. Aus Nichts wird Nichts. NU igilur fieri de 
nilo posse fatendum est! 39 ) Wie kann also aus Pa- 
pier, — aus einer Sache, welche, 7.u Geld verarbei- 
tet, kaum irgend einen Werih hat oder behält, — 
dennoch eine Brauchlichkeit werden, gegen welche 
eine jede andere Brauch l.xhk ei t eingetauscht werden 



nach Art der schottischen Banken mit den Sparkassen verbinden. 
Leihkassen haben Joch immer gar Manches gegen sich. — Vgl. 
The Law* refating to Beneßt Societies and Saving Banks. 
Lond. i83t. 8. — The Saving Banks of England, Wales 
and Ireland. By J. Tidel Pratt. Lond. 483t. 8. (Nach- 
ließe» von der Zu- und Abnahme der in eine jede dieser Ban- 
ken gemachlen Einlagen.) 

38) Vgl. Tkornton on the Paper-Credit of Eng- 
land. Üebers. ins Ü. von Jacob. Halle »8o3. 8. — Ueber 
dasrepräsenlativeGeldsjpstem. Von 3. 3. Berghaus. Lpz, i8i8. 
8, — Ort Credit - Currency and its Superiority io Coin. 
By G. Poatet Scrope. Lond. t83o. 8. — The Currency 
Ouestiaa freed from Mystery. Lond. i83o. 8. — Die Beneble 
der von dem britischen Parlamente wegen der Londoner Bank etc. 
bestellten Commitiees. — Edinb. Review. XIII, 35. XVII, 
33g. Monihty Review. LXXIV, i?t. 

39) Luereiiuj. — - Derselbe Dichter sagt weiter: Haud 
igitar posaunt ad nilutn qaaeaue revorti. Aber auch dieser 
Sau tritt nicht bei dem PapiergelJe iu. Da kann gar leicht aus 
Was Wicht» werden, 
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kann? Bei dem Metallgelde beschränkt sich die Will- 
kübr der Menschen darauf, dafs einer Sache, die an 
sich einen Tauschwert hat, die Eigenschaft eines 
allgemeinen Tatischmittels beigelegt wird. Bei dem 
Papiergelde aber scheint die Macht oder die Anmafsung 
der Willkühr sogar so weit zu gehn, dafs einer Sache 
ohne Werth ein Tauschwert!) ertheilt wird. 

266. Das Papiergeld kann die Stelle des 
Metallgeldes vertreten, wenn und so lange 
es nach Gefallen in Metallgeld umgesetzt 
werden kann. Denn unter dieser Voraussetzung 
wird der Tauschverkehr, der Sache nach, nach wie 
vor durch Metallgeld vermittelt. Das Papiergeld, mit 
welchem z, B. der Käufer' seinen Verkäufer bezahlt, 
ist' nur eine Anweisung auf Metallgeld, nur eine cessio 
nominis. Der Handeisverkehr erleidet auf diese Art 
eben so wenig eine wesentliche Veränderung, als wenn 
mit Wechseln Zahlungen geleistet werden, oder wenn 
Banker die Anweisungen, die sie aufeinander haben, 
gegenseitig austauschen. 40 ) 

267. Wenn und so lange das Papiergeld in Me- 
taltgeld umsetzbar (convertibel) ist, kann es sich nicht 
von dem Metallgelde losreifsen , d. i. nicht einen 
Tauschpreis haben, welcher niedriger wäre, als sein 
Nominalpreis oder als die Müuzsumme, auf welche 
das Papier lautet. Denn sonst würde das Papiergeld 
zu demjenigen zur Einwechslung zurückkehren, 
welcher es ausgegeben hat. Unter derselben Voraus- 
setzung und aus demselben Grunde ist nicht zu be- 
fürchten, dafs die Masse des Papiergeldes, welche is 
Umlauf gesetzt wird, das Bedürfm'fs des Geldumlaufes 
übersteigen könne. Eben so können die Gesetze, 
ohne sich einer Ungerechtigkeit schuldig zu r. 



4o) Ww in London — » the Charta g -Hou.se — ge- 
chtelit. 
ZachoiiilRte. Lehrt. HI. Dd. I. Ahih. 18 
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einem Jeden die Verbindlichkeit auferlegen , ein sol- 
ches Papiergeld an Zahlungsstatt anzunehmen. 

268, Ein Papiergeld kann auch dann die 
Stelle des Metallgeldes vertreten, wenn es 
zwar einstweilen niebt nach Gefallen in 
Metallgeld umgesetzt werden .kann, wenn 
jedoch genügende Gewifsheit vorhanden 
ist, dafs man das Papiergeld dereinst wie- 
der in baares Geld werde umsetzen kön- 
nen. Denn eine Anweisung auf Geld verliert nicht 
schon dadurch ihren Werth, dafs sie erst nach einer 
gewissen Zeit geehrt zu werden braucht, oder dafs 
das Zahlungsziel auf eine rechtmässige Weise ver- 
längert wird. Zwar vertiert der Gläubiger in dem 
einen und in dem andern Falle die Zinsen von seinem 
Kapitale, vorausgesetzt, dafs die angewiesene Schuld 
keine Zinsen trägt; eine Voraussetzung, die bei dem 
Papiergelde ohne Ausnahme eintritt- Aber, da das 
Papiergeld als Geld zum Umlaufe bestimmt ist, so 
kann dieser Umstand auf den Werth des Papiergeldes 
keinen Einflufs haben. Es kann also auch ein erst 
dereinst umsetzbares Papiergeld mit dem Metallgelde 
al pari stehn ; oder es liegt nicht schon in dem Wesen 
eines solchen Papiergeldes, dafs es sich von dem 
Metallgelde losreifsen müfsle. Als die Londoner 
Bank (im Jahr 1797) ihre Barzahlungen einstellte, 
fielen die Noten dieser Bank nicht sofort gegen Me- 
tallgeld im Preise. 

269. Gleichwohl ist dieser Fall (§■ 268.) von 
dem vorigen (§. 2Ö6) gar sehr verschieden; haupt- 
sächlich aus folgenden zwei Gründen, Erstens: Die 
Aussicht, dafs man ein einstweilen niebt umseuharca 
Papiergeld dereinst wieder nach Gefallen in Metall- 
geld werde umsetzeu können, ist doch allemal mehr 
oder weniger unsicher. Wenn z. B. das Papier- 
geld vom Staate ausgegeben wird oder ausgegeben 

agitzcdbi'Google 



215 

worden ist, so kann der Schuldner, der Staat, durch 
Unglücksfälle ausser Stand gesetzt werden , sein Ver- 
sprechen, das Papiergeld wieder umsetzbar zu ma- 
chen, dereinst zu erfüllen. *') In der Regel also wird 
ein nicht umsetzbares Papiergeld schon aus diesem 
Gründe gegen Metallgeld verlieren. Es wird auch 
dann im Verbältnisse zum Metallgelde verlieren, wenn 
die Summe des umlaufenden Papiergeldes nicht das 
Bedürftlifs der Circulation übersteigen sollte. Zwei- 
tens: Wenn ein Papiergeld nicht nach Gefallen in 
Metallgeld umgesetzt werden kann, so fehlt es an 
einer Gewährleistung gegen eine unverhältnifs- 
mäfsige Vermehrung des Papiergeldes, d.i. gegen 
eine solche Vermehrung dieses Geldes,, welche das 
Bedürfnis der Circulation, ja seihst die Mittel, das 
Geld dereinst wieder einzulösen, übersteigt. Zwar, 
wenn das Papiergeld von einer Privatbank aasgegeben 
würde, könnten allerdings Vorkehrungen gegeu die 
Ueberführung des Geldmarktes getroffen werden. 
Aber, wenn eine Privatbank Papiergeld ausgießt, so 
kann sich der Fall selten oder nie so stellen, dafs das 
Papiergeld in Umlauf bliebe, ungeachtet die Bank 
sich weigerte oder nicht im Stande wäre, ihre Zeddel 
auf Verlangen sofort einzuwechseln. Denn eine Privat- 
bank, die ihre Zahlungen einstellt, erklärt sich eben 
dadurch für zahlungsunfähig; ihr Papier verliert sei- 
nen Credit; die Geschäfte der Bank sind im Wege 
des Gant Verfahrens auseinander zu setzen. Nur so 
also kann sich der vorliegende Fall (§. 268.) in der 
Erfahrung darbieten, dafs ein Papiergeld, welches 



40 Hieraus Folgt: Ein Staat, der, während er in eü 
Krieg verwickelt ist, Papiergeld in Umlauf settt, hat nicht 
schicklichste Zeil gewählt. Doch oll heißt es : Necessitas n 
habet legem. 
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der Staat oder eine Staatsbank **) ausgegeben 
bat, von dem Ausgeber einstweilen nicht in Metall- 
geld umgesetzt wird und dennoch in Umlauf bleibt. 
Ein solches Papiergeld aber vor dem Mifsbrauche zu 
bewahren, welcher von der leichten Vermehrbark eit 
des Papiergeldes gemacht werden kann, ist bis jetzo, 
(wie z. ß. die in Eogland , als die Londoner Bank ihre 
Barzahlungen eingestellt hatte, die in Frankreich 
mit den Assignaten , und die in Österreich gemachten 
Erfahrungen bestätigen,) den Menschen noch nicht 
gelungen und wird ihnen schwerlich jemals gelingeu. 
Die Macht ist verführerisch, die Noth gebieterisch. 
Ueberdies, wo Geld wohlfeil zu haben ist, da wird 
es stark begehrt, (§. 264.) und nicht immer oder nicht 
so leicht läfst sich dem gesteigerten Begehre wider- 
steht]. Jedoch, konnte sich auch eine Regierung, 
welche ein nicht umsetzbares Papiergeld in Umlauf 
hat, frei von einem jeden Einflüsse erhalten: es fehlt 
ihr sogar an einem genügenden Mafsstnbe für die 
Summe dieses Papiergelde*, welche in Umlauf blei- 
ben oder in Umlauf gesetzt werden soll. Es genügt 
nicht, dafs die Regierung (oder das Directorium der 
Bank) die Summe des bereits umlaufenden Papier- 
geldes nicht vermehre; denn das Bedürfuifs kann sich 
vermindern. Es genügt nicht, dafs die Regierung 
den Wechselcurs 43 ) oder das Aufgeld, welches im 

40 Die Londoner Bank ist der Sielte nach eine Staats- 
bank. Die Bank, (Hie Actiengesellschafl,) ji«t einen Freibrief, 
der von Zeil zu Zelt erneuert werden niufs; sie hat gewisse 
Vorrechte vor andern Banken; (es kSnnen sich z. B. in einem 
gewissen Umkreise von London nicht Gesellschaften für Bank- 
geschäfte bilden, welche über eine bestimmte Anzahl Mitglieder 
zählen;) ihr Kapital ist hauptsächlich in Staatsschuld seh einen 
(in i|en Fondt) angelegt, u. s. w. 

43) Der Wechsetcurs zeigt allemal das Uebermafs des um- 
laufenden Papiergeldes über das Bcdiirfnifs der Circulaliuo. 
Er halt mit dem j4gto ohngefähr gleichen Schritt, 
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Lande für Metallgeld bezahlt wird, beachte. Dem 
der Wechselcurs selbst ist schwankend; auch er- 
innert er nicht so augenblicklich und nicht so drin- 
gend an die Gefahr, als ein Papiergeld, das, wenn 
es von der Circulation ausgestofsen ist, sofort zum 
Umsätze dargeboten wird. — Mit einem Worte also, 
ein Papiergeld, das nicht nach Gefallen in Metallgeld 
umsetzbar ist, kann zwar mit diesem in gleichem 
Preise stehn, wird sich aber, bewandten Umstanden 
nach, von dem Metallgelde fast unausbleiblich los- 
reiften. **) 

270. Endlich giebt es noch einen dritten Fall, 
in welchem das Papiergeld die Stelle des Metallgeldes 
vertreten kann, ' — wenn derjenige, welcher 
das Papiergeld ausgiebt, ohngefahr bis zu 
dem Betrage des in Umlauf gesetzten Pa- 
piergeldes zugleich der Gläubiger aller 
derer ist, « unter welchen das Papiergeld 
umlauft, und dieses von seinen Schuld- 
nern wieder an Zahlungsstatt annimmt, 
oder, um den Fall so auszudrücken, wie er sich in 
der Erfahrung stellt, wenn der Staat eine Summe in 
Papiergeld in Umlauf setzt, welche dem Betrage der 
jährlichen Steuern ohngefahr gleich kommt, und sich 
dann die Steuern wieder in diesem Gelde bezahlen 
läfst. Der Staat tbut dann weiter nichts, als dafs er 
wegen der Zahlungen , die er zn leisten bat, Anwei- 



44} Man kann dieses Losreißen nicht so erkläre«, (wie 
doch in England und sogar amtlich gescheht) ist,) dafs man 
sagt, das Metallgeld sey im Preise gestiegen. Das 
Papiergeld ist an sich nichts; es ist nur eine Anweisung auf 
eine bestimmte Summe Metallgeld, d. i. auf ein bestimmtes 
Quantum Gold oder Silber, Wenn diese Anweisung nicht voll- 
ständig honorirt wird, so mufs der Fehler in der Anweisung 
selbst, d.i. in dem gesunkenen Credit« desjenigen liege», de» 
sie aus gestellt hat. 

18* 
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sangen aufstellt und dann dies« Anweisungen bei den 
ihm im leistenden Zahlungen bonorirt- Der Umlauf 
eines solchen Papiergeldes gleicht dem Umlaufe des 
Blute« im menschlichen Körper. Die Summe dieses 
Papiergeldes kann sogar, ohne Nachtheil, den Beirag 
der jährlichen Abgaben in einem gewissen Grade über- 
steigen. Denn das Papiergeld bat so grofse Vorzüge 
vor dem Metallgelde, dafs allemal die Anweisungen, 
die der Staat ausstellt, nur zum Theil an ihn wieder 
zurückgelangen werden. Jedoch ist ein Papiergeld, 
welches auf die Staatsabgaben angewiesen ist, der 
Gefahr einer uoverhältnifsmäfsigeu Vermehrung eben 
so ausgesetzt, 41 ) wie ein Papiergeld, das einstweilen 
nicht io Metallgeld umgesetzt werden kann- (§. 2ö8.) 
211. Nur io diesen Fällen aber {%. 266—270.) 
ist es dem Rechte nach zulässig, ja nur in diesen 
Fallen ist es nach den Naturgesetzen des Tausch- 
Verkehres möglich, dafs das Papiergeld die Stelle des 
Metallgeldes — schlechthin oder bis zu einem gewissen 
Betrage — vertrete — Jedoch die Rechtsfrage soll 
hier an ihren Ort gestellt bleiben. Es liegt am Tage, 
daf* eine in Papiergeld geleistete Geldzahlung nur in 
so fern eine rechtsgültige Zahlung sey , als das Papier- 
geld entweder eine Anweisung auf Metaltgeld oder 
eine von dem Gläubiger vorläufig («nd bedingungs- 
weise) ausgestellte Quittung ist. — Wohl aber bedarf 
die Behauptung einer Erläuterung und Bestätigung, 
dafs es nicht einmal in der Macht der Menschen 
stehe, die stellvertretende Eigenschaft des Papier- 
geldes über jene Fälle hinaus zu erstrecken. 



4*3) Die sächsischen KasseiiLillels trugen einst sogar Agio. 
Aber in den Kriegsjahren wurde die Summe des in diesen Billett 
umlaufenden Geldes in dem Grade vermehrt, dafs sie gegen 
baares Geld hedeutend % erloren. Siehe Pölitien* Geschiente 
Friedrich Augusts, Königs von Sachsen. 
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272. Allerdings also können die Einwohner eines 
gewissen Orts etc. die Uebereiokunf t unter sich 
treffen, dafs sie ein gewisses nominelles Gefd z. B. 
Münzen von Leder zu demselben Tauschwerte von 
einander' annehmen wollen, zu welchem bisher eine 
gewisse Münze bei ihnen in Umlauf gewesen ist. Und 
es ist zuweilen, z. B. in Zeiten einer Belagerung, eine 
solche Uebereinknnft von den Einwohnern der bela- 
gerten Sladt getroffen worden. Aber entweder ver- 
wandelt sich dann der Tauschverkehr in eine Reihe 
Ton Schenkungen oder er wird mit dem Vorbehalts 
betrieben, dafs das Scheingeld dereinst, wenn der 
Notbstand vorüber ist, mit baarem Gelde eingewech- 
selt werden soll. Der erstere Fall, wenn er über- 
haupt möglich ist, gehört nicht in die Wirlhschafts- 
lehre, der letztere aber ist -unter der §■ 268- auf- 
gestellten Regel begriffen. 

2TS. Auch der Staat steht an der Grenze seiner 
Macht, wenn er dem Papiergelde einen gezwungenen 
Curs geben, d. i. das Papiergeld dem Metallgelde ~r- 
eine Sache ohne Werlh einer Sache von Werthe — 
schlechthin gleichstellen will. Zwar kann er seine 
Unterthanen ermächtigen, die Schulden, die sie be- 
reits gemacht haben, mit Papiergeld, d.i. mit nichts 
zu bezahlen. Aber, soll sein Scheingeld auch für die 
Zukunft den Tauschverkehr vermitteln, soll dieser 
nicht ganz zum Stillstande kommen, so inufs der 
Staat nielit nur für alle Arbeiten und Waaren ein 
Maximum bestimmen, sondern auch einen Jeden, 
der arbeiten kann, zum Arbeiten, einen Jeden, der 
etwas .zu verkaufen hat, zum Verkaufen zwingen. 
Sind diese Mafsregetn, ist insbesondere die letztere 
' ausführbar? Und wären sie auch ausführbar, müfste 
nicht die Ausführung den Urquell alles Tausch Ver- 
kehres austrocknen ? die Production gänzlich lähmen? 
In Frankreich versuchte es die Schreckensregicrung, 
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den Assignaten einen gezwungenen Curs zn geben. 
Der Versuch mii'slang. Was dieser Regierung nicht 
gelangen ist, kann und wird, keiner andern Regierung 
gelingen. 

214. Das Endresultat der in diesem Hauptstücke 
geführten Untersuchung ist also das: Das Papiergeld 
hat eben so wenig, als das Metallgeld, einen ihm Bios 
willkührlich ertheilten Tausch wenn; man kann eben 
so wenig Papiergeld als Metallgeld machen. Der 
Unterschied zwischen dem Metalle und dem Papier- 
gelde besteht nur darin*, data jenes eine Waare, dieses 
aber eine Anweisung oder ein Recht auf eine Waare 
ist. Aber ein Recht ist nichts, wenn es nicht in Voll- 
ziehung gesetzt werden kann; ein Gut, (hier das 
Metallgeld,) verändert nicht dadurch seine Natur, 
dafs es der Gegenstand oder der Gebalt eines Rechtes 
wird. Das Papiergeld ist nicht als eine Anweisung, 
sondern als eine vollziehbare Anweisung Geld. 



ZWEITES HAUPTSTÜCK. 

Von den verschiedenen Arten des 
Papiergeldes, 



215. Papiergeld kann entweder vom Staate oder 
von Privatpersonen (von Privatbanken, von Actien- 
gesellschaften,) in Umlauf gesetzt werden. Jedoch 
seinem Wesen nach ist das Ausgeben des Papiergeldes. 
nicht ein Staats-, sondern ein Privatgeschäft. Es ist 
ein Gewerbe, welches, den Grundsatz der Erwerbs- 
freiheit vorausgesetzt, eben so frei seyn kann und 
eben so frei seyn soll , wie ein jedes andere Gewerbe» 
Die Regierung sollte sich dieses Gewerbes schon des.- 
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wegen nicbt anmafsen, weil sie überhaupt kein Ge- 
werbe treiben, sondern nur von dem, was die Unter- 
thanen erworben haben, Steuern erbeben soll; ferner, 
weil sie die ihr über das Geldwesen des Landes ob- 
liegende und gebührende Aufsicht nicht mit voll- 
kommener Unparteilichkeit ausüben kann, wenn sie 
selbst Papiergeld in Umlauf setzt. 

216. Hierzu kommen noch andere und besondere 
Gründe, welche gegen ein Papiergeld sprechen, das 
die Regierung in Umlauf setzt. — Der Hauptgrund 
liegt in der Leichtigkeit, mit welcher Papiergeld ver- 
mehrt werden kann. Der Verführung, von der leich- 
ten Vermehrbarkeit des Papiergeldes zum Nacbtheile 
des Credits dieses Geldes Gebrauch zu machen etc., 
ist bis jetzo noch keine Regierung gewachsen gewesen, 
welche Papiergeld in Umlauf gesetzt hatte. Sodann 
aber legt ein Papiergeld, das von der Regierung aus- 
gegeben wird, eine Macht in die Hände der Regierung, 
welche von ihr nach Zeit und Umständen, gegen die 
Verfassung und zum Umstürze derselben geroifs- 
braucht werden kann. Die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika haben eine Natioualbank. Aber in den 
neuesten Zeiten sind mehrere Stimmen in jenen Staa- 
ten gegen die Fortdauer dieser Bank laut geworden. 

217. Jedoch, gerade die Leichtigkeit, mit wel- 
cher Papiergeld fabricirt werden kann, hat die Re- 
gierungen nicht; selten bewogen, Papiergeld in Umlauf 
zu setzen, oder das Papiergeld, das sie in Umlauf 
gesetzt hatten , zu vermehren. Das Papiergeld ist oft 
das am nächsten liegende und bereiteste Mittel, den 
Geldverlegenheiten der Regierung abzuhelfen. Und 
wenn auch das Papiergeld in dem Grade seinen 
rVerth verliert, in welchem es über die Gebühr ver- 
mehrt wird, so tritt doch das Sinken des Papiergeldes 
nur allmäblig ein und so trift doch der Verlast am 
meisten die, welche das Papiergeld aus der zweiten 



und dritten Hand erhalten. Ueberdies aber ist die 
Regierung vorzugsweise im Stande, tbeils ein Papier- 
geld in Umlauf zu setzen, tbeils das Papiergeld, das 
sie in Uralaufgesetzt bat, bei Credit zu erbalten. Sie 
kann das Erstere am leichtesten bewirken; denn 
es steht ihr ein Mittel zu Gebote, von welchem kein 
Privatmann, keine Privatgesellschaft Gebrauch machen 
kann; sie kann ihr Papiergeld bei der Bezahlung der 
Steuern statt haaren Geldes annehmen. Und eben so 
das Letztere; weil sie, ohnehin der grölste Kapi- 
talist des Landes, die Abgaben erhöhen * u ) oder 
Krongüter gegen Papiergeld verkaufen, 47 ) oder 
Staalsaolehen iu Papiergeld eröffnen kann. **) Kein 
Wunder also, wenn Papiergeld häufiger von den 
Regierungen, als von Privatleuten und Privatgesell- 
schaften in Umlauf gesetzt worden ist, oder wenn sich 
Bankgesellschaften, die ihre Geschäfte ins Grofse trei- 
ben wollten, an die Regierung angeschlossen oder 
sich in Staatsanstalten zu verwandeln gesucht haben. 
218. Alles dieses hebt oder mindert jedoch nicht 
die Gefahren, welche mit einem Papiergelde, das der 
Staat in Umlauf setzt, verbunden sind. (§. 275. 276.) 
Die Frage ist und bleibt also die: Kann mau und 



46) Eine Regierung, die viel Papiergeld in Umlauf setzt, 
handelt klüglich, wenn sie zugleich die Abgaben erhöht. Con- 
siderationi on political Econamy, By Ed. Solty. Berlin 
i8i4. 8. Vielleicht würde in Rufsland der Papierrubel 'nicht 
so tief gesunken sejn, als er gesunken ist, wenn es eben so in 
der Macht der Regierung gestanden hätte, die Abgaben, wie 
das Papiergeld, zu vermehren. , 

47) Diesem Mittel verdankten die Assignaten den Werth, 
den sie anfangs hatten. 

48) In Grafsbritannien standen während des Krieges der 
franzSsischen Revolntion die Vermehrung des Papiergeldes, die 
der Abgaben und die der StaaUschuldea in dem Verhältnisse der 
Wechselwirkung zu einander. 
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Wie kann man diese Gefahren beseitigen? — Nur di'6 
Verfassung des Staates aber kann Scbutz oder 
wenigstens einigen Scbutz gegen den Mifsbrauch ge- 
währen, welcher von dem Papiergelde, wenn es von 
der Regierung ausgegeben wird, gemacht werden 
kann. Nicht eine jede Staatsverfassung vertragt sich 
daber mit einem Papiergelde* das die Regierung in 
Uralaufsetzt und umgekehrt So Verhindert z. B. die 
unumschränkte Einherrschaft am wenigsten den Mifs- 
brauch und so begünstiget sie am wenigsten den Ge- 
brauch eines Solchen Papiergeldes; Jedoch, auch 
die beste Verfassung kann jenen Schütz nur in einem 
geringen Grade gewähren, wenn ihr nicht die Publi- 
cität zu Hülfe kommt, d. i. wenn nicht die Summe des 
Papiergeldes, welches io Umlauf ist oder in Umlauf 
gesetzt werden soll, oder der Ausland der Staatsbank, 
öffentlich bekannt gemacht wird. (Die Gescbäfie dei* 
Londoner Bank sind für die Aclieninhaber selbst ein 
Geheimnils! Nur dem Parlamente hat die Direction 
bisher den Status der Bank Von Zeit zu Zeit, auf 
Erfordern, vorgelegt. Musterhaft ist dagegen die 
Publicilät , mit weichet* die französische Nationalbank 
Ihre Geschäfte betreibt.) — Nicht selten ist es ge- 
schehn, dafs eine Regierung, welche Papiergeld in 
Umlauf gesetzt hatte, wenn dieses Geld im Sinken 
war, das Agiotiren, d. i. den Handel mit diesem 
Gelde verbot. Sie hätte gerade umgekehrt das Agio*- 
tiren begünstigen sollen. Denn der Preis einer Waafd 
steigt, wenn auf die Waare specülirt wird. 

279. Von wem auch das Papiergeld in Umlauf 
gesetzt werde, eine Hauptaufgabe bleibt Immer die, 
das Papiergeld so zu fabriciren, dafs es nicht nach- 
gemacht oder verfälscht werden könnet — Um diese 
Aufgabe zu lösen, hat man dem Papiergelde eine" 
solche mechanische Vollkommenheit zu geben ge-* 
sucht, welche das Nachmachen oder Verfälschen 

Zaehariä Btg. Lckrt. ttt. Bd. t. Abtk. 19 
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desselben im höchsten Grade erschwert. Berühmt 
wegen ihrer mechanischen Vollkommenheit sind die 
Noten der Bauk der Vereinigten Staaten. Die Londoner ■ 
Bank ist schon seit Jahren mit dem Plane, ihre Noten 
als Fabrica te zu vervollkommnen , beschäftiget. Viel- 
leicht verlangt sie zu viel. Was gemacht ist , kann 
auch nachgemacht werden. So lange man also nur 
darauf ausgeht, ein Papiergeld durch mechanische 
Vorrichtungen unnaebahmbar zu machen , kann doch 
immer nur von der größeren oder geringeren Schwie- 
rigkeit der Nachahmung die Rede seyu. Unmöglich 
wurde eine vollkommene Nachbildung nur dann seyn, 
wenn die Noten oder Zeddel zugleich Werke der 
freien Kunst wären, d.i. wenn sich auf denselben 
der Abdruck einer Zeichnung (tu Stahl) befände,, 
welche von einem Künstler, von einem Künstler in 
der höhern Bedeutung des Worts, herrührte. — Auf 
jeden Fall aber ist es gefährlich, Noten oder Zeddel, 
welche auf eine kleine Summe lauten, in Umlauf zu 
setzen. Papiere dieser Art kommen am leichtesten in 
die Hände voo Leuten, welche nicht im Stande sind, 
die Aechtheit der Urkunde zu beurlh eilen. Seitdem 
in England nicht weiter Banknoten unter 5 Pfund in 
Umlauf sind, 10 ) hat das Verbrechen derNachmacbung 
dieser Papiere bedeutend abgenommen. 



DRITTES HAUPTSTÜCK. 

Von dem Einflüsse des Papiergeldes auf 
den Handelsverkehr. 



280. Es ist hier nicht voo den Vorlheilen oder 
Nachtheilen die Frage, welche ein Papiergeld für 

49) D.V was. die Noten der Londoner Bank betritt, seit 
iBst und, was die Noten der Laudbaakeo anlangt, seit dem 
Fröbjabr« t8*g. 

D.g.tzMbyClOOglC 
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denjenigen hat oder haben kann, der es ausgiebt, — 
also für eine Privatbank oder für den Staat. Auf das 
Interesse, welches Banken in dieser Beziehung haben , 
kann hier um deswillen nicht eingegangen werden, 
weil oben (§. 264 Anfn. 37») die Lebre von den Ban- 
ken aus dem vorliegenden Werke ausgeschlossen 
worden ist. Das Interesse der Regierung aber ist aueh 
in dieser Beziehung das der Nation, das des Tausch" 
Verkehres überhaupt. — Sondern nur der Einflufs des 
Papiergeldes auf den Tausch- oder Handelsverkehr 
ist der Gegenstand der vorliegenden Untersuchung! 
Bei der Erörterung dieser Aufgabe. sind drei Fälle zu 
unterscheiden] der Fall, da das Papiergeld gleichen 
Werth mit dein Metallgelde hat, — der Fall, da es 
sich von dem Metallgelde losgerissen hat, — * der 
Fall, da es hierauf wegen seines Unwerthes ausser 
Umlauf gesetzt oder wieder auf den Tauschwerth des 
Metallgeldes zurückgebracht wird, i0 ) * 

281. Erster Fall: Wen» und so lange sich ein 
Papiergeld nicht von dem Metallgelde losgerissen* hat, 
wirkt es auf den Tauschverkehr und durch diesen auf 
die Production nur vorteilhaft. Zwar hat ein Papier- 
geld fast unausbleiblich die Folge, dafs es das Geld 
Wohlfeiler, die Waaren theurer macht. Denn ein 
Papiergeld, das mit dem Metallgelde al pari steht, 
hat auf den Tauschwerth des Geldes ganz denselben 
Einfluß», wie eine Vermehrung des Metallgeldes, die 
aus der gröberen Ergiebigkeit Her Gold' und Silber- 
bergwerke entstände. Die Summe des in der ganzen 
Handelswelt umlaufenden Geldes wird gerade um so 
viel, vermehrt, als ein solches Papiergeld seioem 
Nennwerthe nach beträgt. Ja in dem Lande, in 



5o) Allerdings giebtes noch einen vierten Fall, — de dt* 
Papiergeld Aufgeld trägt, Aber diese Seltenheit bedarf keine« 
besonderen Erörterung, 

D.g,tzMbfG00gIe 
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welchen da Papiergeld in Umlauf ist, mnfe der 
Tauseh werth des Geldes sogar iu einem noch gröfseren 
Verhältnisse feilen; ganx so, wie die edieren Metalle 
da am wohlfeilsten sind, wo die Gold- und Silber— 
Bergwerke die grofste Ausbeute geben. Aber dieses 
Fallen des Geldpreises oder dieses Steigen der Waa- 
renpreite ist nicht ein Nacbtbeil, sondern ein Vortbeit 
Ar den Tanscbverkehr, für die Producbon. Denn 
es entsteht daher, dafs die Waare, das Geld, wohl- 
feiler geworden ist Die Nation kann mehr einkaufen, 
weil sie nicht för ihren Geldbedarf die edleren Metalle 
von andern Nationen zu kaufen braucht, oder weil sie 
das Gold und Silber, das sie au ihren eigenen Berg- 
werken gewinnt, an andere Nationen verkaufen kann. 
Die WoMfeilbeit des Geldes weckt überdies den Speeu- 
lalionsgetst, nicht nur deswegen-, weil flta* diese Waare 
«ine jede andere zu haben ist,' sondern aoch des- 1 
wegen, well man mit Marken leichter, als mit Münze, 
spielt. *') Mit einem Worte also, ein Papiergeld ge- 
währt der Nation, bei welcher es in Umlauf ist, und 
in einem gewissen Grade der gesamten Handelswelt 



5t) Nachdem, in Jahre i8i5, Friede und Rübe in Europa 
wiederhergestellt worden war, klagt« man fast überall — hier 
früher, dort später — Aber Getdnoth, d. i. ober die gesun- 
kene*- Was ren preise. Ein« Ursache dieses Sinkens der Waa- 
r «tipreise war allerdings die, dafs oaeh und lach in melirem 
Suiten die Summe de* um Isafen den Papiergeldes vermindert 
wurde. Aber schwerlich war. das die H auptnraachc; und 
noch weniger dürfte in der Verminderung des umlaufenden 
Papiergeldes die unmittelbare Ursache jener Geldnoth in 
•neben sern. Sondern der Kriegszustand hatte samt dem Papier- 
gelde dat Leben de* Handelsverkehrs kindlich gesteigert. Dieses 
künstliche Leben erlosch. (Erat im Jahre (Big stellte die 
Londoner Bank,' nach S, Rot. Ptel'i Bill, ihre Baarzahlungen 
wieder her. Noch in den Jahren igi4 u. iBs5 toll die Hasse 
de* in England umtaufenden Goldes nur 4 Millionen, im Jabi 
«Saej soll sie dagegen lS MiUlneeo bettagen beben.) 
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dieselben Vortheile, welche mit der Entdeckung der 
reichen südamerikanischen Gold- und Silbermfaea 
für Europa verbanden waren; ja vielleicht, wegen 
leiner grofsen Wohlfeilheit, noch gröbere; allemal 
vorausgesetzt, dafs es denselben Tauschwerih, wie 
das Metallgeld, hat und behauptet Wenn aöch das 
Papiergeld nur die Stelle des wirklichen Geldes ver- 
tritt und nur die Stelle dieses Geldes vertreten kann, 
so ist es doch, da es nach Gefallen und ohne Kosten 
vermehrt, noch leichter, als Münze, aufbewahrt und 
verfahrt, und, wenn auch leichter zerstört, doch 
nicht durch Abnutzung seines Werthes verlustig wer- 
den kann, ein weit vollkommneres Tauschmiltcl, als 
das Metallgeld, so lange es dessen Stelle vertritt. 
Wenn Grofsbritanoien auf einer so hohen Stufe des 
Wohlstandes steht, wenn in den Vereinigten Staaten 
der National wohl stand so reifsend schnelle Fortschritt« 
macht: so ist die Vermuthung erlaubt, dafs das Pa- 
piergeld einen nicht unbedeutenden Antheil au diesen 
Wundern habe. Jedoch, non cuivis homini contingit 
Q#re Corinthum. .Kleine Staaten können von diesem 
trefflichen Rnnstwerkseuge schwerlich Gebrauch 
piachen. 

282, Zweiter Fall: Pas Papiergeld kann sich 
von dem Metallgelde entweder so losreifsen, dafs es 
gegen Metallgeld auf einen bestimmten Stand oder 
Curs herabsinkt, auf welchem es stehen bleibt, oder 
so, dafs es gegen Metallgeld bald mehr, bald weniger 
verliert, per letztere Fall, bei weitem der häufigere, 
stellt sich in der Erfahrung gewöhnlich so, dafs der 
Tauschwerth des Papiergeldes immer tiefer herunter 
geht, ja dafs das Papiergeld seinen Tauschwerth 
wohl endlich sogar gänzlich verliert. Nur der letztere 
Fall, der zugleich der gefahrlichste ist, wird hier in 
Betrachtung gebogen werden. — < Wo dieser Zustand 
deV Dinge eintritt, kann »war der Tausnhverkehr ejn« 



Zeit lang eine bis dahin unbekannt* Lebbai iigkeit 
gewinnen. ■ (Auch der Fieberkranke hat das Gefühl ' 
gesteigerter Lebenskraft.) Die höheren Geldpreise 
reizen zum Verkaufen, zum Produciren. Man kauft, - 
um des Geldes los zu werden,, da es noch mehr im 
Preise fallen kann, oder von Tag zu Tage im Preise 
fallt! Der Unternehmer, der Fabrikberr, <ier Kauf- , 
mann findet leicht Credit; denn au GsMkapitalien ist 
Uxberflufs. * 2 ) Das Papiergeld selbst wird, wegen des 
■chnelleu Wechselsseines Preises, ein Handelsartikel. 
Dogh ewig kann dieser Zustand der Dinge nicht wäh- 
ren ;, denn er ist ein Zustand, in welohem alles Eigen- 
thum unsicher, ein ehrlicher Handel -kaum möglich 
ist. Die Nation bat zwas ein Geld, d. >. man kann 
sowohl mit Münze als mit Papier alle andern Waaren 
kaufen; aber weder die Münze noch das -Papier ist 
noch zu einem Maßstäbe für die Waarenpreise taug« 
lieh. Ks wird war nach wie vor getauseht und ge- 
handelt; .aber eine jede Gewerbsuntemehsoung, ein 
jedes Handelsgeschäft ist nun ein Wagspiel; die Kation 
bat sich in eine Gesellschaft vpn Spielern verwandelt, 
Treu und Glaube verlieren mit ihrem Preise ihren 
Werth. - Die Gesetze selbst ermächtigen zum Betröge, 
Indem sie gestatten, eine in Metallgeld gemachte 
Schuld <n entwertetem Papiere zurückzuzahlen. 9J ) 
Wieder moralische, so wird auch der ökonomische 
Zustand der bürgerlichen Gesellschaft in seinen 
Grundfesten erschüttert. Der Reiche verarmt, der 
Arme wird plötzlich reich, Die Nation geht einer 



5a) Die Assignaten halten diesen belebenden EliJlufs auf 
den Tiuschverkehr. Sajr e'con.' polit, I, 464. 

fl3) Siehe ober deo entsittlichenden Einflnfs eines *nt-, 
werth Heu Papiergeldes: Der Frau' v. Stiel Beh-aclrtünge« 
ÜU die vornehmsten Begeben heilt n der irwtös. Reiolulien, 
litd.H.Thl »S.Kju., . ,....• 

D.g,t im b, Go'Oglc 



Revolution entgegen» wenn sie nicht durch eine Re- 
volution in diese Lage versetzt worden ist. '*) — Mag 
auch das Bild, welches hier von den mit der Em- 
werthung eines Papiergeldes verbundenen Folgen 
entworfen worden ist, in dem einen Staate mehr, in. 
einem andern weniger zutreffen, nirgends können 
diese Folgen ganz ausbleiben. ") 

283. Doch endlich, (der dritte Fall,) mufs 
«ich die Nation , bei welcher ein Papiergeld in Um- 
lauf ist, das sich vom Metallgelde losgerissen hat, 
das also nicht in Metallgeld naob Gefallen umgesetzt 
werden kjann, aus diesem Zustande heraus arbeiten, 
sey es , dafs sie das Papiergeld gänzlich ausser Umlauf 
setzt, oder dafs sie die Umsetzbark eit des Papier- 
geldes wiederherstellt. Alsdann aber gleicht die Nation 
einem Menschen, den, nach einer durchschwelgten 
-Nacht, die aufgehende Saune zu den gewohnten Ge>- 
sebaften ruft. Die Nation soll und mufs arbeiten, 
schaffen und werbep, wie bisher-' Aber sie ist nicht 
so, wie sonst, zum Arbeiten aufgelegt; die Arbeit 
geht ihr nicht, wie sonst, von statten. Verbiiuilicli- 
Jteiteii sind eingegangen , Unternehmungen gewagt 
worden , die auf den bisherigen Preis des Geldes 
berechnet waren. Nach demselben Maisstabe hat man 



54) Die Assignaten waren ein Haupthebel der französischen 
Revolution, — Jl faul, qae les proprietfa, les proprietairts 
ckaagenl, war eine Hauptmaxitne der revolutionären Politik. 

55) Je tiefer das Papiergeld herabsinkt, desto n acht hei liger 
mufs ei wirken. England hat daher durch das Sinken des Bank- 
geldes weniger, als Frankreich durch das Fallen und durch die 
Entwertung der Assignaten gelitten. Jedoch kann man wohl 
mit gutem Grunde behaupten, dafs die Bewegungen, welche 
dermalen die innere Ruhe Englands stören , in einem geschieht* 
liehen Zusammenhange mit der Bank- Retlriction- Bill stehen, 
dafs diese Bill eine von den Ursachen sey, welche die Reform - 
BUl uothwRiidig gemacht haben, 

D.g,tzMb>-£00glc 
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ffjq Einkommen und seinen Aufwand ins Gleiche 
gewicht gesellt; aber nicht alte Waaren fallen in 
gleichem Grade im Preise, nicht eine jede Einuahme 
und nicht eine jede Ausgab« also steht in dem alten 
Verhältnisse. Man soll sich mit einem kleinen , aber 
sicheren Gewinne begnügen, anstatt dafs man bisher 
ein grofses, wenn auch gewagtes, Spiel spielte. Ger 
wohnlich wird der Druck der Zeiten noch durch die 
Schulden vermehrt, welche der Staat in dem gesun- 
kenen Papiergelde gemacht hatte. Man übersetze 
diese Schulden — ; oder die deshalb zu entrichtenden 
Steuern — in Frucht. Eine Schuld z. B. die sonst mit 
10,000 Maltern Frucht bezahlt werden konnte, kann 
jetzo nur mit 12 oder 15,000 Maltern bezahlt werden. 10 ) 

56) Vgl. £U diesem und dem vorigen Paragraphen: Se- 
nior oa thg Cotl of oitaining Money. (Siebe oben Aom. i.) 
— Almtmimg Statt of th» Nation contidered; tht Evtl tra- 
ctd 10 iu Sourcts , and Rwitdiet poinltd out. Bj a Cauntrjr 
Gentleman. Land, 4&3o. 8. — In England ist von Mehret a. 
der Vorschlag gemacht worden, wegen der Staats- unj Privai- 
•chuldeo, die sich aus der Zeit des gesunkenen Papiergeldes W- 
»chreibeu, «inen billigen Vergleich (an »auitablt Adjuitmtnt) 
iwiscJieB den Gläubigern und Schuldnern » traffeu. 
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ßm|Jfelj(ii»9$nser$e Stiften »eueren ääerlagä. 



©et Sumpf 

@tr unt>etgettt|>ume^ 

flfgtit bw 

©runHerrlidfjfeit 



■fcarfjeßellt «nb beurtbeüt 



Dr. mavl Salomo zacfririä 

StteHm- e«t. ttct. aolljl m. ¥wf. auf »« UniVcnUai lu jftl&d»«» 



gi. 8- ge$. 36 fr - ob. 8"jr. ©Se&f. 

3n ciitcr 3eit, reo ber Äawpf ab» bie erfteit Staat*» 

prinjfyttn unb aber bie innerßttt fowpbl al* ioict)tia,ften Set« 
batrniße öffentlich gefübrt mitb , muß fiajer bie Stimme eint* 
Seterantn, bfe Stimme bc* fdjarf (Innige« ffletfaffer* ber 
5üetj{| So*?» »b«i ©taate um fo mebr »oti 8e»«* 
beutung fe?a, n>eiui er fie einem befenbetn unb ßreag 6t» 
graniten @tflcnßanb« wibniet, itjie bic* in ber oben aitßijeig» 
ten, (5<$nft fl«f*i«bt/ »Mio er eine 2ßalew aprtfonbut/ 
bi« 0*atWv4Ttffl foft in aRen beutfaen ©taateu auf bem £a< 
*«« (fr 
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JDie Shiftebttng, Sfttöfung unb UimtxmMuitg 

trer Zehnten, 

twdj 9tr$tda.ritnfcfa$ra betrautet, «Kit Eßütffldjt auf btc 

SJf r^onclungf n Ceöfcrtbenfdjcn Sann tagä»om3o{ire 1831. 

9?on 

Dr. iaarl Balomo Zarfuma. 

IBrofi&. (Bat. fflcö. 9tatfr , Mb. MFentL StediKlelJrer auf b« Untvw 

fität fn ötiMbcra, tommanbfur bf* $»Hr. (Bab. Orbm* 

Ott patxNtg« Harnt, 

<3r. 8. GScb, 33. fr. tbein, & ggr. f&a)f. 

»er £en fkifaffü bktrt fn bietet ©cGrfft «tnm fBIM in Me 
ibnttvtwwtam tinb neueren 3citerf4e(nun,ien u:ib tya itkicniai 
unb bwerite&enben folgen, mit einet liefe unb Umfltfjt, mcldjc nur 
©ein Gdjatffnn fp ecfafftn unbfo anfdjimfh$ barfiarn fonnrr, tmlt 
pe^ebem, Heffen ©feie frei tu oen flbnfpannttn GnedrtnngfW unb 
Üinfprfiajcn, uon efgennüefatm unb mobcfi'icfj tigern Hvwn naoj ©iani 
unb CinPui, nad) Ijbwlen, bie bem Vertrauen auf Me befTere SBclt 
cnaefjiwn, Urbrriruaune , SEu^c unb SBefriebiauna. sehn muffen. 
Ma>r nur bot fftr ble Staaten tmb (tyct Sfmofm« Fr fcoef? loicfjttae 
S&ema,.»ef(f)(( ber Stftel bejefcfjnrt, fft borin auf's ?rfdjüpfenbtfc 
nae& aßen ©rften fccieutf)tet; fonbern oOei, nai unft«3eit nmnfdjt 
unb bebaef, unb mat de jii rofitifdjen terec&tffit (0, flnbtn nie (ifrr 
mit bet SfflJrbe bei JSjtleiftpficn, ber beten »ebeutung UM graati* 
monnrt, btr (Srlafoing unb gmpfinbunfl bei rerötiuoffcnben' SBürnert 
«bgefpfepelt , fo ml* ri mm ; 9uffdjlnS fl6«!unfe« Bebnitunaifdjreere 
gelt btmdrlj unb ferberlld) ftgn Eann unb muff; unb mir glaubt» 
unl ba&er mannen Canf ju eercerbeti/ »mn »ir jt« aÜgantinta 
teftü« b« ©djrift aufmuntern. 
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Sitte 

polemtfc&e 3ettfd>nft 

für 

©taatäfunfl unS ©taatSted&tS* 
ä6iffenf<&aft. 

gebildete Ecfer aller Stäube 
^erati<gtge6en- 



Or. S60J»fl. 

Worjägllal btr li)(ff(nf*a(lllil|(niB(8rtnbuna trg ttatfaVn Srti 
faffnna*D)ifcal gtuiibnut, bot «strf« 3'*lfa>iift »k Ztnbtn), bnt<t 
Siuctbttluaa. bt* niatrn ßttfaf ( HD gl r Mtbtit i ■ uab 
jmblittßif*"! ©dirift«« >'< g««tf*titte und Hefultate br< 
poltttldim e*tfii* in btn einjttnm Stauten jum •tmdagutt btl 
bfnttnbtn UubllcnMl in jpttttfdj(9n'h |U u^in, unb hiet-gri» 1«« 
Stltbuna. tintt mrd)fe[f(iiij«n 3ni*if(|> an btn partifulartn lomw 
•taat*in(M!ution«a beantragen. Baallid) i(t tfnt Ätitir bet nmefie» 
ybi(«[opbifib(n 3bioti<a fibti lq* @taatlltb(n bt abfertigt, in lofetu 
fit auf bff ytojEit eon ßinRuB ('S» »od™ ob« fcOtn. Unpattjeii 
linjlrit In btr Üäffimpfuna. t><* Unhaltbaren , in melier %nm Immn 
tt auftreten »Ja«, bllbtt btn QtaiatlH bfefe* 3'(tfAt(ff. 61» 
Ittfttl BinT t«t((4f ßrfflfnalnufrJi'. JCtfn «eaenjlani , fcec btl 
6«h1[4« etaattltbit btiubit , »it» fbt frtwb bltibtn. Stfenbn« 
ttlrb fit (Oldjt aoffjjt geben, btetn Umfang bit Otänitn btr3onu 
naltflif nnb in 0d) mit btt gMaminttn ©uropäf |rt < n VolfliC 
btfafftnb» 3tft(<btif(cn fit> et titeltet. Der (ptcieQttt $Iaa ijl auf 
btm tl«f4(agt abgtbta<tt, 

gotm unb aintbdlnng finb »orlluffj auf oitrtelja'biia« £fftt 
e»a 6~ö B»(Mi btrtdtntt, ba*it nidjt bntd> tfnttt ollinblnbentiin 
SfiaSHab bU Atmen bl unb ^tfifutg btt (Btatuftanbf nnb btc Ät» 
tu»« ttf^duli, Mb bit ütibartian in btn ffir aand}t nt(iebifd)t 



XMflOaaf anb at(*(tnqng aillM* aaft elttrab IfTVra |« «w»«. 
fcagtgta wirb« Mi in fo Ui*t« bfc b«jd*n(t< Sttatl frPS«ltf», 
Üb |t(Uo banao) ttn $mü M fta*)» 3«bra.aatji t nf 

81. 6. rbtlnttt, «tblr- t. 8- |i»r. fJd)f, 
Da (14 in $traalgtbtc batftj ftbt frflbtti flttl^Itfcaa« 

IanlBJnt>it*(r SreubHa«* bt-ffft« eot btm ^Bblüum all fmiltcift 
Itattiu.tt bat , bäcfn reit aa «rot» SbiHaabmt (fit bi t f« H«*.«t 
aillt UnKtnttmunfl nicat irodftlii nnb bitKa um talbtgfte Oim^tui 
bang in Ö(ß.nnoe(a »ur* »U n**JsiI<|ta(n Qadjbt.ablaagra tttt 
Va|MatR. 

B« OStbalt, bat BfbtatHB4.|wt4f SiagKifa bftftt pnrl* 
Mt*ta flütrfu in gafft* b(«wa.t« 3<it fiuts bmttl f» eidffiltg 
•arataanl w««to , fcaj bti Kl<((aggta.ablung ftboa mtbiflttffl ta 
BKligtabtlt reut, tf( «»rjftagt MS) b(a nftta *eftw i« bifii*. 
*ig*n, «ab au* Sff.nt(id) ift tftft »acttfannna i»l(b«rb«lt ta gt. 
a*t(Hn 9tilb(ltu» «ojgtfpto*tn mot-ttu; mit In MetttoVg 
JfnaaKH, ia btt Scannt 4»tl t>t 3«ilau a . fn »««'< 
ntftrlatUaif In 6« «tüttgo(U( egg. 3t(tuag ic. 



•Die Äe&r feite 

M mobrcnrn 

S inatt s *£)p cratt oite tt: 

mit 

ttfcnttxtm Stjuj 

auf oft 

Ultgariftfie« ^tiioatotitei&en milttlft 

5partt«lpbt(gattonen. 

(fine «ftmm*f fjt SB«tB^iij«t«fct, 

8. f*rf« 1 fl. 4* f*. vV^t 1 «<»>'• 4 Bflr. rä4f. 

e*en ftu 3»%mb et» Mi glttwa Mi ((««mtiSw *>«*< 
iimi Watt ««b »tibtiit 43tvf< auf »ih* Mb«oN0Mt **i 
«[.««»»in.iii t» «ifMn, nitt fi|<i|Hiq «•» «H"i 
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Mm «mnfgraimtffl itat braut» uab fl*f rt Qarlt botln fanfetn, 
mr m ftabta glaub«»; bot eifttma ttrilf* In Wta»nlbdl, tviil 
fit M »I* •fcÖIfaiiiM, n>tl«t ibim. tauf brr Capttolrft anb 
Vanquftt jn lii&tttva Bttritb ibw •fWrrt«, will ig bttto »aburdj 
tntjogtn faSrti, boft Mrft im mit ibitm Sctblt quib retnitm dorm, 
unb tit Brtttiilung In tltitif» ¥oB»n, obir tit sviftti »(mflftopj 
. in ttafaft, nl«t attbt nltglg bltlttn, nah btlmtg««, Mi ionft mit 
aUtt Xa)«tng unb gw nbHattlt ttbanbtlttn Sli'Dttn unb ffiort »rponi 
btitf«, in IltlilM ^anbtUgtftba'fttn ■ nun wn obfn (ifrab lut^ju 
baute, unb am Satt fttbtr jUifitffdjrftftn ja mufft n glonbitn. 

«tat n»U»t[l*(, tmb wtafgftrni nea) nl«'t fffmili« brawftt 
■^tMinang i|t botutd) In bin $au»tl im XOg/mtinta gilfgt trorbm, 
M* vitathst nlAt »tnigtr bfa4tunfl«TOfttb lft, all bit bftttrliittn 
ÄJoflc», n>(!d)t Ntft ■tanbtlf* unb ffldb . XtfMmf m. abtt äraing 
(Mb ,03(»alt b« |*nfa>afHtu)tR jtSBi it. In (Ilglia)» ZÖain fo 
tlrl(ad) ertaebniin (affin. 

SDiift augtaMfaf SftraAtung m0gf jura fKaijmm bitntn fdc 
bn Cpitgrt, VHlAfn unft« B*Hft Aber blt 3nbufttlt oiif|i<nt, 
blf »ad) atBttvm BoeBflbt, Jtlrfutrt mit btn Ibtaliflrt« KiKrtptn 
Ibt« Btfttuaata gttrftbtn, unb mit reddj« ff« bft trrorrtl* ab» 
at*t arbtitliugig» Stlb i Statt Mn btifilbt» («btn ntfaaata ni|* 

«HB Uff«. 

fSJgfu Btlbt blfft Barnungttaftl «l| ©r»»iff*«lfpltar[ fld) 
Vorfallen; blt drftrttn flubffl, mit fit nadj ibwt XbfE«t Wotl 
alttbtagl gtmuft, »obit abtt \vt «fett mtn(4liajfn Otfflbll bot« 
aal|uff(«u lft, bat fit (o uxit blt uugluctliAra fjolgin ifcrti 
tjigiantn* ff» nftfit g.tbao)t , anb baf fit fonft IM«/ itttifftn »am 
«Stgaubtt blifii »tlbM, fttbft gfbatbt, aliaabttt, blt {■■ grS|«n 
at(t( mtaigfanl bataifst fbttm fft*ftlf*fn ■mtbt traut», btn 
Im 0a>»tl| bt* XngfflajU truotbtntn 9loi6pf<nntag, auf f(tc 
«Jttlt Jiittn btwtinen lafftn j bit Efftttrn, bal »ta btt ffmmtt 
»U 8ttld>l(aai gtftanrt, bataat ni«t bttafta unb bfttdjtlat ift, 
brqntnfl tn ßtotjt ju ftlpatn/ unb tntnn tt ttft mit tl ntg« Stmibuna 
ftlnt Klttfl btm fjltiftfgrn fltgrn fl(bB6rtHb(n Co)n gtbottn, fic 
bttftm (aliffanfg aab (aittttjtg |u tatilt^ta aab ast}atntbatt«ar 
rtt ftiat 9tflo)tt rtlfta laanita, «m Btttt la «aiatbMtt ttta%*H 
aM Organ folA« fftattlbatfantn an tu giaf t fMMItnm bal 8tbta 
umatblg ja DttF4»rigtn, 

n* abte, unb Vut Hob H In nnftttt ]f|ia.fa SKt , »tl*t mit 
■t}t abtt mtnbtr tidjlieim Slld, mit nubt obtt ninlgtr fflfAt, 
16t lagt auf blt Btratgung aau btn BttmBgtnlmltttln bti mtafdit ' 
lifttn Stfillitaft tla)ttn, »ttBfii ttlftt unb »fa>tl|t t)tl«(tang 
fa)f>fm« aal bltfir «*tlft, — buto) abatfan|t, BtKafil aab ' 
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SBoraung, «ob mttin faunt» Un bit Vuiutnng, ait Ire tot 
nuaf*li*( StiBan« tut Zlaf^aig b« 3(llgt»o[[in, fei«* fftfoft» 



&fttud) jum Ucberfefcm 

vom 

Öeutörftm 1110 jFramÖ0t0tt)t 

junt 

Uttterrföt unb 311 eigener Uefomg 

m>n 
<prpftffor <S, DUßßlittg, 

jQaupitcbttr an fctr 3Ual>«nftaIt,iLi ftcilbconn unt Sfftiitlfrtem Ccbrit Bit 
£raiiiärtf*(« eptaitt an (fcftt ünjlalc mio an bem (Sdiiuio fluni Coftlbfi. 

8- 4t St. rjrtn. 1 o s@t. fiefcf. 

©tt franjJfifät 6pra*(, tori<6« feit 3abrbnn6rttfn in gani 
Qnrtsa bal ttnjtgt aHatnitfnt B(rflJ»kl|i«na*mit(tl fflf (ff I 
CiaatlBttbantlangin, für litt Uatfrljaliuna btt Orbilbtttn not fic 
■ftaubil d. Vtthfec b« e»r<ti<b»fttD Sunaio gcntffcR (», 6)t In 
vttt«» 3'it »ttbtt (In gtttigtttti 3nt trifft gtwtnii«, e«t4 blt 
<J»fgalfff f wtl^t imt klf Xafmttlfamffft btt aanji» Kclt bt» 
fa)a!ftfg», anb tbt« JbMtitf i»ltb, biitd) tit abtUnabmi an Croatu 
od» ee[(*anfl(I(a(n(|(tt(n, btnii Subtfilatg bis |u tun nffbufttn 
JHaffti an* b« BotBidtlung nnftm £>it gtgafta if, mb ibre 
»ataul fjd) ttgtbtattn, Mtmibttin Mb vi reit (fduigttn 8t jli^nngt A 
1MM ■mitbtbdic^lcii Btburfnl», 

Ca $«1 ßirfafftr bil «iTltrgrabtn ttfttuAjl , Int brw Um 
tmiiiU in bitfir Cpiair «int CSiitt «bjtwenmii , »ilt)t bmfrlbtn 
ni*t n«c (lr tttbttr nnb CdjGltl gUid)ttiJ|iB nlifajtwt, (f*ib«B 
ou4 bal dtlnntt auf »tat, fltrabt btt bitfit C»ta4t bilbtr $a"nfig 
BitfJmatr, Stift btftfligl} |o ba( ftint XnKtnkupg in fiibtn fjfc 
tacan* gioMffirmapm ■•» filbft «aitbt. ßtism tntf*iibtntn S» 
tnf titia bat n btwttl brodfett In friutn pbiaftblagtfaVn SfarttU 
tungtn Bon Flotian'* GuilUume Teil , Numn Pompile unb Val- 
nirn'i Chtilef, XII. Ut IaV fid> atbtn bin lafclvddjta Baeou btftibmi 
btn Xulgabrn ttntl fe au«gt|.lAatltn SMfoHi «fttattn, bal tntfcme 
iattn nad> tarnt giift tn atui* luflajtn ctf<$iintn aulttn* 

Unftr «((tbmo, »<Id>tl tniid) bal 3nt trifft Ott gt»J^ttca 
Utbungl|tüdt bit «Hfwtilfamttit fwiwijirMb btltbt , «liid)tm W 
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»ta btifltfSatcn ttotfa bar* Mi forgfllttgltr nlancima ein Btort 
tnb Äuatruflt füe BiuldSi tU {o oft BtrfetUf @*»iKigttit f »tu 
«ilft btr föpratfjt rfAtfg m tttff tn, fo mit bit BtafttM 
folgt brc erftnnhttfflbfgltit bottn na* bin uifliätrigm acfa&tuin 
gtn btl -Exrrn Ükifafffc* tttuiid) btobaajlrr (ft. 3üic bflifr» i^ut 
boljtt mufVff^ilid) rinrn Sfocjua und nad) URa^bc Bfffabta tiot 
ttd)l 0((l fall igt Änfnobitif Diripdtdtn, lDfl<fi( b« iSffltatt , btl 
bim od ffdj frfjcn äiipnft bißlgtn ?>di[t, fät Bnwtnbung in gttftMC 
3o6i bH ei^canftaltrn bat* ■Sslidjß einigt Bäteinannfltu biglaßb 
|tn wirb. 

3« JCMjim wirb trtäfimn: 

!Di<8an6tt)trtH*«ft »er a!ten©ölfer, tuet? 
btm granjöfij"*^ e n »ort SHeijnier: De 
rEconomie publique et rurale des aoeiens 
peuples. (4 vol. 8°) gr« bearbeitet unt> tn'ä 
©eutfdie übertragen von g. ©amance; mit 
einer SJorreDe »on Stau, £pfratb, uno ^>ro* 
feffor in ^eioelfcerg. 

, tbitU* m<xf , »ddid btr Sttifafftr in bfütfdj« Sprayt 
ab)ufpif«flii fld) biflitbl bat, btbatf liintr Sobflfrbtbangttt , 
ba gltia) Ha> bifftn &ifd)tinung, nuldji in blt 3«*« lälo — 
25 fillt, bir aSgfmtint JBtifaH btl »ijftn|'4iifl[i4 atbtUtttN 
Äbtilr* em Quicpa flbtr bta Sdjült btfilttn tat)d|UbM bat, 
gfir btn «Stilb blift* X2«f(» Ipildjt and) no* bU Btirtbc 
unftil rfibmlidjjt bttnoottn SamiraitSin Slan, btt ftint USetti 
gttoiti nur tintt birfdbm mfirtigin ©fttlft wfrfttn »irb. 

6o fl(Sallcott nui ba« ®anji tft, fo ift bed) b« iattnft 
fantttt «Hb bijfat Sbtil bitft* äSSiilil, bnjfnlgf , »ilftn äbte 
btn lonbwitibfAofilidjfii Bdritb btt alttnSXlIn binbrtt. <S» 
ift hat f»»)f fifay Sinf iu noluafnli, all baf ite«, bitf» £a* 
pilrttutatn, tl ü* gani onju(4«f(n giaiigt (19a raÄ$«. »Itf« 
bilden timftänbt, in Subtabung mit btn, ba| tt btn, kttfngi 
|5"li|ftin Bpcodit ni4t flani fOla'djtfa.fa «im angtutbnt (irf*rf* 
nnng f(t}n ttftfit, btwogta bta JBtrfdfltr ja biifec ul|a«iattfta 
£ctbint[djuna. - 

31 ttttb birfdbt in 7 JtaptM iftfalta, bit fibtt «fcen fo 
eltli BBKre bantun »«bin j nämlid) übte bit I cgsptltr, 
VM*Ut**> *a«ib«fltr, 5> ttftt, Xrabtt, 3ubiMH« 
•t| Idjta. .Oli Mag« etirJEärir Mtftf «apitd |&igt btgttifli* 
eon btn um flHfg gtblitbtnta Qaitltn unbbtm Umftanb* ab, I« 



»I* frra btt Mtrtao bltft BJKre brpWftlfllt. Co (iab bd btn 
ÄfflBplIttn bit nitlt*ltaagta Ab« Mr9ttlfl!}rrt4tt»niraunafn ttna 
fei« babmä) mfgli4tn [finft»4«ii B(nj%tung(n »le IbfC Hi M 
tbnm eaitematBbta Qultutarttn u, f. ». am fa fnKrdJantrt, 
•II Ä(ijnf«r, Bit mit In trfiruSfliitfn Örpebition fa XtgbjiKrt 
W«T/ ff* fdbft JB f'5'i ■"" folfll** bmtllÄ« 6a r ju|b Um Sdtgr nfc, M 
fallt. Di« Mfalifre, *<" «al(4U(Sli4 *anbd trtibiabti Sa«, 
laaat* brt Xdtrbau ni*t f*(r brfiiftlgfn , unb fit frtbtta aao) 
Bf*t barna4, ba Hf fäe t(ir« grtrtfatc mit eii4tigt>it fi* aUel 
KBlbig« bat« bta $anbd tn\Aaffm laaat». £It Jtavlbog« 
btfanbtn fo> afctt fa gld4rm galt) bii Ibnto tbdllt fl4 olf* 
bi« ganjt Bf(4äft[ 9 un( (»tl4(n $anbd unb X* crba« , »tlfttt 
Ii|ttw 9(11, «ab |»m fa ta Xuibtbnang inoabia , bat Äatibfljo 
■ Ipätti bit Äetnfamai« Komi maibr. JDlc Xtab« fbtta tintn 
gragtn dlnflnt aaf bfn «««bau an«, unb fbntn anbaae» bit 
JUfifallabti am SHMttmiat menftt cfljiidjf gb angrnd>mt 
Bnllata«. laifflbrlia)« »Irt bat Jtapfid flbit bU $fifrt( 
Ao* am auitibtlift(l(B üb latmffMttfttB H« brfbta JCapim 
Ibci bit 3nbia unb «rlraVa. Btibt «Htn trftbta baupt, 
lä*li« Veto bau unb »ob bribtn finb ae* joblntttt eo)Hft«n auf 
BDI actammta, ItfnMI von btn «tliitin. Site ntneta aal 
tbft 60 Xgroneo»(n , hm ffitrtt mar mdftrni antagtgangta ' 
fjsb, bon «rata f-4 abrr aed) lablrti&r Xuljug' in btn 8r«i 
»»Bitte BBb bta XSttttn anbirtr Qompflatorta auf|tnMn lofttn. 
CS« ofd fibft b(n 9(ift bri Orgina!*. Sri b(i 8'tb(utf<buna 
bUibt aar na* ja fag» übrig, baf brm Sttfaff» Stint ubB 
SDtatll4t(it, altatd>t |a vitlrKmbt <Br((|t, eerf4tttbttn , anb 
bat " eaa aalllabifa)ta Jtanftaulbr &ftn nur t>f« aufnabm, wtlftc 
tatmibtc in bit bt utf* ( Bprofti nbirgf gaiifl,a finb , ab» bt( 
»tat« man bta DoGßaVlgin ©ina btl Ot (nafl witbttjugtbta 
ato)t eitMotllt. fitr Bttfafftt , glaubt nab irflnfojt |ugl(i4 
bft WlfftBfo>aft ((»bat« rlam £ftn|t gtldflit ju fiabdi , ba t* 
ai«t BBC brm •tfd)td)tlfotr4», bin etaattmann anb jtbiin 
Ctaltabta nab etbilbitiB , fonb«n au« btm ratieaiBtn Ganb* 
»iiibt mb batir «(*d fl (dt ift (B f'^», Wtid)t 8«rtfd)tittt 
«a« ia bttftm tfnfln»rri4(a 3«d 8 mtar4If«in Sifftal unb 
CMtttal |tm>4t ÜBb, mit Kt Hdl tntwlddttn , anb Wi(4t Xm 
MW» "nb edcftblattta liegf} eirgangtaf «tf4It4t» litt«. 
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STAATSWIRTHSCHAFTSLEHRE. 

ERSTES BUCH. 

Die National- oder F'olkiwirth- 
schafts lehre. 



ERSTES HAUPTSTÜCK. 

Von dem Begriffe des Nationalvermögens 

und •* 

■wort dem Zusammenhanget 

in welchem 

der Staat mittelst dieses Begrifs mit dem 

Erwerbe der Menschen steht. 



284 Der Staat ist das Rechtsverbältnifs, in 
welchem die Menschen in so fern stehn, als sie einer 
Süsseren Gewalt unterworfen sind 1 , seyes, dafs diese 



Gewalt, (welche,' subjecliv betrachtet, die Macht- 
vollkommenheit oder Souverainetät genannt wird,) 
von der Mehrheit der in diesem Verhältnisse stehende n 
Menseben, oder von einer besondern Körperschaft, 
oder von einem einzelnen Menschen ausgeübt werde; 
dafs also die Verfassung des Staates eine Volksherr- 
schaft, oder eine Adelsherrschaft, oder eine Einherr- 
schaft sey. Das Subject, welchem die Machtvoll- 
kommenheit zusteht, wird der Herrscher, Selbstherr- 
scher, Staatsherrscher, Souverain genannt 

285. Die Menschen , welche einem und dem- 
selben Herrscher unterworfen sind, bilden eine Ge- 
samtheit oder eine Gemeinheit, eine moralische Person. 
Sie werden io dieser ihrer Eigenschaft ein Volk, 
eine Nation genannt. Sie haben diese Eigenschaft 
schlechthin (unbedingt) und von Rechtswegen. Denn 
sie haben dem Rechte nach , (de jure, wenn auch 
nicht immer de facto,) einen einzigen Willen; der 
Wille des Staatsherrschers, des Repräsentanten dieser 
Gemeinheit, ist dem Rechte nach zugleich als der 
Wille eines jeden einzelnen Bürgers, d. i. eines 
jeden einzelnen Mitgliedes der Gemeinheit zu betrach- 
ten. Ein Volk ist in rechtlicher Hinsicht einem ein- 
zelnen Menschen gleich zu achten. (Est veluti homo 
arte /actus.) 

286. Wenn and da ein Volk eine moralische 
Person, und zwar schlechthin und von Rechtswegen 
ist, so ist alles, was die Mitglieder der Nation an 
Kräften oder an Brauchlichkeiten samt oder sonders 
besitzen, das Eigenthum der Nation, beziehungsweise 
die Kraft und das Vermögen der Nation. . (Beide 
zusammen, die National kraft und das Nationalver- 
mögen, werden die Nationalmacht genannt.) — 
Das Eigentbum an diesem Vermögen steht der Nation 
als einer Gesamtheit oder dem Staatsherrseber ab dem 
Repräsentanten dieser Gesamtheit zu. Man kann den 
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Staatsherrscher in Beziehung auf dieses £igenthum 
auch den Landesherrn nennen. Aber der Staatsherr- 
scher ist nicht Staatsherrscher, weil er Landesherr ■ 
ist; sondern er ist Landesherr, weil er Staatsherr- 
scher ist. 

287. Dieses Eigen thum des Staatsherrschers am 
Nationalvermögen hat nicht schon seinem Wesen nach 
den Sinn, als ob nicht die einzelnen Bürger ein Ver- 
mögen und ein Sondereigen thum an ihren) Vermögen 
haben könnten oder dürften. Eben so wenig hat es 
schon seinem Wesen nach den Sinn, als ob die ein- 
zelnen Bürger den Erwerb — die Production-, den 
Handel mit dem Auslande — als eine gemeinschaft- 
liche Angelegenheit betreiben müfsten. Sondern an 
sich ist es nur das Herrscherrecht oder der Wille der 
Gesamtheit in seiner Beziehung auf das Nationalver- 
mögen, dieses mag übrigens Gemeindegut oder Son- 
dergut seyn, durch gemeinschaftliche oder durch 
getheiite Arbeit erworben werden. Wie weit sich die- 
ses Herrsch err echt erstrecken, wie tief es in' die 
Freiheit der Einzelnen eingreifen dürfe und solle, 
hängt von dem wirtschaftlichen Interesse der Nation 
und von dem Interesse ihrer Macht ab. Was in diesen 
Hinsichten das Beste ist, ist auch in rechtlicher Hin- 
sicht das Richtige. Allerdings kann und soll der 
Staatsmann z. B. den Gewinn und Verlust einer Nation 
im Ganzen beurtbeilen. Aber nur deswegen, weil 
er, wenn er das Ganze ins Auge faftt, desto besser 
ausmitteln kann, was den Einzelneu frommt. 

288. Abgesehn von dem Verhältnisse, in welchem 
der Staatsherrscher zu dem Nationalvermögen steht, 
gilt von diesem alles das, was von dem Vermögen 
euer Privatperson oder von dem Vermögen über- 
haupt gilt — Es wird, wenn man das Nationalver- 
mögen für sich und nicht in Verhaltnifs zu denk 
Staatsherrscher betrachtet, durch den Begtif des. 

Dg'tzMbfGoOglc 
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Nationalvermögens die rechtliche Verschiedenheit der . 
Menschen, aus welchen das Volk besteht, gänzlich 
aufgehoben; es ist, als ob ein einzelner Mensch Ei- 
gentümer dieses Vermögens wäre. Nur die Brauch- 
lichkeiten also, welche die Nation wirklich (in natura) 
besitzt, so wie die Rechtsforderungen, die ihr, (der 
Gesamtheit oder einzelnen Bürgern,) gegen das Aus- 
land zusleho , sind bei der Berechnung des National- 
vermögens in Anschlag zu bringen; nicht aber die 
Rechtsforderungen, welche ein Bürger gegen den an- 
dern hat Denn niemand kann gegen sich selbst eine 
Recbtsforderung haben; was ein Bürger von dem an- 
dern zu fordern hat*, ist auf der andern Seite von dem 
Vermögen des Schuldners und mithin von dem 
Nationalvermögen wieder in Abzug zu bringen. Ehen 
so ist es, das Nationalvermögen für sich betrachtet, 
für den Bestand dieses Vermögens ') gleichgültig, 
von wem, von welchem Stande oder von welchen 
Individuen, die Brauch! ich keiten besessen werden, 
aus welchen das Nationalvermögen besteht. Es kom- 
men Beispiele in der Geschichte vor, dafs in einem 
Lande das Grundeigentum, wenigstens zu einem 
grofs.cn Theile, plötzlich in andere Hände überging. 
Als das weströmische Reich von Völkern deutscheu 
Ursprungs erobert wurde, als Wilhelm der Eroberer 
der Herrschaft der Sachsen in England ein Ende 
machte, traf die Besiegten dieses harte Loos. Aber 
nicht die Veränderung in dem Grundbesitze war 
die Ursache, dafs sich zugleich der Ueichihum dieser 



O Für den Bestand dieses Vermögens. — Du-sto gröTser 
ist der Unterschied in einer jeden andern Beziehung, z. B. in 
Beziehung auf die Vermehrung des Na lional Vermögens. Doch, 
liier ist nur von den Folgerungen die Rede, die sich aus dem 
Begriff* des Nationalvermögens, dieses für sich betrachtet, er- 
geben, , 
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Länder verminderte. Unter andern Umständen, — 
z.B. als in Frankreich in deo Zeiten der Revolution 
so viele Nation algüler an Privatpersonen veräussert 
wurden, — bat jene Veränderung Folgen der ent- 
gegengesetzten Art gehabt. — Man kann das Ver- 
mögen einer Nation au demselben Mafsstabe, wie das 
einer Privatperson, messen, mithin auch die Ver- 
mögensumstände zweier oder mehrerer Nationen mit 
einander vergleichen. 2 ) Man braucht zu diesem Ende 
nur die Brauchlicbkeiten, die eine Nation besitzt, (die 
Grundstücke mit eingeschlossen,) samt den Kapi- 
talien, welche die Nation im Auslande angelegt hat, 
nach den landüblichen Geldpreisen zu berechnen und 
sodann den Preis, den das Geld bei derselben Nation 
hat, nach dem landüblicben Geldpreise des Arbeits- 
lohnes oder der Frucht zu bestimmen. Eben so gilt 
das, was oben von der Idee des Vermögens in Be- 
ziehung auf einzelne Menschen gesagt worden ist, 
dafs sie erst mit dem Gclde in Umlauf komme, 
auch von dem Nationalvermögen. Seitdem in Europa 
das Geld im Handel und Wandel und in der Staats- 
haushaltung eine so wichtige Rolle spielt, ertönen 
überall die Worte: Nationalvermögen und — Natio— 
nalschulden. — Die Staatsschulden oder, was das- 
selbe ist, (denn der Staatsherrscher vertritt die Na- 
tion,) die Nationalschulden haften auf dem Vermögen 
der Nation, wie die Schulden eines Privatmannes auf 
dessen Vermögen haften. Jedoch mit dem Unter- 
schiede: Was die Nation sich selbst schuldig ist, d. i. 
was die Regierung von ihren Untertlianen geborgt 
hat, vermindert das Nationalvermögen nicht. Was 



a) Say (court remplet d'icon. paiit. /, /So.) läugnet 
die Möglichkeit einer solchen Berechnung und Verglek'hung. — 
Freilich ist die Rechnung /ibcti so schwielig, all unsicher. Aber 
unmöglich ist sie keineswegs. 



tod dem Nationalvermögen wegen der Staatsschulden 
abzuschreiben ist, das ist ihm, in so fem das Geld tod 
deo Unterthanen erborgt worden, wieder zuzuschreiben. 
Die Zinsen von diesen Schulden oder die zur Bezah- 
lung dieser Zinsen zu entrichtenden Steuern 3 ) sind 
zwar Ton dem Einkommen der einzelnen Bürger ab- 
zuziehu ; aber das Einkommen derjenigen Bürger, 
welche die Gläubiger sind, wird zugleich um den 
Betrag dieser Zinsen vermehre Das Nationalvermögen 
also bleibt dasselbe; nur die Vermögensverbältnisse 
unter den einzelnen Bürgern haben sich verändert. 
(Das Sonderbarste bei der Sache ist, dafs sich die 
Gläubiger selbst, als Steuerpflichtige, mitbezablen 
müssen.) — • Endlich, wenn das Vermögen einer 
Nation dem eines Privatmannes gleicbzuachten ist, 
so kann eine jede Aufgabe der National wirthachafts— 
lehre in eine Aufgabe der Privatwirthschafislehre ver- 
wandelt werden; so mufe die Antwort dieselbe seyn, 
man mag die Aufgabe aus dem einen oder aus dem 
andern Standpunkte in Betrachtung ziehn. Z.B. ein 
Wirth thut — in der Regel — nicht wohl, wenn er 
das selbst producirt oder fabricirt, was er wohlfeiler 
Ton Andern kaufen kann. Handelt eine Nation klüg- 
licher, wenn sie dasselbe thut? 

289. Das Nalional vermögen kann, aus drei 
Theüen oder Loosen besteh n, und bei allen cultivir- 
teren Nationen zerfällt es in drei Theile oder' Loose. 
— Der erste Theü begreift diejenigen B rauch lieh— 
keilen unter sich, welche das Sondereigen thnnj der 
einzelnen Bürger sind, (die res singulorum;) der 
»weite diejenigen Braocblichkeiten , von welchen 



3) Es wird hier voran sgeselzt, i»ls die Zinsro Renten sied; 
dafs also das Kapital dem Staate nicht aufgekündigt weiden 
kann. Jedoch auch unter der entgegengesetzten Voraussetzung 
gelangt man zu demselben Resultat». 
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der Gebranch allen Bürgern und wohl selbst den 
Fremden freisteht, (die res comniunes vel publicas;) 
der dritte diejenigen Braucht ichkeiten, welche das 
Sonderergeathum der Regierung — und der im Staate 
bestehenden Gemeinheiten — ■ sind, (das patrimomum . 
reipubUcae.) — Jedoch die Nationalwirthschaftslehre 
bat das Nationalvermögen vorläufig nur seiner Einheit 
nach zu betrachten oder von. jener Verkeilung des 
Nationalvermögens vorläufig abzusehn- Denn sie hat 
sich die Frage offen zu erhalten, ob und wie das 
Nationalvermögen zu vertheilen sey. 

290. Die obige Untersuchung (§. 284 — 389.) ist 
Ton dem Staate in der Idee oder von der Recbtsidee 
des Staates ausgegangen. Mit dieser Idee .und als 
Folgen derselben sind die Begriffe: Volk oder Nation, 
Nationalmacht, Nationalkraft, Nationalvermögen, ge- 
geben. Jedoch, man kann hei der vorliegenden Un- 
tersuchung auch von dem entgegengesetzten Stand- 
punkte ausgehn; man kann da anfangen, wo man 
auf dem ersteren Wege aufhört. Mao kann, mit andern 
Worten, mit der Tbatsache beginnen oder auch den 
-Fall voraussetzen , dafs die Menschen in Vereinen 
leben, in welchen ein jeder sein persönliches Eigen- 
thum und sein Vermögen, (also sein Gesamtkapital, 
§. 109.) zu Gemeingut gemacht, gleichsam in die 
Gesellschaflskasse eingeschossen hat. Diese Thal- 
sache oder diesen Fall vorausgesetzt, folgt von selbst, 
dafs der Verein oder dafs die in demselben stehenden 
einzelnen Menschen einem gemeinsamen Willen, einer 
äusseren Gewalt, (einer Staatsgewalt,) unterworfen 
seyo müssen. Denn, nur unter dieser Bedingung 
können die Individuen, aus welchen der Verein be- 
steht, in dem Vereine gleichsam untergehu; nur 
unter dieser Bedingung kann alles das, was diese« 
Individuen gehört, schlechthin und allein Gemeingut 
seyn. Aber der Verein ist nach dieser Ansteht nicht 
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eine Gesamtheit, weil er einer Susseren Gewalt un- 
terworfen ist ; sondern er ist einer äusseren oder einer 
Rechtsgewalt unterworfen , weil er eine Gesamtheit 
ist, d. I. well die Individuen, aus welchen er besteht, 
alles, was sie sind und besitzen, in Gemeingut ver- 
wandelt haben. Die Frage stellt sich nun so: Was 
hat die Menschen, (geborne Freiherren,) bestimmt, 
ihr gesamtes persönliches und dingliches Eigenlhum 
in Gemeiugut zu, verwandeln? Sie ist, so gestellt, 
nicht eine Rechtsfrage,' sondern eine Frage, welche 
in das Gebiet der Erfahrung gehört; sie enthält, so 
gestellt, die Aufforderung, das Daseyn und die innere 
Einrichtung der Staaten aus dem Interesse der 
Menschen — z.B. aus dem Interesse des Erwerbes 
— abzuleiten. 

291. Zu Folge dieser Ansicht ist der Staat eine 
Actiengesellschaft. Die Aclien oder die Ein- 
lagen der einzelnen Gesellschafter bestehen theils in 
dem persönlichen Eigentliume, (in den Kräften und 
Anlagen,) theils in dein Vermögen der Gesellschafts- 
glieder. Diese Aclien können ihrem Betrage nach sehr 
verschieden seyn ; . und sie sind in einem jeden Staate 
von einem mehr oder weniger verschiedenen Betrage. 
In der Erfahrung stellt sich sogar das Verhält nifs nicht 
selten so, dafs die Actionäre nur zum Theile sowohl 
einen dinglichen als einen persönlichen Beitrag, die 
übrigen aber, (die Armen, die Proletarii,) nur einen 
Beitrag der letzteren Art zum Gemeingute leisten. 
Diese Verschiedenheit der Qualität und Quantität der 
einzelnen Aclien ist die Ursache, dafs in diesen Ver- 
einen fast ohne Ausnahme und fast ununterbrochen 
Streit und Zwietracht herrscht. Während der eine 
Tbeil der Actionäre verlangt, dafs das Stimmrecht 
mit der Qualität und Quantität der einzelnen Actien 
in Vcrhältnifs stebn müsse, (ohne jedoch über die 
Best umimn g dieses Verhältnisses in sich selbst einig 
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zu sey n ,) macht der andere Thci! auf Gleichbert des 
Stimmrechts Anspruch. Wenn dennoch diese Vereine 
haltbarer und bleibender sind, als man unter diesen 
Umständen erwarten sollte: so kunn die'Ursache nur 
dieseyn, dafs die Gründe, welche die Menschen be- 
stimmen oder nöthigen, in diese Acttengesellschaften 
zu treten, eben so mannigfaltig als dringend sind- — 
Von diesen Gründen können hier nur diejenigen an- 
geführt werden, welche auf dem wirtschaftlichen 
Interesse der Menschen beruhn. Die hierzu lösende 
Aufgabe ist also die: Entspricht eine solche Actien- ■ 
gesellschaß dein wirtschaftlichen Interesse der Men- 
schen? und auf welche Weise? oder, wie hier die 
Frage , damit sie desto methodischer beantwortet 
werden könne, gestellt werden soll: In welchen 
Beziehungen kann eine solche Gesellschaft überhaupt 
zu dem Erwerbe der Menschen stehn? (Allerdings 
geht diese Aufgabe nur auf eine Art der Gründe, 
welche die Menschen bestimmt haben, sich in Staaten 
zu vereinigen. Aber die Gründe dieser Art sind die 
Hauptgründe. Die Stämme, welche mit den Fesseln 
der bürgerlichen Ordnung noch gänzlich oder noch 
fast unbekannt sind, sind zugleich die ärmsten. Wann 
ahnet ein Stamm zuerst den Begrif eines National- 
vermögens? Wann er sein Jagdrevier oder seine 
Weideplätze gegen auswärtige Feinde zu vertheidigen 
genöthjget ist. Mit einem Worte, der Erwerb ver- 
einiget und entzweit die Menschen.) i 

292. Es können nun die Menschen, indem sie 
ihr gesamtes persönliches und dingliches Eigenthutu 
in Gemeingut verwandeln, diesen ihren Verein in 
dem Interesse des Erwerbes auf eine drei- 
fache Weise gestalten; sie haben die Wahl unter 
drei verschiedenen Grundgesetzen. — - Entweder 
ist die Uebereinkunfl die: Es soll unter uns alles 
bondereigeuthum wegfallen ; wir wolleü gemein- 
st ; M b v G00gIe 
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schaftlich arbeiten, oder es sollen Alle für Eioen und 
ein Jeder soll für Alte arbeiten; das, was wir erwer- 
ben , soll unter die Einzelnen , nach Maisgabe ihres 
Bedürfnisses, vertheili werden. Oder das Grund-* 
gesell des Vereines ist das: Ungeachtet und unbe- 
schadet der unter uns bestehenden Gütergemeinschaft 
soll einem jeden das, was er producirt oder sonst 
erwirbt, als Sondergut gehören. Die unter uns be- 
stehende Gütergemeinschaft oder die öffentliche 
Macht soll nur einem jeden Einzelnen die vollste Frei- 
heit des Erwerbes und die vollste Sicherheit des 
Erworbenen verbürgen. O d er endlich , die Ueber- 
einkunft kann so lauten: Einem jeden soll zwar 
das, was er producirt oder sonst erwirbt, als Sonder— 
eigenthum geboren; aber das Vermögen der Ein- 
zelnen soll nicht blos in dem Sinne Gemeingut seyn, 
dafs ein jeder dem Gemeinwesen die Opfer zu bringen 
bat, ohne welche die öffentliche Macht ausser Stand 
seyn würde, den Erwerb und da» Vermögen der Ein- 
zelnen gleich mafs ig zu schützen; sondern noch über- 
dies in dem Sinne, dafs ein jeder bei seinem 
Erwerbe nicht blos sein Privatinteresse, sondern 
zuglu h das Interesse des gesamten Vereines zu be- 
zwecken und zu befördern hat, dafs mithin der Vor- 
stand des Vereines, der Staatsherrscher, berechtiget 
und verbunden ist , dem Erwerbe oder dem Arbeits- 
fleifse der Einzelnen die Richtung zu geben, welche 
dem Interesse des gesamten Vereines .entspricht. — 
Die Actiengesellschaft, welche der Staat genannt wird, 
ist in einer jedeu von diesen drei Grundformen eine 
auf den Erwerb berechnete Gütergemeinschaft. Aber 
eine jede von diesen drei Grundformen glaubt das 
ihnen gemeinschaftliche Ziel auf einem andern Wege 
erreichen zu können und zu müssen. Die erste und 
die zweite Grundform sind einander schlechthin ent- 
- gegengesetitj die dritte ist beziehungsweise 'sowohl 
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der ersten als der zweiten verwandt. Eine jede von 
diesen drei Grundformen kann übrigens in der Erfah- 
rung in den mannigfaltigsten Gestalten und Verbin- 
. düngen vorkommen. — Mit dieser Verschiedenheit 
der Grundverfassungen , welche jene Actieogesell- 
schaft haben kann, ist zugleich die Verschiedenheit 
der Systeme gegeben, welche über die National- 
wirtschaft, — d. i. üher die Art, wie eine Nation 
ihr, Vermögen zu erhalten und zu vermehren , oder 
wie der Staatsherrscher für die Erhaltung und Ver- 
mehrung des Nationalvermögens Sorge zu tragen bat, 
— aufgestellt werden können. Es giebt also drei 
Systeme der Nationalwirtschaft; das System der 
Erwerbsgemeinschaft, das der Erwerbsfrei- 
beit und das der Erwerbsvormuodschaft. Die 
Darstellung und Prüfung dieser Systeme ist die Haupt- 
aufgabe der Nation alwirtbschaflslehre. In der Ab— 
theilnog, welche der Losung dieser Aufgabe gewid- 
met ist, wird zugleich die Verschiedenheit jener 
Grundformen deutlicher hervortreten. 

293.' Wie eine jede zahlreichere Gesellschaft, so 
bedarf auch die in Frageslebende Gesellschaft einer 
Organisation, einer Regel für die Bedingungen , von 
welchen die Lebensthätigkeit der Gesellschaft ab- 
hängt. — Man darf wohl behaupten, dafs ein jedes 
von jenen Systemeu der Nalionalwirthschaft seine 
besonderen Ansprüche an die Staatsverfassung mache, 
keines derselben in Anwendung gebracht werden 
könne, ohne dafs es einen eigenthümlichen Einilufs 
auf die Verfassung des Staates hätte. Denn ein jedes 
dieser Systeme stellt die VermÖgensverhältnisse und 
mit diesen die Machtverhältnisse unter den Bürgern 
und unter den verschiedenen Ständen der bürger- 
lichen Gesellschaft auf eine ihm eigentümliche Weise. 
Jedoch im Einzelnen kann von diesem Einflüsse erst 
weiter unten, bei der Darstellung jener Systeme, die 
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Rede seyn. — Wie aber auch 'die Verfassung be- 
schaffen seyn möge, welche sieb eine Nation giebt 
oder gegeben hat, allemal ist sie zugleich eine Aus- 
gabe, welche die Nation aus dem Gemeingute zu 
bestreiten hat. Kann und soll auch diese Ausgabe 
der Nation mittelbar, d. i. durch die Vorlheile ver- 
gütet werden, welche die Verfassung dem Erwerbe 
gewährt? Die Arbeiten, welche zur Leitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten erforderlich sind , sind an sich 
allemal nur unproduetive Arbeiten. Die wohlfeilste 
Verfassung, die Verfassung, welche mit der wenig- 
sten Arbeit auskommen kann, ist daher in wirt- 
schaftlicher Hinsicht die vollkommenste. Doch gute 
■ Arbeit ist selten wohlfeil. Wo das Regieren ein .Mono- 
pol ist, kann es sogar ohne Mafs und Ziel vertheuert 
werden. 



ZWEITES HAUPTSTÜCK. 

Von dem Erwerbe einer Nation. 



294. Die menschliche Gesellschaft hat sich — ■ in 
dem Interesse des Erwerbes — in Nationen gespalten. 
Diese haben den Erdboden dem Eigenthume nach 
unter sich getheilt; sie haben über den Erdboden ein 
Netz — freilich mit Maschen von eiuer sehr un- 
gleichen Gröfse — geworfen. Der wesentliche Unter** 
schied zwischen diesem und dem ursprünglichen 
Zustande der menschlichen Gesellschaft ist nur der: 
Nun giebt es — zu einer und derselben Zeit — so 
viele einzelne Menschen und so viele Grundeigen- 
tümer, als es Nationen giebt, — So wie man also 
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die einzelnen Menschen, wenn ihr Erwerb in Frage 
stellt, thetls vereinzelt, theils im Verhäliriifs zu ein- 
ander zu betrachten hat: so hat man, auch wenn vou 
dem Erwerbe einer Nation die Rede ist, dieselbe Ver- 
schiedenheit des Standpunktes der Untersuchung zum 
Grunde zu legen. 

I. Von dem Erwerbe einer Nation, diese 
vereinzelt betrachtet. 

295. Eine Nation kann reich werden und 
reich scyn, ohne dafs sie mit andern Na- 
tionen in Verkehr steht; — ganz so, wie ein 
Mensch, oder, um die Analogie noch einleuchtender 
zu machen, ein Familienvater, der auf einer Insel 
getrennt von der übrigen menschlichen Gesellschaft 
lebte, dennoch reich werden und reich scyn konnte. 
China ist ein reiches Land, (wie dessen starke Bevöl- 
kerung beweist,) und gleichwohl scheint es eine 
Grundmaxime der chinesischen Regierung zu seyn, 

' den Bändel mit dem Auslande möglichst zu beschrän- 
ken. Grofsbritannien würde auch dann nicht aufhören, 
ein reiches Land zu seyn, wenn es auf seinen aus- 
wärtigen Handel verzichten müfste- *) — Der Sinn 
des aufgestellten Grundsatzes ist jedoch nicht der, 
dafs für den Wohlstand einer Nation der auswärtige 
Handel gleichgültig sey. Nur dem Irrthume sollte vor- 
gebeugt werden, als ob der Wohlstand einer Nation 
von ihrem auswärtigen Handel wesentlich abhänge. 

296. Vereinzelt (isolirl) betrachtet, kann 



4) Britaiu independent of commerce etc. ByW.Spenet. 
— Commerce deftndcd etc. By James Milt, — Jtgricut- 
lure the Saure» af the Wealih of Britain. By W. Spenee, 
(Diese drei Flugschriften sind m London iSofi 9, herausge- 
kommen.) 
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eine Nation nur durch den objectiven Er- 
werb, nur durch Production und Fabri- 
cation, reich werden; — ganz so wie ein Fa- 
milienvater, der vereinzelt stände, nur auf dieselbe 
Weise, d. i. nur durch Production und Fabricatiou, 
sich bereichern , d. i. in den Stand gesetzt werden 
konnte, seine Bedürfnisse auf das vollkommenste zu 
befriedigen. Die Mitglieder einer Nation sind als 
solche so viele Arbeiter und Diener, die derselbe 
Herr — die Nation oder der Staatsherrscher — zu 
unterhalten hat. Nicht dadurch kann der Herr reich 
werden, dafs er seine Arbeiter und Diener gut lohnt, 
sondern uur dadurch , dafs diese durch ihre Arbeiten 
und Dienste sein Vermögen, d.i. die Masse der ihm 
gehörenden Brauch Henkelten, vermehren. Eben so 
hat man das Vermögen eines jeden einzelnen Bürgers 
nur als eine besondere Kasse oder als eine besondere 
Erwerbsanstalt desselben Herrn zu betrachten. Dieser 
kann nicht schon dadurch reich werden, dafs er Geld 
aus der einen Kasse in die andere legt, oder dafs er 
die und die Brauchlichkeiten , die er bisher in der 
einen Erwerbsanstalt benutzt hat, nun in einer andern 
benutzt, z, B. eine Herde von dem einen seiner 
Grundstücke auf das andere versetzt — (Von dem 
Verhältnisse, in welchem die verschiedenen Arten der 
Production , dieses Wort in seiner weiteren Bedeutung 
genommen, zu dem Reichthume einer Nation stehn, 
ist schon oben $.71 — 72. gehandelt worden.) 

297. Darum ist jedoch der wechselseitige 
subjeetive Erwerb der Bürger, oder der Tausch- 
verkehr unter ihnen, nicht etwa für den Wohlstand der 
Nation gleichgültig. Er ist sogar, wie sich die Ver- 
hältnisse in der Erfahrung stellen , für die Vermeh- 
rung des Nationalvermögens von nicht geringerer 
Erheblichkeit, als der objeetive Erwerb. Ohne Han- 
del und Wandel würden z. B. die Arbeiten nicht ihrer 
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Verschiedenheit nach rertheilt Werden können, und 
mithin alle die Vortheile , welche diese Verl heil ung 
gewährt, für die Nation verloren seyn. Ohne Han- 
del und Wandel würde das Grundeigentum mit dem 
wirthschaftlichen Interesse der Nation in Widerspruch 
stehn. Denn der eine Boden trägt diese, ein anderer 
andere Früchte; der eine enthält diese» ein anderer 
andere Schätze. - — Eben so wenig hat der §. 296« 
aufgestellte Grundsatz den Sinn, als oh die unpro- 
ductiveo Arbeiten schlechthin keinen Beitrag 
zum Nationalwohlstande leisteten, sondern nur auf 
die Seite der Ausgaben der" Nation zu setzen waren. 
Sie können dennoch für die Production mittelbar 
vortheilhaft, ja selbst unentbehrlich für sie *eym 
Die Arbeit des Staatsbeamten, obwohl an sich un- 
producttv, gewährt den productiven Arbeitern die 
Sicherheit, ohne welche sie nicht producireu konnten. 
Die Arbeit der Aerzte und Wundärzte, obwohl eben- 
falls an sich unproductiv, besiegt oder mindert die 
physischen Uebcl, mit welcheu die Productivkraft 
der Menschen zu kämpfen hat. Durch die Arbeit der 
Geistlichen wird Treu' und Glaube, wird eine jede 
wirlhschaftlicbe Tugend geheiliget. Mit einem Worte, 
nicht mit den unproductiven Arbeiten, nur mit dem 
Müfsiggange steht der Na t Jona kohlst am] schlechthin 
in Feindschaft. — Der $. 396. aufgestellte Grundsatz 
hat also nur den Sinn, dals eine Nation, ahgesehn 
einstweilen von dem Verkehre mit dem Auslande, 
nur durch Production, nicht aber den, dafs sie 
durcb Production allein reich werden könne. Auch 
das liegt in jenem Grundsätze, dafs, immer unter 
derselben Voraussetzung, eine jede andere Erwerbs- 
art, eine jede andere Arbeit zur Vermehrung des 
Nationalwohlstandes nur in so fern beitrage, als sie 
die Production befördere, also nicht an sich, son- 
dern nur beziehungsweise für den National Wohlstand 
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einen Werth habe. Z. B. die Staatsbeamten mögen 
auch noch so gute Arbeit liefern, die Ueberzahl, das 
Uebermafs der Besoldungen wirkt allemal auf den 
Nationalwohlsland nachtheilig. . 

298. Ob oder wie das Nationalvermö- 
gen anter die einzelnen Bürger vertkeilt 
aey, itt für den National Wohlstand nur in 
so fern bedeutsam, kommt also in der 
Nationalwirthschaflslehre nur in so fern 
in Betrachtung, als die in dieser Bezie- 
hung möglichci! Fälle ihrer Verschieden- 
heit nach auf die Production — unmittelbar 
oder mittelbar — einen verschiedenen, Ein- 
flufs haben; — ganz so, wie den Arbeitern , die 
ein Privatmann anstellt, nichts daranliegt, aus wel- 
cher Kasse sie ihren Lohn beziehn, wenn er sie nur 
bezahlen kann, wenn also nur sein Einkommen 
nicht versiegt. Von diesem Standpunkte aus sind 
milbin in der Nattonatwirlbschafislehre alle die Fra- 
gen zu betrachten, welche die Vertheilung des Na- 
tionalvermögens und die Art der Vertheilnng betreffen. 

299. Nicht eben so ist es, — fortdauernd 
abgesehn von dem auswärtigen Handel, — für 
den Nationalwohlstand gleichgültig, auf 
welche Art der Production eine Nation 
ihr Vermögen und ihre Arbeit verwendet; 
— ganz so, wie ein Mensch, der geschieden von 
der menschlichen Gesellschaft lebte, nicht unter den 
verschiedenen Arten der Production nach Gefallen 
wählen könnte, sondern seine Arbeit vor allen Dingen 
auf die ihm unentbehrlichen oder unentbehrlicheren 
ßraueblichkeiten zu verwenden hätte. Das ändert 
sich zwar, so wie die Nation mit andern Nationen in 
Handelsverbindungen tritt. Denn von nun ao ist nicht 
mehr der Gebrauchswert^ sondern der Tauschwerth 
der Brauchlichkeiten , welche die Nation producirt, 



der Mafsstab des National Wohlstandes. Diese Verände- 
rung kann jedoch nur unter einer dreifachen Bedin- 
gung statt finden; — erstens, dafs der Handelsver- 
kehr mit dem Auslande frei ist; zweitens, dafs die 
Brauchlichkeiten , welche die Nation producirt, auch 
im Auslande einen Tausch wer th haben; drittens, 
dafs die Nation mit den auswärtigen Produzenten 
derselben Brauchlichkeiten, (z.B. wegen der Fracht- 
kosten,) Preis halten kann. 

' IL Ton dem Erwerbe der Nationen mittelst 
des wechselseitigen Tausch- and 

Handelsverkehre«. 

300. Es soll hier nur der Fall, der gewöhn- 
lichste, in Betrachtung gezogen werden, da einzelne 
Bürger des einen Staates mit der Regierung oder mit 
einzelnen Bürgern eines andern Staates in einen 
Tausch- oder Handelsverkehr treten. 5 ) Uebrigens 
ist der in Frage stehende Erwerb auch in der Art 
möglich, dafs eine Regierung von der andern ein 
Einkommen, (Substdien , Contributionen , etc.) be- 
zieht, oder dafs die Regierung allein mit dem Aus- 
lände Handel treibt, e ) oder dafs ein Stamm unter 
der unmittelbaren Leitung seines Oberhaupts mit den 
Fremden handelt. ') 



5) Das Wort: Nation, wird also in den folgenden Para- 
graphen dieser Äbtheilung die einzelnen Mitglieder der Nation 

6) Dieser Fall tritt oder (rat in den Missionen in Südamerika 
und in Kalifornien ein. 

7) Aar diese An handeln einige Stimme in Amerika mit 
Fremden. Das Oberhaupt bestimmt die Waarenpreise; dann, 
beginnt der Handel mit den Einzelnen. Das Oberhaupt bezieht 
für seine Aufsicht oder für die tum Handel gegebene Erlaubnife 
eine Abgabe von den fremden Kaufleuten; oft sein gauie* hoheit- 
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301. Eine jede der verschiedenen möglichen 
Arten des snbjectiven Erwerbes (§. 119.) kann 
auch in dem Verkehre zwischen zwei Nationen vor- ' 
kommen. — So können z. B. die Einwohner des 
einen Landes im Auslande arbeiten und für ihre Arbeit 
einen Lohn beziebn , mit welchem sie- ins Inland 
zurückkehren. Zur Aerndtezeit kommen eine grofse 
Anzahl Schnitter aus Würtemberg nach Baden, um 
hier für Lohn Getraide zu schneiden. — Eben so kön- 
nen die Kapitalisten eines Landes ihre Kapitalien im 
Auslande anlegen. Und gerade dieser Fall ist der- 
malen in Europa besonders häufig. Uoter den 
grofseren europäischen Staaten giebt es keinen , 
welcher nicht tief verschuldet wäre; die Schuldbriefe 
sind bald insgesamt, bald wenigstens zum Theil in 
den Händen auswärtiger Kapilalisten. (Jedoch die An- 
lehne der europäischen Staaten haben die Verschieden- 
heit dieser Staaten fast aufgehoben. Bei dem Schick- 
sale eines jeden einzelnen europäischen Staates sind 
die Kapilalisten aller übrigen europäischen Staaten 
unmittelbar oder mittelbar beiheiliget. , Mit den Pa- 
pieren eines Staates fallen oft die Papiere aller übri- 
gen.) — Aber die bei weitem erheblichste Art' des 
Tauschverkehres unter den Nationen ist de/ Waa- 
rentausch oder der Handel. 

302. Das Wesen dieser Erwerbsart ergiebt sich 
aus dem, was oben (z.B. §. 191. 222. 259.) über 
den Waare mausch, überhaupt gesagt worden ist, von 
selbst. Denn -was von der Gattung gilt, gilt auch von 
der Art. — Der auswärtige Handel setzt 
schon irgend einen andern Erwerb, und 
namentlich Production, voraus. Grofsbri- 
tannien ist nicht deswegen reich, weil sein Handel 



lieh es Einkommen. (Das jus vecligalium ra»g »ucli »nderwäi 
dieses Ursprunges gewesen sevn,) 
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mit andern Nationen so bedeutend ist ; sondern dieser 
ist so bedeutend, weil Grofsbritannien so viel pro- 
ducirt. Selbst der Zwischenhandel, s ) d. i. die Art 
des Handels, da eine Nation mit ihrem Kapitale die 
Waaren einer andern Nation kauft, um sie wieder an 
eine dritte Nation zu verkaufen , macht keine Aus- 
nahme von der Regel. Das Kapital , mit welchem 
der Zwischenhandel betrieben wird , besteht doch 
allemal in Brauchlichkeiten, welche die Nation ent- 
weder selbst producirt oder von Ander» erworben 
haben mufs. Eine jede Nation ist daher bei dem 
Wohlstande aller der Nationen betheiliget, mit wel- 
chen sie in Handelsverbindungen steht. 9 ) Denn wer 
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ins" Ausland ausgefühit werden. — Doch die Regierungen sehen 
oft die Sache anders an, — wegen der Durchgangs/alle, d. i. 
wegen einer Abgabe, welche ihr Maf» nur in der Furcht hat, 
die Fuhrleute zu vertreiben. 

p) Seitdem sich die Vereinigten Staaten Nordamerika'»- von 
dem Muttertande losgerissen haben, ist der Handel Großbritan- 
niens mit diesen seinen ehemaligen Coloaien obiigefahr in dein 
Verhältnisse gestiegen, in welchem die Bevölkerung und der 
Wohlstand der V. St. zugenommen hat. Und doch prophezeite 
man in den Zeiten der nordatnerikanisclicn Revolution Grofsbrilan- 
niens Untergang. — Eine schlechte Aerndte in Deutschland und 
in den Fruchtlandern der Ostsee, hat allemal Noth und Elend in 
den britischen Fabrikstädten zur Folge. — Man hört so oft 
Klagen Über den Handelsneid der Briten, Allerdings wetteifern 
die britischen Fabrikherren mit denen des Festlandes. Das-thun- 
auch diese und billig. Aber lächerlich ist der Wahu, dafc die 
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nichts zu vertauschen bat, kann nichts eintauschen. 
— Auch bei dem auswärtigen Handel kön- 
nen und sollen beide Tbeile, die Käufer 
und die Verkäufer, gewannen. Wenn der 
auswärtige Handel grfifsere Gewinne anzuwerfen 
scheint, als der innere, so ist ein Grund davon der, 
dafs das in jenem angelegte Kapital zwar nicht 
großer, doch in einer geringeren Anzahl von Hän- 
den ist, als das Kapital, mit welchem dieser betrieben 
wird, ferner der, dafs bei dem auswärtigen Handel 
der Gewinn oder, richtiger, die Versicherungsprämie 
mit der grösseren Gefahr in Verhältnifs stehn roufs, 
welcher der Kaufmann bei diesem Handel ausgesetzt 
ist. 10 ) — Für den Gewinn, den der auswär- 
tige Haudel abwerfen kann und soll, ist 
es gleichgültig, ob die Nation mit den 
Producten ihres Landes, oder mit den Er- 
zeugnissen ihres Kunstfleisses, oder mit 
Waaren, die sie von einer dritten Nation 
eingetauscht oder eingekauft hat, han- 
delt. Der Handel im Ganzen ist allemal ein beiden 
Theilen gewinnbringender Tausch. Nur in dem 
Sinne kann ein Handel vorteilhafter, als der andere 
seyn , dafs er sicherer (oder auch gewagter) oder 
stetiger oder lebhafter ist, oder dafs er einen rasche- 
ren Umsatz des in ihm angelegten Kapitales gestattet. 
(Der innere Handel hat alle diese Vorltieile zusammen 
vor dem auswärtigen voraus; und nur deshalb bat 



britischen Raufleute ihre Waaren, nur um Hie Fabrik» des 
Festlandes >u Grunde (zu richte» , uuler den Kosteopreise los- 
schlugen. 

10} Die Leipziger Handlungen, welche ihre Waaren sn 
Kaufleuie aus der Türkei absetzen, machen, scheinbar, sehr 
hohe Gewinne. Aber, man ziehe die Versieh« ungsprä wie ab, 
so bleiben nur die gewöhnlichen Zinsen. 
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die Einlheilung des Handels einer Nation in den 
reu und in den auswärtigen eiuen Sinn.) 



303. Um nicht von der herkömmlichen Methode 
störend abzuweichen, habe ich in dem Obigen die 
Lehre von dem Erwerbe einer Nation so vorgetragen, 
dafs ich die Nation als eiue Gesamtheit, gleich als 
einen einzelnen Menschen, betrachtete. Jedoch, in- 
dem man diese Methode des Vortrages befolgt, setzt 
man schon voraus, dafs die Einheit der Nation oder 
die Gütergemeinschaft, welche unter den Mitgliedern 
eines Staatsvereines besteht, die Selbstständigkeit der 
Einzelnen in Beziehung auf den Erwerb aufhebe. Nun 
hat aber der Staatsverein nicht schon seinem Wesen 
nach diese Folge. (§. 287.) Vielmehr kann man eine 
Nation, ungeachtet und unbeschadet ihrer Einheit, 
in die einzeluen Menschen, aus welchen sie besteht , 
den Erwerb einer Nation in den Erwerb ihrer ein- 
zelnen Mitglieder auflösen. Man kann also auch die 
Frage: Wie erwirbt eine Nation? vorläufig auf die 
Frage zurückführen: Wie erwirbt ein einzelner 
Mensch, sey es, dafs er in einer Staatsverbindung 
Stehe oder nicht? Und 1 man sollte jene Frage auf 
diese Weise behandeln, weil man sonst Gefahr läuft, 
eine Frage schon vorläufig zu entscheiden, welche 
erst im Verlaufe der Untersuchung entschieden wer- 
den kann; weil überdies die Frage, so gestellt, aus 
dem Dunkel hervortritt, itf welches sie sonst gehüllt 
ist oder sonst leicht gehüllt werden kann. - 
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DRITTES HAUPTSTÜCK. 

Darstellung der Systeme der National* 
wirthschaft. 



I. System der Erwerbsgenaeinschaft. 

304. Nach diesem Systeme sollen die Staatsge- 
rossen samt und sonders auf gemeinschaftlichen Ge- 
winn und Verlust arbeiten, sey es, dafs sie dieselben 
Arbeiten gemeinschaftlich verrichten oder dafs sie 
die verschiedenen Arbeiten, mit welchen sie ihren 
Bedarf an Brauchlichkeiten erwerben, untersteh ver- 
teilen; der' Verdienst kommt dann, wie in einer 
Haushaltung, in eine gemeinschaftliche Kasse; aus 
dieser beziehen die Einzelnen nach ihrem Bedürfnisse 
ihren Unlerhalt. Die Leitung dieser Erwerbsanstalt 
kann entweder einem Einzelnen oder einem Aus- 
schusse anvertraut seyn, oder von dem Willen der 
fesamten Gemeinde abhängen. In den ersten beiden 
allen kann man sich eine solche Anstalt am besten 
unter dem Bilde eines grofseo Haushaltes denken. — 
So eifrige und so beredte Vertherdiger auch dieses 
System, und gerade in den neuesten Zeiten, *') ge- 
funden hat , so stellt es doch theils mit den Granden , 
welche für das Soiidereigenthutn überhaupt sprechen, 
theils mit dem wirtschaftlichen Zustande der heuti- 
gen europäischen Staaten so unbedingt in Wider- 
spruch, da.fs es unnöthig ist, hier bei der Darstellung 
dieses Sys.temes zu verweilen, oder unten, bei der 



11) Von dem Engländer Owen uod von den Si.Sii.ut 
Bi&ten wird dieses System als das einzige Miltel zur Wiedei 
gehurt 4er bürgerlichen Qesellschaft genrediget. 
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Beurtheilung der Systeme der Nationalwirthschaft, 
auf dasselbe zurückzukommen, Dafs das Sonder- 
eigenthum den Consensus gentium für sich bat, l!I ) 
ist zugleich der schlagendste Beweis, d;ifs es eine in 
dem Interesse der menschlichen Gesellschaft not- 
wendige Einrichtung sey. 

305. Doch kommen Beispiele vor, dafe eioige 
Stämme oder Nationen das System der Erwerbsge- 
meinschaft — schlechthin oder theilweise — : befolgt 
haben oder noch jetzo befolgen. — In den uner- 
meßlichen Ebenen , welche in dem nordwestlichen 
Amerika liegen, beziehen die dort lebenden Stämme 
der, Indianer ihre Nahrung und Bekleidung fast allein 
von den Bisons, einer Büffelart. Zu der Jagd dieses 
Thieres zieht jedesmal der ganze Stamm aus. Eben 
so vereiniget in Neu - Süd - Wallis, die Jagd der 
Kangaroo's die -Eingebonieu, die sonst weder Ober- 
häupter haben,, noch in gröfseren und bleibenden 
Verbindungen leben, von Zeit zu Zeit zu gemein- 
schaftlichen Unternehmungen. 13 ) Wenn unsere Vor- 
eltern zur Zeit des Tacitus die Felder der Gemarkung 



' i a) Auch die Römer leiteten das Sondere igen tliu in ex jure 
gentium ab. §. 11, J. de rerum divii. 

t3) Tke preient State of Australia *lc. By Rob. 
Dawso*. Land. t83o. 8. — Diese gern eiuitha filichen Es- 
werbsunlernebmungen waren woM hin und wieder die eiste 
Veranlasst! n P , dafe »teil Stammes Verbindungen bildeten, oder 
dafs diese Verbindungen meltr und mehr dir Gestalt eines Slaats- 
Tereines annahmen. Man hat gefunden, dafs auf der Nonlkiisle 
von Amerika diejenigen Stammender Esi|uimaux, welche vom 
Wallfi schlänge leben, schon einige Fortschritte in der Civilisition 
fremacht haben. Diese Art der" Fischerei erfordert einen Uet- 
benderen Aufenlnalt , gemeinschaftliche Anstalt.-,,. Vgl. des 
Kapitains Franklin zweite Reise nach der Nordkuste von 
Amerika. 
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gemeinschaftlich bestellten, '*) so hatte sich diese 
Einrichtung vielleicht aus ähnlichen gemeinschaft- 
lichen Jagden entwickelt. — Entwickelter oder zwei- 
deutiger bietet sich uns jenesSystem io der Verfassung 
des altperuanisebeu Reichs dar. Der Fruchlboden 
war in drei Theile geschieden. Von dem einen Tlieile 
bezogen die Jnkas, von dem andern die Tempel, . 
(die Tempel der Sonne,) den Ertrag; von dem drit- 
ten Theile erhielt ein jeder einzelne Hausvater ein 
Loos, das Tapu genannt wurde. Die beiden ersteren 
Theile wurden von dem Volke, d.i. von den ver- 
schiedenen Abteilungen des Volkes gemeinschaftlich 
bestellt. Dagegen bestellte zwar eio jeder Hausvater 
sein ihm von dem dritten Theile gewordenes Loos. 
Aber es gab kein Erbrecht. Bei der Gebart 
eiues Sohnes erhielt der. Vater ein neues Tapu, wel- 
ches in der Folge, wenn der Sohn herangewachsen 
war, dessen Ausstattung bildete. Ehen so erhielt 
der Vater wegeu eioer Tochter ein halbes Tapu ; doch 
wenn sich die Tochter verheiralhele, fiel dieses Stück 
Landes wieder an den Staat zurück. Mit einem 
Worte, alle Privatlandereien waren nur Dienstgüter. 15 ) 
— In der vergleichungsweise vollkommensten Gestalt 
erscheint dasselbe System in den einst spanisch - 
südamerikanischen Missionen. Einige Mönche, die 
Missionarien, gebieten über eine Anzahl zum Cnrr- 
stenthuine bekehrter Indianer. Was diese erwerben, 
ist Gemeingut, wird in den Magazinen der Mission 
aufbewahrt. Aus diesen Vorrätben werden die ein- 
zelnen Indianer mit Nahrung und Kleidung versehn. 
Gegen einen Theil dieser Vorräthe werden die Waaren 



i4) Tac, Germania» c. stf. 

i5) Siehe Rüberison's Geschichte von Amerika* — 
Lettre* jfmericaints. Paf U Comle J, P. Carl'' Parti. 
IL T tyS8. 8, 
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eingetauscht, deren die Mission noch sonst bedarf. I0 ) 
— Endlich kann man mit dem Systeme der Erwerbs- 
gemeioschaft vielleicht auch die Willkühr in Verbin- 
dung setzen, mit welcher in so vielen Stauten die 

Regierung über das Vermögen der einzelnen Burger 
schaltet. Ein jeder Bürger arbeitet und erwirbt zwar 
auf eigene Rechnung; aber das Erworbene wird von 
der Staatsgewalt als Gemeingut behandelt. Selbst 
deu Volksherrschafien ist diese Ansicht nicht fremd; 
oder vielleicht liegt sie diesen gerade am nächsten. 17 ) 

II. Da> System der Erwerbsfreiheit. 

306. Man sollte erwarten, dafs.das System der 
Erwerbsfreiheit das gemeine Recht der Nationen seyn 
werde. Denn liegt es nicht dem Menschen am näch- 
sten ? ist es nicht das einfachste, man kann sagen, 
das natürlichste? Verwandelt es nicht Feindschaft 
in Wetteifer? uod enthalt es daher nicht das Mittel, 
einen friedlichen Verkehr unter den Nationen einzu- 
leiten und zu erhalten? Jedoch die Menschen lieben 
das Künstliche; 1S ) sie sind schon aus Mißtrauen 



i6) Die neuesten (mir bekannt gewordenen) Nachrichten 
diesen Missionen stehen in v, Kotzebue's zweiter Reise 
lie Welt. Sie betreffen die Missionen in Kalifornien. 



■ 7^ In dem atheniensiichen Freistaal« hatten dle.iano 
reichsten Bürger gewisse bestimmte Slaalsausgahen auf ihre Ko- 
sten £U bestreiten, z. B. die Schiffe für die Kriegsflotte zu bauen 
und auszurüsten. Man nannte die Verbindlichkeit zur Bestrei- 
tung einer solchen Ausgabe eine Utxovqyla. Diese Bürger wueu 
wieder in gewisse Körperschaften ( ov/ifto^iai. ) eilige ihcilt. — 
Wenn ein Kurger behauptete , dufs nicht er, tondrrn dafs der 
und der Bürger noch zu den Reichsten gebäre, so konnte er 
diesen zu einem VermSgenstauscbe zwingen. 

*8) Vielleicht ein Hauptumstand! An das System der 
Bevormundung des Erwerbes reiben sich so fiele — scheinbare 
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kriegerisch gesinnt; nur mit denen braucht man zu 

wetteifern, die uns gleichsteht], der Sieger kann die 
Früchte seines Sieges in Trägheit geniefscu. IS J Darum 
sind vielleicht gerade die naturgemäfse Beschaffenheit 
und- der friedliche Geist des Systeme* der Erwerhs- 
freiheit die Hauptursachen, dais dieses System fast 
nur beiden Nationen Beifall gefunden hat, welche 
entweder zu arm waren, um von der Beschränkung 
der Erwerbsfreiheit Vortheil ziehn zu können, oder 
zu wenig eultivirt, um auf eine künstlichere Bewirth- 
schaftung des Nationalvermögens zu verfallen. 2 ") — 
So einfach übrigens auch dieses System ist, so wird 
doch eine ausführlichere Darstelluug desselben hier 
um so mehr an_ ihrer Stelle seyn, da sich die Vor- 
schriften und Forderungen dieses Systenjes einerseits 
weiter und andererseits nicht so weit erstrecken, als 
man auf den ersten Blick anzunehmen geneigt seyn 
könnte. ai ) 

301. Die Bedingung und Grundinge der 
Erwerbsfreiheit ist die persönliche Frei~ 
heit, dasVermögeo, welches der Mensch von Natur 
hat, über seinen Kölner, über seine Kräfte und 
Anlagen, nach Gefallen zu schalte» und zu walten. 



— Triumphe der StaatsUugl.eit, reihet sich die Nolh wendig? 
keit, die Zahl der Beamten zu vermehren. 

t n) Gewerbs vor rechte sind au sieh nichts anderes als Ruhe- 
kissen der Faulheit. 

ao) Vgl. oben in der Einleitung den Abschnitt: Zur Ge- 
schichte der Staatstrirllischalislehre. 

ai) Eine sehr ausführliche und wohlgeralhfne Darstellung 
dieses System« fiudet mau in der neuesten Ausgabe vo» M' 
Culloch's Principlc* ef polit. Eon, — Eine andere Frage, 
(sie gehört in die angewandte Stsatswirlhschattslehre,) ist die: 
Wie ist dieses System ins Werk iu selten, wenn bisher das. 
cutgegeiigesetue befolgt worden ist ? Jedoch auf diese Frage 
kaun liier uichl eingegangen wer Jen. 
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Es hat also der Staat, (zufolge des vorliegenden 
Systemes,) einen Jeden in dem vollen Genüsse die- 
ser Freiheit zu schützen- — Daher entsprechen die 
Gesetze, welche die Bürger gegen willkührliche Ver- 
haftung sichern, (die Habeas - corpus - Acte ,) oder 
die Zutassigkeit der persönlichen Haft in Schuldsachen 
beschränken oder Freiheitsstrafen mit Sparsamkeit 
zumessen , zugleich dem Interesse der Erwerbs frei- 
heit. — Aus demselben Grundsatze kann man di.e 
Folgerung ableiten, dafs selbst die Dienste, welche 
dem Staate zu leisten sind, nicht gezwungene, son- 
dern freiwillige Dienste seyn sollen, dafs sie nötigen- 
falls zu lohnen oder zu vergüten sind. Daher würde 
z. B. die Anwerbung zum Kriegsdienste gegeir ein 
Handgeld den Vorzug vor der Conscription verdienen, 
wenn diese nicht andere entscheidende Gründe 'für 
sich hätte, Z3 ) Auf jeden Fall aber hat der Staat dem 
Gonscriptionssysteme eine solche Einrichtung zu ge- 
ben, dafs es dem Nationalwohlstande so wenig als 
möglich nachtheilig werde. — Mit demselben Grund- 
satze ist eine jede Art und Gestalt der erblichen oder 
lebenswierigen Knechtschaft schlechthin unvereinbar. 
Allerdings steigt, wo es Freie und Unfreie giebt, die 
persönliche Freiheit im Werihe oder in der Meinung. 
Wir sind Alle zum Arbeiten verurtheilt, weil bei uns 
Niemand zum Arbeilen verdammt ist. Vielleicht aber 
ist eben deswegen das Gefühl für den Werth der 
persönlichen Freiheit bei uns weniger scharf, die 
Achtung für diejenigen, welche in dem vollen Ge- 
nüsse dieser Freiheit sind , (oder die Achtung für den 
grundherrlichen Adel,) bei uns weniger lebhaft, als 



aa) In Grorsbriianiiien wird Jas Heer noch jelit auf i 
crstere Weise ergänzt — Siehe über den Zusammenhang il 
ZuSMBmemetiiing des Heeres mit der National wirthsdiaii : 
Smith. III. Bd. S. ., ff. 
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bei unsero Voreltern. Die vielen Abstufungen in der 
Hörigkeit, welche iu dem alteren deutseben Hechte 
vorkommen, sind ein Beweis, wie hoch unsere Vor- 
eltern die persönliche Freiheit schätzten ; da sie selbst 
die verschiedenen Grade der persönlichen Abhängig- 
keit so genau von einander unterschieden. B3 ) Doch 
das vorliegende System der Nationalwirtschaft be- 
zweckt das Interesse Aller, den gemeinsamen Wohlstand. 
In dein Geiste dieses Sysiemes sind sogar die Dienst- 
verträge zu verwerfen, welche den Diener auf eine 
unbestimmte Zeit oder auf die Zeit seines Lebens 
binden- ") — Endlich umfäfst die persönliche Frei- 
heit auch das Recht, müßig zu gehn. So gefährlich 
auch dieses Recht für den öffentlichen und für den 
Privatwohlstand zu seyn scheint, so sind doch die 
Bedürftigkeit und dieGenufsliebe der Menschen eine 
in der Regel genügende Schutzwehr gegen diese 
Gefahr, wenn anders nicht der. Staat selbst, (z.B. 
durch Armengesetze, welche den Müfsiggang beför- 
dern,) dem Feinde Beistaud leistet. Allerdings ist es 
für den Wohlstand einer Nation nichts weniger als 
gleichgültig, ob nach der Religion, zu welcher sich 
die Nation bekennt, die Zahl der Festtage grofs oder 



33) Jedoch hingen diese Abstufungen zugleich mit den 
Verhältnisse zwischen den Grund her ren und den Grund hol den 
tuumnitn. — Bemerk e DI werth ist, ibls auch bei den Römern 
die Freigelassenen erst dann in verschiedene Klassen eingeteilt 
wurden, als Aas Gewicht des römischen Bürgerrechts zugenom-. 
men halte. — Der Stolz, mit welchem z. B. in Westindien 
die Weissen auf die farbigen Menschen 'herabsehn, steht in 
Verhältuifs mit dem Werthe, den diese auf die lichtere Farbe 



a4) "On nt peut tngager te. 
•pour une tntreprite diterminet.n 
Art. 1780. 
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.gering sey v. s. vr. ") Doch hier binden andere 
Rücksichten der Regierung die Hand. (Der Güter 
Höchstes ist nicht Geld.) Aber so weit geht allemal 
das Recht, wenn auch nicht immer die Macht der 
Regierung, die Festtage nicht in gesetzliche Feiertage 
xu verwandeln. 

308. In der'personlichen Freiheit ist unmittelbar 
die Freiheit des Auswandern s begriffen. as ) 
Mit dieser steht wieder die Freiheit der Ein- 
wanderung in Zusammenhang; ferner die Gleich- 
heit der In- und Ausländer in Beziehung 
auf das bürgerliche Recht! — Indem der 
Staat den Ausländern gestattet, sich im Auslande auf- 
zuhalten oder niederzulassen, indem er sie in Be- 
ziehung auf das bürgerliche Recht den Inländern 
gleichstellt, setzt er die Nation in den Stand, 'sich 
durch die Kapitalien oder durch den Kunstfleifs oder 
durch die Arbeit der Ausländer zu bereichern. Sey 
es auch, dafs die, welche eingewandert sind, in dpr 
Folge wieder auswandern und den im Lande ge- 
machten Gewinn mit sich nehmen, (was ihnen zu 
thun frei siehn mufs, .weil sie sonst das Land meiden 
würden,) die Vortheile, den ihr bisheriger Aufenthalt 
dem Lande gewährt hat, sind dennoch bleibend. 



95) Die griechische Kirche macht Doch immer von dem 
Julia n Ischen Kalender Gebrauch. So geschieht es, dafs die 
4<>tägiRen Fasten vor Ostern, die z.B. in Rnfsland sehr streng 
■gehalten werden, nicht fetten in die Zeit des Jahres' fallen, 
in .welcher der Landmann das Feld zu bestellen hat und daher 
nahrhafter Speisen besonders bedarf. Die Nachricht, die vor 
einiger Zeit in öffentlichen Blättern .stand, dafs in Rufsland der 
neue oder Gregorianische Kalender eingeführt wurden sey, hat 
sich nicht bestätiget. 

16) So wie in dieser die Freiheit von einer jeden wegen 
des Auswandern* an entrichtenden Steuer, von der ga&clta 
«migr ationit. 
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Denn ihnen verdankt das Land die Sammlung neuer 
Kapitalien, vielleicht die Entstehung neuer Erwerbs- 
zweige. — Im übrigen können Auswanderungen, 
nach Verschiedenheit der Fälle, für den Wohlstand 
einer Nation eben so wohl vortheilbaft als nachtheilig 
seyn; denn sie können das Land eben so wohl von 
seiner überschüssigen Bevölkerung befreien, als ihm 
Kapitalisten oder brauchbare Arbeiter etc. entziehn. 
Jedoch, wann und wo die Auswanderung ein Uebel 
ist, gehört dieses Uebel zu denen, welche man eben 
so leicht überschätzen, als schwer verhindern kann. 
Wenn z. B. ein englischer Fabrikherr seine Anstalt 
nach Frankreich oder nach Belgien versetzt, so findet 
er in seinen neuen Umgebungen selten oder nie die 
Gelegenheiten und Hülfsmittel wieder, welche er in 
'seinem Vaterlande benutzen konnte. Oder seine 
Mitwerber -in England gewinnen bald durch neue 
Erfindungen oder Entdeckungen den Vorsprung vor 
ihm. Will man der Nation den Alleinhandel mit 
einer gewissen Art von Fabrica tion zusichern, so ge- 
nügt es nicht, den Fabrikanten das Auswandern zu 
verbieten; auch der Literatur, aueb. dem Handel 
mit den Maschinen, welche zur Fabricatioo der Waare 
verbraucht werden, mufs man Fesseln anlegen. 37 ) 
Der Rechtsfrage nicht zu gedenken, welche hier ab- 
sichtlich unbeachtet gelassen wird. 

309, Alle die Sachen', welche nach Na- 
turgesetzen erworben werden können, 
soll das Gesetz für erwerblich erklären.'' 



97) Die englischen Fabriken baumwollener Zeuge naher 
an denen lies Festlandes gefährliche Nebenbuhler. Aber deslt 
mehr* hat die Ausfuhr der englischen baumwolloen Garne iu- 
genommen. Denn jene Fabriken des Festlandes beliehen ge- 
wisse Allen dieses Garnes, die sie niclit eben so gut uue 
wohlfeil spinnen können, Jta England. 
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Sie sollen Privateigen thum und nur Pri- 
vateigenthum seyn oder werdenkönnen.— 
Es' soll also nach dem Systeme der Erwerbsfrei beit 
1) kein Gemeingut geben, nicht Sachen, welche 
das Eigenthnm des Gemeinwesens, der Nation, Allen 
zum Gebrauche offen stehn. Jedoch sind von dieser 
Regel diejenigen Sachen (Grundstücke) auszunehmen, 
ohne deren gemeinschaftlichen Gebrauch die MiigHe-» 
der des Gemeinwesens nicht unter sich oder mit dem 
Auslände verkehren oder nicht in dieser ihrer Eigen** ' 
schaff zusammentreten könnteu; also z. B. Land-* 
und Wasserstrafseo , *) öffentliche Plätze, Gebäude 
für öffentliche Versammlungen. Unter besonderen 
Umständen kann noch die Ausnahme hinzukommen, 
dafs sich ein gewisses Bedürfnifs der Individuen nur 
mittelst eines Gemeingutes befriedigen läTst. Diese 
Ausnahme tritt z. B. nicht selten bei Quellen und 
Brunnen ein. Zweifelhafter ist es, ob mit demselben 
Grunde Nalionalwaldungen vertheidigt werden kön- 
nen. — Eben so wenig darf nach dem Systeme der ' 
Erwerbsfreiheit 2) der Staat ein Soudereigenlmliti ■ 
besitzen; er soll nur Steuern einnehmen und die ein- 
genommenen Steuern wieder ausgeben. Jedoch sind 
von dieser Regel die Grundstücke und Brauchlieh«*' ' 
keiten anzunehmen, welche Staatsgut «eyn müssen, 
damit die Regierung überhaupt gleich als ein ein- 
zelner Mensch schaffen und wirken, oder damit sie 
den Pflichten Geoüge leisten könne, welche .sie. 
gegen die Nation auf sich hat; also z. B. Regierungs- 
gebäude, Zeughäuser, Öffentliche Kunstsammlungen. 
Nur darüber kann gestritten werden und darüber wird 
gestritten , wie weit sich diese Ausnahme in einzelnen 
Fällen oder Beziehungen erstrecke. — Uebrigens ist 



*) Vgl. den Strafseo- unJ W-g-twu. Von K. Arnd, 
aie Aufl. Darrost. i83t. 8. 

Zathai-ia R*b- Lehrt. W. Bd. i. Abth. 22 
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all« dieses auch auf die Eigentumsrechte der im 
Staate bestehenden Gemeinheiten anwendbar. 

310. Dem jeweiligen Eigeu thiimer ei- 
ner Sache raufs unbeschränkt das Recht 
zustehn, ober die Sache zu verfügen, also 
die Sache zu veräussern oder die Gestalt derselben 
zu verändern- — Daher sind weder Familienfidei- 
commisse und Majorate, noch Lehne, »och Grund- 
zinsen , (beide Worte in ihrer weitesten Bedeutung 
genommen,) noch Frohnen, die auf einem Grund- 
stücke als dingliche Lasten haften, mit dem Systeme' 
der Erwerbsfreiheit vereinbar. Jedoch lassen sich 
die Dienstbarkeiten des römischen Rechts, {quae in 
patiendo vel non fadendo consistunt ß ) auch nach 
diesem Systeme rechtfertigen, da sie nach den in der 
Erfahrung bestehenden Verbältnissen dem Interesse 
des Eigenthumes sogar entsprechen ze ) — Anderer- 
seits sollen die Gesetze Niemanden von der Er- 
werbung irgend einer Sache ausschliefsen. 
Es darf z. B. nach dem vorliegenden Systeme nicht 
Adelsgüter in dem Sinne geben, dafs gewisse Güter 
(Grundstücke) nur von Leuten adelicber Geburt er- 
worben werden könnten. 

311. Eben so müssen die Gesetze den 
jeweiligen EigentfaQmer einer Sache er- 
mächtigen, diese auf eine jede mögliche 
und ihm beliebige Weise zu nutzen und 
zu gebrauchen. — Daher liegt z. B. in dem 
Grün deigen thume zugleich das Recht, das Wild, das 
sich auf dem Grundstücke befindet oder betreffen 
lüfst, zu vertreiben oder zu erlegen, wenn auch das 



a8) Siehe den III. Bind der »icriif; Bücher vom Sinai« 
S. «38. und: Ueber die unbeschränkte The il barkeit de» Bo- 
dens. Von H. L. v. Ulmenstein. Berlin 1817. 8. 
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Recht zu jagen, weil das Wild in einem gewissen 
Sinqe Gemeingut ist, — weil also ein Notlisfand ein- 
tritt, — an gewisse Bedingungen gebunden werden 
- kann. So steht ferner den Naturalabgaben d er 
Grund entgegen, dafs sie die freie Benutzung der 
Grundstücke doch allemal in einem gewissen Grade 
erschweren. — üebrigens versteht es sich von selbst, 
dafs die in diesem und in dem vorigen Paragraphen 
aufgestellten Regeln nicht den Verbindlichkeiten ent- 
gegen gehallen «erden können, welche der Eigen- 
tümer als solchee übernommen hat. Diese treffen 
nur den Eigentümer für seine Person , so wie dessen 
allgemeine Rechtsnachfolger. Sie sind nicht Be- 
schränkungen des Eigen thiimcs, nicht gegeu den 
dritten Besitzer rechtskräftig. 

312. Nach dem vorliegenden Systeme 
steht es einem jeden Bürger zuvörderst 
in dem Sinne frei, mit seiner Arbeit oder 
mit seinen Kapitalien nach Gefallen zu 
werben und zu erwerben, dafs die Re- 
gierung sich eines jeden Gewerbes zu 
enthalten bat. "") Erwerbsfreiheit ist Freiheit 
des Privaterwerbes. Ueberdiea aber artet 'ein Ge- 
werbe, das der Staat treibt, fast mimer — de jure 
oder de facto — in eine Erwerbsgewalt ans. 30 J — 
Wenn daher das Bergwerksregal oder das Saizregal , 
oder das Postregal, oder das Münzregal, oder das 
Tabacksmonopol eine Vertheidigung zuläTst, so kann 



aoj Derselbe Salz wird in der Lettre vom Staatshaushalte 
wiederholt, aber von einem andern Standpunkte au*, in Be- 
trachtung gesogen Verden. 

3o) Warnend ist der Zustand Aegyptens unter seinem 
drrmaligen Herrscher. Hier kann man die Folgen, welche aus 
RrgierungsmoBopohen entslehn, im Grofsen kennen lernen. 
22" 
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diese wenigstem nicht aus dem Systeme der Erwerbs- 
ireiheit entlehnt werden. .Schon der Frucht liandel, 
welchen der Staat zu treiben genötbiget ist, wenn er 
seine Ausgaben in Geld zu bestreiten hat, seine Ein- 
nahmen aber zum Theil in Früchten erhält, ist nach 
diesem Systeme verwerflieb. — Nach demselben 
Systeme dber.ist der Staat weder ver- 
pflichtet noch berechtiget, irgend ein 
Gewerbe oder irgend eine Gewerbsunter- 
nehmung , aus dem öffentlichen Schatze 
oder durch die Erlheilung gewisser Vor- 
rechte zu unterstützen.') Die Regierung darf 
und soll in dem Kampfe um Geld und Gut nicht 
Parihei nehmen, sondern nur in der Eigenschaft des 
Friedensrichters auftreten. Sie kann nicht Alle, also 
soll sie Niemanden begünstigen. (Eine Vergünsti- 
gung, die Allen widerfahrt, hört auf eine Vergünsti- 
gung zu seyn.) Ueberdies giebt sich eine Regierung, 
welche von jener Regel abweicht, allemal den Men- 
schen Preis, welche ihr goldne Berge von Entwürfen 
versprechen, die doch an sich nur Seifenblasen sind. 
Hiermit soll jedoch nicht der Pedanterei der System- 
sucht das Wort gesprochen seyn. Vorschüsse, welche 
die Regierung z, B. dem Handelsstande macht, kön- 
nen nach Zeit und Umstanden auch das vorliegende 
System wo nicht für sich, doch nicht gegen sich 
haben. War z. B. die französische Regierung zu 
tadeln , als sie im Jahre 1830 dem Handelsstande mit 
5 Millionen Francs, die zu Darlehnen an diesen Stand 
bestimmt waren, zu Hülfe kam? 

313. Dieselbe Freiheit (s. die §. 312. zu 
Anfang aufgestellte Regel,) fordert das vorlic- 



*) Palente, welche i»» Eigentlmm »n einer Erfindung 
iern, lind jedoch iiuler dieier Regel nicht begriffen. Sie 
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gen de System auch in dem Sinne für einen 
jeden einzelnen Bürger, dafs die Gesetze 
eisen jeden zu ermächtigen haben, seine 
Arbeit oder sein Kapital m einein jeden 
ihm beliebigen Gewerbe zu verwenden, 
das gewählte Gewerbe nach Gefallen zu 
betreiben, die getroffene Wahl in eine in 
jeden Augenblicke zu verändern. — Nach 
diesem Systeme also sind z. 13. Zünfte und Innun- 
gen, 3I ) Gewerbsordnungen, ferner Sehauanstaltcu, 
in wie fern sie ötfenllicbe Anstalten sind, (mithin 
auch die Ccnsur,) und eben so Prüfungen, von wel- 
chen das Recht, einen gewissen Stand oder Bei uf 
zu erwählen, abhängig gemacht würde, als so viele 
Fesseln der Erwerbsfreiheit, zu verwerfe«. Wenig- 
stens mufs sich eine besondere Gefahr, eine Gefahr, 
die nur mit Hülfe des Staates beseitiget werden kann, 
nachweisen lassen, wenn es erlaubt seyu soll, eine 
Ausnahme von der obigen Regel zu machen. 3S ) — ■ 
Auch auf deu Staatsdienst erstreckt sich jene Freiheit, 



3() ])ie das Zunftwesen betreffenden Fragan iev Na lion« T- 
wirlbsclialisldire sind von mehreren SiWiitsielrern , i. ii. toi» 
Markus Mayer, von Rtu, von Langstiort, ansl.il.rl ick 
erörtert worden. Auch abgesebo von dein Systeme der lir- 
wcrbsficilicit kann man sich gegen das Zunftwesen sebon auf 
die Erfahrung berufen. 1h Frankreich ist die Aufhebung der 
Zünfte im Grofsen und mit dem vollständigsten Erfolge durch- 
geführt worden. Die vornehmsten Fabrikstadte Kuglands sind 
die, in welchen es keine- Zi.nfie gleit. tlst.r deu Gründer», 
welche für die Zünfte angefahrt worden sind, dürfte nur der. 
von Gewicht seyn , dafs sie der lieber voller uog vorbeugen, 
llehält man sie bei, nun so rauf* man sich auch mit ihren. 
Gebrechen versöhnen. Es isl ebeu so leicht, einen Muhren 
weift xu waschen, als ihn Uandwci ksmifsb räuelle ab Austeilen. 

3») Vgl. unten. §. 3i;. — Ein solcher Grund triU bat 
Apcibekuu, bei Aeriten und Wundärzten ein. 
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jedoch mit der Einschränkung, dafs der Staat, wie 
ein jeder Dienstherr, berechtiget ist, diejenigen, 
welche bei ihm Dienste suchen , den geeigneten Prü- 
fungen zu unterwerfen. ") Ueberhaupt, wenn und 
wo der Staatsdienst eine Ernerbsart, ein Mittel, sein 
Auskommen bleibend zu finden, ist, tritt er unter 
die Herrschaft derselben Gesetze, unter welchen eine 
j«*de Art des Erwerbes steht, oder wird die Nolhwen- 
digkeit, diese Gesetze auf ihn anzuwenden, desto 
eibleuchtender. Hat nicht der Staatsdienst in den 
heutigen europäischen Staaten auch deswegen eine 
ganz andere Bedeutung und Orgauisation, als z. ß. in 
den altgriechischen Freistaaten, weil in jenen Staaten 
die Staatsdieuer einen besondern Stand und einen 
Stand , der aus der öffentlichen Kasse besoldet wird , 
bilden? 

314. DasSystemderErwerbsfteiheit stellt 
den Handel mit dem Auslände dem inuera 
Handel schlechthin gleich. Für beide ver- 
langt es die vollkommenste Freiheit Wenn 
es, "wie jetzt allgemein zugegeben wird, für den 
Nationalwohlstand vortheilhaft ist, den innern Han- 
del frei zu lassen: so ist es eine wahre Inconsequenz t 
diese Freiheit nicht auf den auswärtigen Handel zu 
erstreiken, Ist denn, vorausgesetzt, dafs die Nationen 
in einem schlechthin friedlichen Verhältnisse zu ein- 
ander slrbqj der Handel jenseits der Landesgrenze 
etwas anderes, als der diessfits der Grenze? — Es 
könnten also, zufolge der dem auswärtigen Handel, 
wie dem innern, zu gewährenden Freiheit, z. ß- auf 



33) Irgend eine andore rie«clirSr]kung der » Studien frei lieh - 
kann nar durch, die ob er Vormundschaft liehe Gewall gerecht- 
fertigt werden, welclio der Staat über Minderjährige 
aastuübeo belogt ist. 
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dw Waaren, welche aus dem Auslande eingeführt 
oder ins Ausland ausgef ühr t werdeu , zwar Abgaben 
gelegt werdcu; jedoch nur kraft desselben Grandes 
und unter denselben Bedingungen, kraft dessen und 
unter welchen überhaupt Abgaben gerech (fertig et 
werden können. Eben so sind Zollvereine zwar 
allemal in so fern eine Wohlihat, als sie den Handel 
unter den in dem Vereine begriffenen Staaten ent- 
fesseln ; schlechthin aber nur dann , wenn sie auch 
deu Handel der vereinten Staaten mit dem Auslaode 
nur mit solchen Abgaben belasten, welche sich als 
Abgaben und nicht blos als Mittel, den Kunstfleifs 
im luneru zu begünstigen , rechtfertigen lassen. Hat 
ein Staat Colonien, so hat sich das Muttertand, nach 
demselben Grundsätze, mit den Hau delsvorl heilen 
7.a begnügen, welche ihm die Gemeinschaft der 
Sprach*, der Gewohnbeilen und Bedürfnisse ohnehin 
gewährt. 

315. In dem Geiste der §• 307 — 314. auf- 
gestellten Grundsätze ist das gesamte 
bürgerliche Recht des Staates zu fassen, 
ist das Verfahren in bürgerlichen Rechts- 
sachen zu ordnen. — Um diesen so folgen- 
reichen Sai* wenigstens mit einem, Beispiele zu er- 
läutern, will ich des Zusammenhinge!! gedenken, in 
welchem das Erbrecht mit der Erwerbsfreiheit 
steht. Der Tod ist die bewegende Kraft, welche die 
Kapitalien unaufbörlii h und unaufhaltsam aus einer 
Hand in die andere treibt, sie gleichsam im Schweben 
iiridvScInvanken erhält, das Erworbene von Zeit zu 
Zeit wieder ins Freie fallen läfst. Da sott uun das 
Erbrecht diesen ewigen Wechsel des Besitzes an eine 
Regel binden, welche, indem sie einerseits einem 
Jeden die vollste Freiheit zusichert, über sein Ver- 
mögen auf den Todesfall zu verfügen und anderer- 
seits den Machlafs eines ohne Testament Verstorbenen. 



nach dessen verrmithbarem Willen vertheilt, das 
Eigentumsrecht selbst der Schranken entlediget, 
welche ihm die Natur gesetzt hat, und zugleich jenen 
Wechsel in cineu Bestimmungsgrund zum Erwerbe 

verwandelt. **) 

316. Weiler ist es eine Pflicht des Staates, für 
die strenge Vollziehung der von seinen 
Gerichten in bürgerlichen Sachen gespro- 
chenen Urlheile oder' der sonst zur Voll- 
ziehung geeigneten Urkunden Sorge zu 
tragen. Zwar kann es in einzelnen Fallen für den 
Schuldner vortheilluft seyn, wenn ihm Zahlungs- 
fristen gesetzt, oder wenn seine Liegenschaften, Schul- 
den halber, auf Zreler versteigert werden. Aber eine 
jede Nachsicht dieser Art schwächt allemal den 
Privatcredit im Ganzen. Es ist daher mehr als zwei- 
felhaft, ob es nicht besser seyn würde, diese Ab- 
weichungen vom strengen lU-dite schlechthin zu 
untersagen. 3S ) 

311. Eben so nimmt das System der 
Erwerbsfreiheit den Schulz des Staates 



34) In Fraoltreich iil cüe Zahl derer, welche in die öf- 
fentlichen Verüorßiiiifjsaristjlicii aiil'^eiionunco oder auf öffent- 
liche Koste« beerdigt werden müssen, hediueilith grofs. — 
Sollte nicht wegen dieses Uebelslar.des de.. Gesetzen Frank, 
reicht einige Schuld in so lern beizumessen sevn, als diese einen 
sehr grofsen Theil des Nachlasses, den Kind'ern als Pflicht theii 
vorbehalten? Siehe den Cotie civil. A.t.'p,i3. Weil eher 
laTst sich nach den Grundsätzen der Winhsci.iftslehre das eng- 
lische Recht verteidigen , wenn ci weder deu Kiudern noch 
»ndern Verwandten einen I'ilichttheil zubilliget, Wfr schlecht- 
Mit auf eigene Rechnung wirlhsihafict, wil thtchafiet in der Regel 
am besten. 

35) Also i. B. den A rt. i a44. S- *• des Code civil giim. 
üch zu streichen, 
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fÖr den Erwerb und für das Vermögen der 
einzelnen Bürger in Anspruch. Jedoch kann 
diesem Ansprüche oder diesem Schutze des Staates 
eine Deutung oder eine Ausdehnung gegeben werden, 
welche mit jenem Systeme keinesweges vereinbar 
ist. - — Kein Zweifel, dafs auch nach dem Systeme 
der Erwerbsfreiheit der Erwerb und das Vermögen 
der Einzelnen gegen Gewaltthätigkeiteu oder Bcirü- 
gereien durch Strafen zu sichern sind. — Kein 
Zweifel feiner, dafs der Staat, auch nach diesem, 
Systeme, iliefls zum Vorlheile derer, welche sich 
selbst zu schützen nicht im Stande sind, iheüs in 
Fällen, in welchen eine gemeine Nolh nur mit ge- 
samter Hand abgewendet oder bekämpft werden 
kann, von seinem Si hu tz rechte Gebrauch zu machen 
bat,' scy es, dafs die Gefahr in der Handlungsweise 
der Menschen oder in den Gesetzen, oder in einem 
Nothstande ihren Grund und Ursprung habe; wenn 
schon in einzelnen Fällen (in hypotliesi) über die 
Anwendbarkeit dieser Regel gestritten werdeu kann. 
Kann man es z. B. — das System der Erwerbsfreiheit 
fortdauernd vorausgesetzt, — mifsbilligen, wenn die 
Gesetze Grofsbritanniens die Arbeitszeit der Kinder 
in den Fabriken auf gewisse Tagesstunden beschrän- 
ken, oder wenn dieselben Gesetze den Fabtikherren 
untersagen, ihre Arbeiter, statt in Geld, in Lebens- 
mitteln oder in andern Lebensbedürfnissen zu be- 
rahleu, 38 ) oder wenn gegen herumsch weifendes. 



36) Diese Art der Beiahl.ing wird das Trucl-SysHm 
genannt. Im Jahr (83) ist eine l'»rlianie<ilsakle £•£<•" diesen 
Mifsbraucli erlassrn worden. Sie nimmt die sliiikeie l'aflhi'i 
gegen die schwächere in Schutz. — Kann man aber mit dem- 
selben Grunde auch die Ges<:Uc verteidigen, welche Ver- 
Iragsiinsen einem Zinsfüße unterwerfe»? Siehe den HI. Band 
der viertig Bucher vom Staate, undi Defene* of Utury. Bjr 



-^Google 



333 

Gesindel, oder wenn gegen Feuer- oder Wassers- 
gefahr von dem Staate Vorkehrungen getrottet) wer- 
den? — Ahgesebn von diesen Falten, kann und 
soll der Staat den einzelnen Bürgern die Vorsorge für 
ihre Sicherheit überlassen, sich darauf beschränkend, 
dafs er die Mittel vermehrt oder vervollkommnet, 
deren sie sieb für diese» Zweck bedienen können. 31 ) 
— Endlich läfst sich mit dem obigen Grundsatze 
auch nicht die Absiebt verlheidigeu, nach welcher 
der Stiiaisverein eine allgemeine Versiche- 
rungsanstalt ist, ein Verlust also, der Einzelne 
durch einen Unfall trift, auf Alle zu rertbeilen seyn 
würde. Es raufs einem Jeden freistehn , seine Ge- 
bäude oder seine Fabrnifs gegen Feuersgefahr oder 
seine Felder gegen Hagelschbig, (wo und von wem 
er will,} 7.u versichern. Ist der Staat statt der Ein- 
zelnen vorsichtig, errichtet er z. B. eine Br;md Ver- 
sicherungsanstalt , welcher ein jeder Uauseigentbrimer 
beizutreten hat, so überschreitet er die Grenzen sei- 
ner Rechte. ") Hur in dem Sinne soll er eine Ver- 



J*r. Btmlkmm. W. Bd. Und. 4816, 8. Vgl. Edlnb. 
Jtevitw. fol. aj. — De I' untre cuitside.ree iuris sei rap- 
jioru avec i'eeonomie poliiique, la murale publique et la 
legiilation, Par Lucas. J'ar. iSag- 8. 

37) Grund- und Hj-potkekenlücber. Das Notariat etc. 

33) V.r macht fit» überdies einer Menge Ungerechiigkei- 

ten im Einzelnen schuldig. Er miifs von allgemeinen Regeln 

ausgehn, ilie gleii'hwoli) in vielen Fällen nicht antreten. — 

Schrillen: Ueber die Vor»!«« der gegenseitigen Brandassecuran- 

*en vor Prüroiengesellschafien. Von Bernoulli: Basel 1827. 

8. Trailf des assecuranees lerrtttret. iPar ff. Querault. 

Par. 48x8. 8. — Die M-amcnl tauchen* Schritlildlor Her 

I vorigen Periode haben viel Unheil gestiftet. Ihnen war die 

1 Wölilfor'h — das zeitliche .und ewige Wohl — der Menschen 

iclnr Zweck der Staaten, der Sual Alles in Allem. Weil die 

Regierungen voruul* au wenig gellian bauen, v« laugten nun 
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Sicherungsanstalt seyn , dafs er etnem Jedeji t«m 
Ersätze des Schadeos verhilft , der ihm von Andern 
zugefügt worden ist, auch einem Jeden den Schaden 
ersetzt, den er selbst, (z.B. durch Gesetze, die ia 
das Eigcothum der Einzelnen eingreifen,) verursacht 
hat. 

318. Endlich ist es auch nach dem Systeme der 
Eriverbsfreiheit dem Staate unverwehrt, den Wohl- 
stand der Nation mittelbar, (indirect,) d. i. ohne 
d.ifs er zu diesem Ende von Zwangsmafsrcgeln Ge- 
brauch macht, zu befördern. Belobungen, Prämien, 
Ehreuauszeichnungen, öffentliche Ausstellungen der 
Kunsler/.eugnisse des Landes und eine Menge anderer 
Mittet, die einem Jeden von selbst beifallen, stehen 
dem Staaie für diesen Zweck zu Gebote. Doch giebt 
es aur.h Mittel, welche, obwohl dieser Art, dennoch 
von zweifelhaftem Werlhe sind. Soll z.B. die Re- 
gierung die Waaren, deren sie bedarf, im Inlande 
einkaufen, wenn diese Waaren im Auslande besser 
oder wohlfeiler zu haben sind? 

319. Alles dieses zusammengenommen , müfste 
die bürgerliche Gesellschaft, wenn ihr wirtschaft- 
licher Zustand dem Systeme der Erwerbsfreiheit ent- 
spräche, ein Bild darbieten, in welchem Alles lebte 
und webte. Alles sich regte und bewegte, ein Bild, 
auf welchem die einzelnen Gestalten und ihre Ver- 
hältnisse zu einander unaufhörlich wechselten. Auch 
den Staat würde dieses allgemeine Drängen und Trei- 
ben erfassen ; oder vielleicht würde er von nun im 
nur eine untergeordnete Offenbarung des allgemeinen 
Lebens der Nation seyn. (Und erblickt man nicht 
schon jetzo in mehreren europäischen Staaten Ersehei- 



jene Schriftsteller m viel ro 
noch jetzo in fielen Köpfen. 
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Magen, welche an diesen Zustand der 'Dinge erin- 
nern?) — Man nehme ferner au, dafs alle Na- 
tionen diesem Systeme huldigten, anter allen ein 
ununterbrochen lebhafter Verkehr bestände: da 
würden alle Nationen der Erde geoolhiget seyn, im 
Werben und Erwerben, (und was stände nicht mit 
dem Erwerbe im Zusammenhange?) mit einander zu 
wetteifern. Da würde eiue jede bedeutendere Ver- 
änderung, die in dem wirtschaftlichen Zustande 
einer ei uzelueu Nation vor sich ginge, von allen an- 
dern Natiouen mehr oder weniger, am meisten von 
den nächst wohnenden, gefühlt werden. Da würde 
der alle Arbeitsherr, der Erdboden, eine jede ein- 
zelne Nation zu den Arbeilen verwenden, welche sie 
nach ihren Anlagen, nach den Erzeugnissen und 
tJülfsmittelu ihres Landes, am besten verrichten 
könnte. — Doch ist es erlaubt, diesen Träumen 
nachzuhängen? Oder gleicht vielleicht der Zustand " 
von Europa schon in einem gewissen Grade jenem 
Bilde? 

III, Das System der Erwerb« Vormundschaft. 

320. Obwohl das System der Erwerbsvormund- 
schaft die mannigfaltigsten Gestalten annehmen kann ' 
und in den mannigfaltigsten Gestalten in der Er- 
fahrung vorkommt, so ist doch nicht eine jede Ab- 
weichung von dem Systeme der Erwerbsfreiheit schon 
als eine Bevormundung des Erwerbes und noch 
weniger schon als eine eigentümliche Form des 
Systemes der Erwerbsvormundschaft zu betrachten. 
Das System der Erwcrbsfreitieil kano mit einzelnen. 
Abweichungen von der Regel, insbesondere mit sol- 
chen beslehn, welche auf einem Nothslaude beruhn. 
So kann oder mul's während einer Hungersnot!) Man- 
ches geschehu, was die Erwcrbsfreiheit verletzt „ 
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ohne dafs man die» Ausnahmen ans dem System« 
der Erwerbsvormuudscbaft abzuleiten hätte. Von 
einer Verschiedenheit der Formen dieses Systeme» 
aber kann nur in so fern die Rede seyn, als das Sy- 
stem auf verschiedene Zwecke berechnet werden kann 
und ein jeder dieser Zwecke einen eigenthümlichen, 

' einen in die gesamte Bewirtschaftung des National-» 
Vermögens eingreifenden Plan tu befolgen nöthtget. 

321. Das System ' der Erwerbsvormundscbaft 
nähert sich in einer jeden, von den Gestalten, die es 
annehmen kann, dem Systeme der Erwerbsgemein- 
schaft, wenn auch bald mehr, bald weniger. Denn 
es geht nicht, wie das System der Erwerbsfreiheit , 
von der Grundausicht aus, dafs der Erwerb einer 
Nation weiter nichts sey, als der Erwerb ihrer ein- 
zelnen Mitglieder , gestellt unter den Schutz des 

' Staates. Vielmehr betrachtet es die Nation auch in 
Beziehung auf den Erwerb als ein Ganzes, den Staat 
in seiner Einheit und Abgeschlossenheit als den' 
Zweck, den Erwerb der Nation als das Mittel, wenn 
es auch den einzelnen Mitgliedern des Staates noch 
immer diejenige Erwerbsfreiheit läfst, welche mit 
dein Interesse des Staates, bewandten Umständen 
nach, vereinbar ist. Allemal aber mufs nach diesem 
Systeme ein Theü der Nation seine Erwerbs freiheit 
dem Ganzen zum Opfer bringen, mufs der Staat für 
gewisse Erwerbszweige oder für gewisse Stände der 
bürgerlichen Gesellschaft und gegen die übrigen 
Parthei nehmen, kann er nicht die Erwerbsfreiheit 
Aller gleichmäfsig begünstigen. Die 'Gesetze Grofs-' 
britanniens hatten, für das Interesse der Fabrikation 
und für das des auswärtigen Handels Parthei genom- 
men. Da kamen die Landeigentümer und. sprachen : 
Was dem Einen recht ist, das ist dem Andern billig! 
Sind jene Erwerbsarten begünstiget, so gebührt dem 
Landbaue ebenfalls Begünstigung. Und sie erlangten 
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die Kornbfll! Nnn erhoben aber die Fabrikherren 
nnd die Fabrikarbeiter und mit ihnen die Kaufleäte 
ein Klaggeschrei , (nnd dieses Klaggeschrei ertönt 
fortdauernd,) entgegnend: Indem das Gesetz auch 
die Landeigentümer begünstiget, nimmt es die Gunst 
zurück, die uns bisher widerfuhr. Seitdem die 
Kornbill die Fruchtpreise und mithin den Arbeitslohn 
gesteigert hat, kann der inländische Fabrikant niclit 
mehr mit dem auswärtigen Preis halten, oder er ist 
geoöthiget, Menschenarbeit durch Maschinenarbeit 
entbehrlich zu machen , d. i. die Fabrikarbeiter zu 
Tausenden ausser Brod zu setzen. Haben die Land- 
eigentümer vormals gelitten, so sind jelzo wir der 
leidende Theil. (Die Klage ist vollkommen gegrün- 
det. Aber wo liegt das Heilmittel? Nur in der Er- 
werbsfreiheit!) 

322. Dieses vorausgesetzt, dürften sich die ver- 
schiedenen möglichen Formen des Systeme« der Er- 
werbs Vormundschaft auf (olgende drei Grund- 
formen zurückfuhren lassen: Die Bevormundung 
des Erwerbes kann entweder 1) das Interesse der 
Staatsverfassung oder 2) das wirtschaft- 
liche Interesse (die Geldmacht) der Regie- 
rung, wenn und in wie fern dieses Interesse, zufolge 
der in der Erfahrung besiehenden Verhältnisse, von 
dem wirthschafilichcn Interesse der Nation verschie- 
den ist, 39 ) oder 3) das wirtschaftliche In- 
teresse der Nation, diese in Verhähnifs zu an- 
dern Nationen betrachtet, zum Zwecke haben. 40 ) — 



3g) Ich werde dieses Interesse der Regierang in der 
Folgei um Worte zu sparen, das Pri v> linieresse der Re- 
gierung nennen. 

4o) Eben io werde ich dieses Interesse das auswärtige 
Interesse der Nation qcuocii. 
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Man sieht leicht, dafs nur die drille Grundform im 
Allgemeinen dargestellt und beurtheilt werden 
kann. Die beiden erstea setzen schon gewisse be- 
stimmte Thatsachen und Verhältnisse voraus, von 
welchen ihre Ausbildung so wie ihr Werth abhängt 
.(Daher wird über den Werth dieser beiden Grund-, 
formen schon ifi dem vorliegenden Hauptstücke das 
Erforderliche bemerkt werden.) 

A) Tort der Bevormundung dea Erwerbes in 

dem Interesse der Staatsverfassung, 

323. In dieser Gestalt lag das System der Er- 
werbsvormundschaft einst der Nationalwirtschaft der 
S partaner zum Grunde. Lykurg wollte durch seine 
Anordnungen die Spartaner nicht zum Erwerben an- 
treiben, sondern sie vom Erwerben abhalten; er 
wollie den Waarentausch mit dem Auslände nicht -be- 
fördern, sondern möglichst verhindern. Die Spar- 
taner sollten ein Heldenvolk seyn; ein jeder einzelne 
Spartaner sollte dem Bilde eines homerischen Helden 
gleichen. Darum fürchtete Lykurg den Durst nach 
Heicb.thu.mern , die Liebe zum Genosse. Darum 
ging sein Plan dahin, einem jeden Bürger ein zwar 
genügendes, doch mäfsiges Bcsitztbum zu verschaffen, 
alle Spartaner den Vermögensumständen nach gleich- 
zustellen, alle diese Verhältnisse zu verewigen. Die 
gleiche Verlheilung der Ländereien, die gemein-' 
scbaftlichen Mahlzeiten , das ans Eisen geprägte Geld, 
diese und mehrere andere Einrichtungen waren ins- 
gesamt auf die Ausführung jenes Planes berechnet.") 



4») Siehe Manso'i Sparta. plutarthi Ly&vrgitt 
und dessen Agit und KUomenes, (Des Unterschieds zwischen 
den Spartanern und den Lacedi monier n habe ich hier uro des- 
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Dieter gro&e Gesetzgeber des Alfertbiiraes scheint 
sich auch in Beziehung auf die Nalioualwirlhschaft 
die Gesetzgebung- der Kretenser tum Muster gewählt 
zu haben. *') Denselben Ansichten von der Gefähr- 
lichkeit des Reicht!) um es und des Luxus huldigten 
die griechischen Weltweisen; ty ) nicht, sowohl durch 
das Ansehn der spartanischen Gesetzgebung bestimmt, 
als weil ihnen überhaupt der Bürger mehr, als dessen 
Habe, galt. 

324. Eben so berechnete ein anderer nicht min- 
der grofse Gesetzgeber des Alterthumes, Moses, 
seine das Nationalvermögen betreffenden Gesetze und 
Einrichtungen auf das Interesse der Verfassung, Nicht 
den Handel begünstigen die mosaischen Gesetze; 
Moses verbot sogar den Israeliten, einander Geld auf 
Zinsen zu leihen. Eben so wenig kennen diese Ge- 
setze den Stund der Handwerker als einen besondern 
Stand; sondern darauf ist der Plan der mosaischen 
Gesetzgebung berechnet , dafs alle Israeliten , die 
vom Slamine Levi allein ausgenommen, Grundeigen- 
tümer und Ländbauer seyn sollen. Die Ver- 
fassung vereinigte in sich, auf eine eigentümliche 
Weise, die Theokralie und die Demokratie; die 
Volksgemeinde bestand aus den einzelnen' Grand— 
eigentbümeru. Zwar ging Moses nicht soweit, dafs' 
er, wie Lykurg, für ewige Zeiten auf die Gleichheit 
der Grundloose Bedacht genommen hätte. Wohl 



will™ nickt geJael.t, weil er fiir iIIckmi Tbeil der Geseii- 
gibung kaum von Bedeutung war.). 

4i) Siehe. Aritt ot. Polil. I, 7. — Auf der loset 
Kreta trlieiut es sogar nur einen Ager pullicui gegeben zu 
Laben, der von Leibeigenen Leitefit wurde. Siebe Ebend. 
U „d Manso's Span». I. Bd. II. TM. lüiebeme lleüage. 

43) Sül.e Platt, de mp. Üb. 111. If. Ebeud. Je U- 
giiu*. Üb. flll. Aritt. PolU. 1, 4, 
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aber sorgte er dafür, dafs die GrundstGeke auf die 
Dauer bei demselben Geschlechte blieben. **) 

325. In den Monarchien oder Aristokratien, in 
welchen das Volk auf eine väterliche Weise geleilet 
wird, erstreckt sich diese Leitung fast unausbleiblich 
auch auf die Bevormundung des Erwerbes, ist diese 
Erwerbsvortuuodschaft zugleich eine Hauptstütze der 
Verfassung. — ; In keiner Verfassung dieser Art er- 
streckt sich wohl diese Vormundschaft so weit, als 
in der chinesischen Verfassung. Da werden z.B. die 
Landeigentümer zur Bestellung ihrer Felder durch 
Strafen angehalten; da ist es den Handwerkern und 
Künstlern bei Strafe untersagt, von den gesetzlichen 
Formen und Mustern abzuweichen; da werden die 
Warenpreise von Staatswesen bestimmt. 4S ) 

326. Wenn und in wie fern das System der 
Erwerbsvormundschaft in einein gegebenen Falle 
durch das Interesse der Staatsverfassung bedingt ist, 
hängt der Wert li dieses.Sysiemes theils von derNoth- 
wendigkeit oder von dem Werihe der Verfassung, 
auf welche es berechnet ist, theils von der näheren 



44) Nach Lykurgs Gesetzgebung erhielleft die Spar- 
taner, welche nicht als liilien 7.11 einem Grundstöcke gelang- 
ten, ihr Lous aus dorn Gemeii><b'lnn<le, ex agro publica. 
Nicht so nach dem mosaischen liciliie. Eben so ist das mo- 
saische Erbrecht von dein spartanischen wesentlich verscliie- 
den. Uebrigens gebort die motaischc Gesetzgebung zu den so 
seltenen , welche allein den Ackerbau begünstige l haben, — ■ 
Vgl. J. D. Michaeli* mosaisches Recht. §. 38, ff. $. 73. 
74. 7S. s56. 

45) Ta — Tiing — Leu — Lee ou U.s lois fondamen- 
talts du Code penat de ta Chine, Aus dem Chinesischen ins 
Englische fibersetzt von G. Th. .Staun ton und aus dem 
Englischen ins Französische von Felix Henouard de 
Saint* Croix. Par. 484%. ll.tom. 8. Sieb^ he Divis, 
Stet. Sl- Mme Divit. Seet. 453. 456. 

Zachariä Heg. Lehre. 111. Bd. 3. Abih. 23 
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oder entfernteren Verbindung .ab, in weither das 
Mittel mit seinem Zwecke stellt. Als die Spartaner 
im Genüsse des Steges , den sie im peloponnesiscbcn 
Kriege davon getragen hatten, der allen Genügsam- 
keit vergafsen, den Reiz des neuen Reichthumes 
kennen lernten, als der Ephorus Epilades das 
Gesetz, erwirkte, dafs es einem Jeden, frei stein» 
solle, über seinen Naclilafs zu vei fügen : * a ) da ging 
mit der bisherigen Gleichheit der Vermögensum- 
stände auch die Verfassung unwiderbringlich zu 
Grunde. Die Israeliten, aus ihrem Wuhnlaude ver- 
trieben, haben dennoch ihr Gesetz zu retten ver- 
mocht. 

B. Von der Bevormundung dei Erwerbet in 
dem Privatinteresse der Regierung. 

327. In dieser Gestalt kommt das System der 
Erwerbsvormundschaft z- D. so vor, dafs ein Volk., 
welches das Land eines andern Volkes erobert hat, 
die Besiegten für sich arbeiten läfst. — Das all- 
persische Reich wurde von einem Bergvolke gestiftet. 
Die Sieger, ein stehendes Heer, wurden in die ein- 
zelnen Provinzen des Reichs verlegt, von welchen 
sie unterhalten werden mufsten. Die Abgaben, (wel- 
chen our die Besiegten unterworfen waren,) bestan- 
den in Lieferungen. 47 ) — Auf eine ähnliche Weise 
stellte' sich das Lehensystem in England , (unter 
William dem Eroberer und unter seinen nächsten 



46) Aus Hat» gegen seinen Soli». Ptutarelii Agit 
vo\ Kieoments im Anfang. 

47) Sieh« Heeren'« Ideen über die Politik und den 
Handel der vornehmsten Völker des Altertlmmes. — Euat 
hiiiorique tar In ligitlation dt la Ptrte tu. Par Gaudi/1. 
Par, 4789. S. 
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Nachfolgern,) im Königreiche Jerusalem, in Neapel 
und SicHien. Anderwärts, z. B. in Frankreich, in 
Deutschland, gehörte dieses System mehr zu denen, 
welche die Freiheit des Erwerbes in dem Interesse 
der Verfassung beschränke:!, 

328. Ein anderes Beispiel, wie das Privat- 
interesse der Regierung zu einer eigentümlichen 
Bevormundung des Nationalerwerbes fuhren kann, 
liefert die Geschichte der Staaten deutschen Ursprungs 
während' des Mittelalters. Die Regierungen jener 
Staaten begünstigten damals fast ohne Ausnahme das 
Emporkommen der Städte. Nicht als ob sie die Idee 
einer Nationalwirtschaft gefafst hätten. Zu dieser 
Idee erhoben sie sich erst später und zwar so, dafs 
sie das wirthschafi liehe Interesse der Städte mit der 
Zeit in das der Nation verwandelten. Sondern wäh- 
rend des Mittelalters begünstigten sie die Städte, d.i. 
die Fabrikation uod den Handel nur deswegen, weil 
die Städte williger und reichlicher steuerten, als das 
Land; weil die Regierungen des Beistands der Städte, 
als eines Gegengewichts gegen die Aristokratie, be- 
durften. 

329. Zur Beurlheilung dieser nqd ähnlicher Falle 
hat man uicht die Grundsätze der National wir th- 
scbaftslehre anzuwenden. Die Mafsregeln, welche 
eine Regierung in .ihrem Privatinteresse zur Bevor- 
mundung des Erwerbes ergreift, sind zu billigen oder 
zu milsbilligen, je nachdem der Zweck zu billigen oder 
zu mißbilligen ist. Indem in den deutschen Staaten die 
Regierungen das 'Interesse der Städte zu dem ihrigen 
machten, trugen sie zu dem Gelingen des Planes bei, 
welchen der Bürgerstand jener Staaten, anfangs 
schüchtern und einseilig, dann muthiger und conse- 
quenter, verfolgte, die gemeine Freiheit und die 
Einheit der Nation wiederherzustellen. Was einst in 

53* 



den Staairo deutschen Ursprungs geschah, geschieht 
jelzo iii Rufalaud oder wird jtruo io Rufsland versucht. 



C. Ton der Bevormundung des Erwerbes in 
dem auswärtigen Interesse der Nation, 

330. Der Plan, den Erwerb einer Nation in 
ihrem auswärtigen Interesse zu bevormunden, 
kann auf zwei einander zwar verwandte, aber den- 
noch von einander wesentlich verschiedene Zwecke 
berechnet seyii. Entweder kann bei diesem Plane 
der Zweck nur der seyn,- die Nation in Beziehung 
auf ihren Erwerb und mithin in Beziehung auf ihren 
Wohlstand von dem Auslande möglichst unabhingig 
tu machen; oder der Plan kann noch überdies 
darauf gerichtet seyii, die Nation auf Kosten anderer 
Nationen zu bereichern. **) In seiner Beziehung auf 
den ersteren Zweck ist der Plan ein Vertheidungs— 
aystem; in seiner Beziehung auf den letzleren Zweck 
ist er ein System des Angriffs. (Zwar scheint noch 
ein dritter Fall denkbar zu seyn. Es kann eine 
Regierung dem Handel mit dein Auslande auch zu 
dem Ende Fesseln anlegen, damit sie andere Re- 
gierungen nölliige, den auswärtigen Handel der Fes- 
seln zu entledigen, mit welchen ihn diese Regierungen 
belastet haben. Allein dann ist da« Streben der Re- 
gierung auf Erwerbsfrei lieit gerichtet. Die Bevor- 
mundung des auswärtigen Handels ist nur eine vor- 
übergehende Maisrege); die Regierung führt nur, um 
einen Angriff von sich abzuwehren, einen Angriffs- 



48) Nicht immer wird diese Verschiedenheit der Fälle 
von den Schriftstellern. gehörig herausgeholten. Man spricht 
gewöhnlich nur, nach dem Vorgänge A. Smith's, ton dem 
•ogeunuiru rjsuilels - oder Commercialijsteme. 
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krieg. UebHgens ist diese Mafsregel nicht ihren 
Folgen nach ein besonderes System.) 

331. Das erstere System — das System 
der möglichsten Ausschließung der Waa- 
reneiufuhr — geht, streng genommen, von dem 
Grundsätze aus: Alles, was eine Nation selbst pro- 
duciren und fabriciren kann, soll sie nicht aus dem 
Auslände beziehn , souderu selbst produciren oder 
beziehungsweise fabriciren. Die Mittel, welche eiue 
Regierung anwenden kann und bedingungsweise an- 
zuwenden hat, um dieses System tu Vollziehung zu 
setzen , sind bekannt. Sie hat z. 11. die Einfuhr aller 
der Waareu, welche im luhinde producirl oder fabri- 
cirt werden können, entweder schlechthin zu ver- 
bieten oder mit Zollen zu belegen, welche so hoch 
sind, dafs der auswärtige IVoducent nicht mit dem 
inländischen Preis zu hatten vermag. Sie hat fer- 
ner die In- oder Ausländer, welche das Laud mit 
einem neuen Gewerbe bereichern, oder neue Er-> 
werbsvoriheile dein Lande zuwenden wollen, durch 
die Verleihung der etwa erforderlichen Vorrechte, 
so wie durch andere Vergünstigungen zu unterstützen. 
Sie .hat sogar diejenigen Gewerbsuntrrnebmungen, 
welchen, so vorteilhaft sie auch sind, dennoch die 
Unterlbanen aus Mangel an Kapital nicht gewachsen 
sind, auf eigene Kosten zu macheu; z.B. ein Land- 
gestalte anzulegen, Scbaafe einer edleren Rasse aus 
dem Auslande kommen zu lassen, Fabriken, beson- 
ders solche, die ein grofses Kapital erfordern, selbst 
zu errichten. * 9 ) Die Blülhe oder die Krone dieses 
Syslemes war das Continentalsystein. Eine 



4f)) Die Geschichte der National wirltahaft liefert ein« 
pme Anzahl ton Sonderbarkeiten, zu w«tclien die Regierungen 
ilun-li ( ]i«es Sysiem verleitet worden sind, (Der Seidenbau 
in Deutsdiiand. Die KunkelrnbeuiuekerfaLrikeu etc.) 
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Folgerung aus demselben Systeme ist das Colonial- 
system der europäischen Seemächte, weil und in wie 
fern es die Colonien auf den Handel mit dem Mutter- 
lande beschränkt. i0 ) — Uebrigens sind die Grund- 
sätze des vorliegende» Systemes nur bedingungsweise 
gültig. Bei der Anwendung dieses Systemes kommt 
Alles auf Zeit und Umstände an; da ist Alles Kunst 
oder Künstelei. Naturam furca expellas, tarnen 
usque recurret! (Dasselbe gilt von der Form des 
Systemes der Erwerbsvormundschaft, von welchem 
im folgenden Paragraphen die Rede seyn wird.) 

332. Das andere System — oder das Sy- 
stem des der Nation im auswärtigen Han- 
del zu verschaffenden Uebergewichts — 
geht von dem Grundsätze aus: Soll eine Nation 
reich werden," so mufs der Geldwerth der Waaren, 
die sie aus dem Lande ausführt, den Geldwerth der 
Waaren, die sie in das Land einführt, Übersteigen, 
oder, wie man sich auszudrücken pflegt, so mufs sie 
die Handelsbalance für sich haben. Ganz so wird ein 
Producent reich, wenn er viel Geld einnimmt und 
wenig ausgiebt, oder ein Kaufmann, wenn er wohl- 
feil einkauft und theuer verkauft. — Dieses System 
beschränkt zwar ehen so, wie das vorige, die Waa- 
reneinfuhr. Denn wie könnte eine Nation zu einer 
ihr vortheilhaften Handelsbalance gelangen, wenn 
sie vieler ausländischen Waaren bedürfte? Jedoch 
beschränkt es zuvörderst diese Regel. Denn es be- 
günstiget vielmehr die Einfuhr solcher Waaren , 
welche, sey es unverändert nder sey es in einer ver- 
finderten Gestalt, mit Vortheil wieder ausgeführt wer- 
den können. (Es begünstiget, mit andern Worten, 



So) Siehe oben den H. Bd. der vieriig Bücher vom 

Staate. & 16, 
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iheils den Zwischenhandel, theils die Einführ der 
rohen Stoffe, welche im Lande verarbeitet, als Fa- 
brikate zu einem höheren Preise im Auslände abge- 
seilt werden können.) Sodann aber macht dieses 
System von einigen besondern Mitteln Gebrauch, 
welche unmittelbar die Begünstigung der Ausfuhr be- 
zwecken*; als da sind z. B. Prämien, welche auf die. 
Ausfuhr gesetzt werden, Zollfreiheiten, deren der 
inländische Schiffer vor dem auswärtigen geniefsl, 
Handelsverträge, durch welche die Regierung für ihre 
Unterthanen gewisse Monopolieu oder andere Haa- 
delsvorlheile im Auslande zu erlangen sucht. 1I ) 

333. Diese Form des Syslemes der Erwerbsvor- 
inundschaft (§. 332-) war auch auf die neuesten 
Zeilen das Hon plus ultra öder das höchste Gm der 
europäischen Handelspolitik. Sie hat auch jetzo noch 
ihre Freunde und Verllieidiger. B2 ) Da ihr jedoch 
eine auffüllend irrige, eine schon oft in ihrer Unhalt- 
barkeit dargestellte Ansicht von der Natur des Geldes, 
zum Grunde liegt, so würde man sich die Mafsregeln, 
durchweiche, einige Staaten, (die vereinigten Staaten 
Nordamerika^, Rußland,) die Einfuhr ausländischer 
Waaren erst in den neuesten Zeiten erschwert haben.. 



5t) In dem letzt verflossenen Jahrbundeite war es Jen 
Triumph «Ines Diplomaten, einen Handelt vertrag ab tu schlief sei, 
weichet seine Nation gegen die andere in Votilieil stellte« 
( Quantum est in rebus humanii inant .') Berülunt ist der 
Assicnla- Vertrag zwischen GrofsbrilanniCTi und Spanien von 
Jahr i 7 -|3l ■ 

5i) Sie wird ». B. in folgen Jen Schriften verlheidiget i 
Der geschlossene Handelsstaat. ■ Vor» Fichte. Tübingen 1800. 
8. (.Ein Versuch, das sogenannte Handel ssvsten sogar als ein. 
Rechts System zu begründen.) — Analyse raisonnee des. 
principe* fondamentaux dt l'icon, polit. Par J. Butens, 
Par. 48o4- S. Siehe auch oben die Einleitung, Anna. 35* 
(Von Gälten.) 
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mit Mühe erklären können, wenn nicht dieselben 
Mafsregeln eben so wohl nach der andern Form des 
vorliegenden Systeme* (i. 331.) gerecblfcrtiget wer- 
den könnten. Aus einer Verscbaaaung vertrieben 
zieht sich der Feind in die andere zurück. 



VIERTES HAUPTSTÜCK. 

Zur Beurtkeilung der Systeme der Na- 
tional toirt hschaft. 



334. Aus den schon oben (§. 304. 332.) ange- 
führten Gründe» wird in dein vorliegenden Haopt- 
sliicke nur auf die Prüfung des Systemes der Er- 
werbsfreiheit io wie desjenigen Systemes der Er- 
werbsvormundschaft, welches auf das auswärtige 
Interesse der Nationen berechnet ist, eingegangen 
werden. Ueberdies wird auch das letztere nur in 
der Form beurt heilt werden, in welcher es den 
Erwerb einer Nation, um ihn von andern Nationen 
unabhängig zu machen, bevormundet. In seiner 
andern Form,, in welcher es die Nation auf Kosten 
anderer Nationen zu bereichern beabsichtiget, ist 
es schon oft genug geprüft und widerlegt worden. 
In der T|iat, wenn das Geld nur eine Brauch liebkeit, 
wie eine jede andere Brauchljclikeit ist, wenn der 
Waa reo tausch oder der Handel im Grofsen nur da- 
durch bereichert, dafs er gegen gewisse Brauchlich- 
keiten zu dem Besitze von Brauch lieh keilen einer 
andern Art verhilft: so kann jenes System, i° dieser 
Form, unmöglich haltbar seyn. Das Metallgeld ist 
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eine Waore, welche man, (mwg nrmimen durch Pa- 
piergeld,) nicht einmal aus dem Lande vertreiben 
k an q, wenn man sie auch aus dein Lande vertreiben 
wollte; es ist ein Kunstwerkzeug, welches besser 
durch ein wohlfeileres ersetzt würde. Uebrigensist 
mir in ganz Europa kein Fiuanzinim.tler (oder Staats- 
haushalt er) bekannt, welcher des Rechnensso wenig 
kuudig wäre, dafs er die Handehbalauce gegen sich 
halte. Yfo soll denn der Reicblhuni am Ende her- 
kommen ? 

335. Wenn in einem Rechtsstreite Beweis zu 
fuhren ist, to betrachtet der Richter die Frage: Wem 
liegt die Beweiilast oh? billig als die Vorfrage. Auch 
was deu vorliegenden Standpunkt betriff, — oh 
das System der Erwerbsfreiheft oder das der Erwerbs- 
vormundschaft den Vorzug verdiene, ") — ist diese 
Frage billig die Vorfrage. Die Vertheitliger der Er- 
werbsfreiheit behaupten nur so viel, dafs es, unge- 
achtet die menschliche Gesellschaft in Nationen 
gespalten sey, bei den allgemeinen oder den Natur- 
gesetzen des Erwerbes sein Bewenden behalte, dafs 
das Verhaltnifs unter Nationen dem unter einzelnen 
Menschen schlechtbin gleichstehe, dafs die Menschen 
Staatsvercine gestiftet haben, nicht um mit einander 
gemeinschaftlich zu erwerben, sondern uur um sich 
eines gemeinen Schutzes für ihren Privaterwerb zu 
versichern. Die Gegner also müssen entweder an- 
dere allgemeine Gesetz.« , als die oben in der allge- 
meinen Wirilischafislelire gefundenen,, für den Er- 
werb aufstellen, oder aber behaupten, dafs die 



53) Upier dem Systeme der Erwerbs Vormund schalt wtrd 
ih diesem HauobliicL* nur diejenige Form diese* Sj'Meme* 
verstanden werden , auf welc|>e die vorliegende Unter lucliung 
im 334»ttq Paragraphen bcHthräirfu woiden iit, 
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Gültigkeit der obigen Gesetze im Staate und durch 
den Staat beschränkt oder aufgehoben wird. Sollte 
ihnen nun nicht, unter der einen und unter der an- 
dern Voraussetzung, der Beweis aufzuerlegen seyn? 
— Jedoch, hiervon abgeseilt), soll die Untersuchung 
in dem folgenden so geführt werden, dafs beide 
Systeme, das der Erwerbsfreiheit und das der Er- 
werbsvormundschaft, zuvörderst im allgemei- 
nen, — also, dafs der Erwerb uod eben Sri der 
Staatsverein nur seinem Wesen nach in Betrachtung 
gezogen wird, — sodann aber mit Rücksicht auf 
die besonderen Umstände, welche in der Erfah- 
rung auf die Anwendbarkeit dieser Systeme Einfiufs 
haben können, mit einander verglichen werden. 

336. Im Allgemeinen nun, d. i. abgesehn von 
besondern Umständen und Verhältnissen, kann man 
erstens behaupten, dafs es, um den Wohl- 
stand einer Nation, als einer Gesamtheit, 
zu begründen und zu befördern, genüge, 
wenn der Staat das System der Erwerbs- 
freiheit befolgt. — - Zum Erwerben brauchen 
die Menschen eben so wenig angespornt oder 
genöthi'get zu werden, als zur Fortpflanzung ihres 
Geschlechts. Sie vermehren ihre Habe und sich 
selbst, wenn ihnen nur keine Hemmnisse und Hinder- 
nisse im Wege steho. Ja, unter beiden, dem Ge- 
schlechts- und dem Erwerbstriebe, ist sogar der 
letztere der mächtigere Trieb. Denn er wird durch 
den ersteren selbst, so wie durch den Trieb der 
Selbsterhaltung, unaufhörlich angeregt. Fast immer 
ist die Zahl derer, welche leben wollen, grÖfser, 
als die Zahl derer, welche leben können. — Eben 
so wenig bedürfen die Menschen eines Vormundes, 
der sie von der Art unterrichte, wie sie bei dem 
Erwerbe ihres Privatinteresses am besten wahr- 
nehmen können. Wenn auch darüber gestritten) 
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werden kann, ob nicht die Mehrzahl der Menschen 
in Beziehung auf ihre geistigen Interessen unter eine 
Vormundschaft liehe Leitung zu stellen sey", was den 
Erwerb betrifft, sind in der Regel alte Menschen 
höchst specnlative Kopfe. Da hängt überdies der 
Erfolg von dem inneren Berufe, von der Lust und 
Neigung, ab. — - Nur der Grund also bleibt für das 
System der Erwerbsvormundschaft übrig, dafs die 
einzelnen Menschen, so sehr sie auch geneigt und 
so gut sie auch im Stande seyn mögen, in ihrem 
Privatinteresse zu werben und zu erwerben , 
dennoch in diesem ihrem Streben des Interesses der 
Gesamtheit uneingedenk seyn können und werden; 
dafs also, wenn man den Erwerb der einzelnen Men- 
schen seinem eigenen Laufe überlasse, zwar der 
Privat Wohlstand fortschreiten, der National Wohlstand 
aber zurückgeben könne und werde. Die Autwort 
auf diese Einwendung, (wenn sie anders nicht das 
als erwiesen voraussetzt, was erst zu erweisen wäre,) 
ist die: Allerdings sorgen die einzelnen Bürger, in- 
dem sie mit ihrer Arbeit oder mit ihren Kapitalien 
werben, nur für sich und nicht Tür das Ganze. 
Allerdings ist die eine Art der Production an sich, 
d. i. in Beziehung auf den Gebrauchswert!) der Pro- 
duete für die Nation vorteilhafter als die andere, 
z. B. der Ackerbau in diesem Sinne vorteilhafter, als 
die Fabrikation. ") Aber, indem der einzelne Bürger 
nur für sich sorgt , oder nur für sich zu sorgen glaubt, 
mufs er zugleich auf das Gemeinbeste, mirfs er 
zugleich auf den relativen Gebrauchswert!) der 
Brauchtichkeiten Bedacht nehmen. Denn der Tausch- 
wert!) der Brauchtichkeiten, die er producirt oder 



54) Doch dnsellie gilt von der Production auch dann, 
wenn man die Menschen vereinzelt (ijolirl,) odnr in ihrem 
Vwliähniise iur menschlichen Gesellschaft fibethaupi betrachtet. 
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produeiren hilft, wird durch die gemeine Meinung, 
so wie diese durch den relativen Gebrauobswerth der 
Brauctiliohkeiten bestimmt. Den Tauschverkehr vor- 
ausgesetzt, ist der Erwerb der Einzelnen seinem 
Wesen nach eine öffentliche Angelegenheit, be- 
diogt durch eiuen Kampf, an welchem Alle Theil 
eu nehmen geoÖlbiget sind, durch einen Kampf, ie 
welchem die Gesamtheit der Bedürfnisse und die 
Gesamtheit der ihrer Begehrenden ober den Vortbeil 
der Einzelnen entscheidet. 

337. Nun würde zwar zur Widerlegung des Sy- 
sleines, nach welchem der Erwerb der Einzelnen in 
dem Interesse des Na liowtl Wohlstandes einer Staats- 
vormundschaft zu unterwerfen ist, schon das hin- 
reichen, dufs es einer solchen Vormundschaft nicht 
bedarf, um den Vorlheil der Einzelnen mit dem der 
Nation in Uebereinstimmung zu setzen. Aber noch 
mehr! Es ist für den National wob Island zweitens 
sogar nachtheilig, wenn der Staat in das freie Spiel 
des Erwerbstriebes leitend eingreift. — Denn dieses 
Eingreifen steht zuvörderst mit dem Grundsatze in 
Widerspruch, auf dessen Anwendung die Fortschritte 
vorzugsweise berubn, durch welche sich der Mensch 
aus dem Zustande der Thierheit herausgearbeitet hat, 
— mit dem Grundsatze der Verkeilung der Arbeiten. 
Das System derErwerbsvormundscbafl läuft am Ende 
darauf hinaus, daf* eine jede Nation allen ihren Be- 
dürfnissen durch ihre eigene Production genügen, 
dafs also die Vertheflung der Arbeiten im Grofsen, 
d. i. in wie fern sie auf der Verschiedenheit der Lan- 
desgelegenbeii oder auf der Verschiedenheit der 
Anlagen und Geschicklichkeiten der Nationen beruht, 
gehemmt oder eingestellt werden soll* — Nun kann 
man zwar einwenden, dafs das System gerade in dem 
Geiste dieses Grundsatzes arbeite, indem es hei der 
Natiou, bei welcher es eingeführt wird, die Enfc- 
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stcbuug neuer and selbststand iger Gewerbe verao- 
lasse etc. Aber die Vertheilung der Arbeilen ist nur 
dann fiir eine Nation (und überhaupt) vorteilhaft, 
wenn sie aus dem wirtbschaftlicbea Zustande der 
Nation selbst hervorgeht; und sobald sie dem wirt- 
schaftlichen Interesse der Nation entspricht, macht 
sie sich von selbst. ■ So lange z. B. der Ackerbau alle 
Hände und Kapitalien in Anspruch nimmt, ist es für 
du wirlhachafiliche Interesse, der Nation nichts we- 
niger als vorteilhaft, wenn die Arbeit und die Kapi- 
talien der Nation der Fabrikation künstlich zuge- 
wendet werden. (Schon oft i*t dieser Grund gegen 
den neuen Zolltarif der vereinigten Staaten Nord- 
amerika^ geltend gemacht worden.) So lange die 
Nation nicht für die Production und Fabrikation der 
Hände und Kapitalien genug hat, wird es vorteilhaft 
für sie seyn, wenn ihr Handel mit dem Auslande 
durch fremde Kaufleule vermittelt wird. (Man denke 
sieb einen einzelnen Wirtschaft rr, und man kann 
auch durch sein Beispiel diese Satze bestätigen.) — 
Aus denselben Gründen verletzt das System der Er- 
werbs Vormundschaft zugleich das Interesse der Ver- 
zehrer, also ein Interesse, welches der endliche 
Zweck der gesamten Wirihschnftslehre ist und seyn 
soll« Allemal hat die Atiwendung dieses Systemes 
eine Vrrtheuerung der Waaren zur Folge; tliells un- 
mittelbar, d. i. was die Waare betrifft, deren Pro- 
duction im Lande begünstiget wird; (denn wer wurde 
diese Waaren aus dem Auslande bezieh n, wenn sie 
im Inlonde eben so gut, oder eben so wohlfeil zu 
haben waren?) ibeils mittelbar, d. i. auch was andere 
Erzeugnisse des inländischen Arbeitsfleifses betriff, 
iodem es auch in Ansehung dieser die Parthei des 
Angebotes vermindert. Mit einem Worte , dieses 
System ist eine neue AufInge der Fastenge^elze der 
katholischen Kirche! — Noch mit einer andern uud 
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mit einer noch gefährlicheren Ausgabe bedroht dieses 
System die Nation. Es hat fast unausbleiblich eine 
erkünstelte Zunahme der Bevölkerung zur Folge. 
Und gerade die Volksmasse, welche sich unter dem 
Schutze dieses Systeme.* unverbältnifsmafsig zu ver- 
mehren pflegt, ist nicht der erwünschteste Theil der 
Bevölkerung. Abhängig, nicht nur von ihren Arbeits- 
herren, sondern nicht selten auch von den Launen 
des Geschmacks, arm, in ihren Ansichten beschränkt, 
meist körperlich schwach, weil zu einer sitzendeo 
Lebensart verurtbeilt; sind die Fabrikarbeiter oft eine 
Geisel, und noch Öfter eine Last für den Staat. — 
Endlich, Wohlstand kann nur aus einem Well- 
kampfe unter den Menschen bervorgehu. Es ist 
aber mehr als sonderbar, wenn man zu jenem deu 
Grund zu legen glaubt, indem man diesem ein 
Ende macht. Gleichwohl ist das. die unausbleibliche 
F-olge des Sysleraes der Erwerbs Vormundschaft. (Hat 
denn in Frankreich der Ackerbau und die Viehzucht 
die geweissnglen Fortschritte gemacht, seitdem die 
Regierung die Einfuhr der Brodfiücbie und die des 
Schlachtviehes so unbillig hoch besteuert halt — 
Sachsen wurde durch die Sorge für die Leipziger 
Messe, die Schweiz durch ihre politischen Verhältnisse 
verhindert , mit der wirtschaftlichen Weisheit der 
Nachbarn Schritt zu halten. Sind diese Länder ver- 
armt? ihre Fabriken in Veifall? oder leiden sie nur 
au dem Hebel, dafs ihre Gewerbsleute die Häude nicht 
in den Schofs legen dürfen?) 

338. Also, — das Resultat, das sich aus diesen 
Vordersätzen (§. 336. 337.) ergiebt, — wenn auch 
eine Nation reich werden kann, trotz dem, dafs ihre 
Regierung das System der Erwerbs vor mundschaft 
befolgt: so kann doch keine Nation dadurch reich 
werden, dafs ihre Regierung diesem Systeme folgt, 
und so würde sie doch, alles Andere gleichgesetzt, 
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zu einem noch grösseren Wohlstände gelangt seyn* 
wenn ihre Regierung dieses System nicht befolgt 
halte, oder, wegen besonderer Umstände und Ver- 
hältnisse, zu befolgen genölhiget gewesen wäre. Wie 
gebieterisch auch diese Umstände und Verhältnisse 
seyn oder, gewesen seyn mögen, allemal verursacht 
dieses System, wo es in Anwendung gebracht wird, 
der Nation einen Aufwand, welcher ihr nie vollständig 
ersetzt wird. Man lasse sich nicht durch die Resul- 
tate täuschen, welche dieses System zu gewähren 
scheiut. Allerdings entstehn unter dem Schulze des- 
selben neue Gewerbe und Fabriken im Lande. Aber 
diese neuen Erwerbszweige nähren sich nur von eiber 
Steuer, welche der Nation auferlegt wird. Und auf 
wem lastet diese Steuer? Hauptsächlich auf dem 
Grundeigentümer. Die Kapitalisten können 
ihre Kapitalien in den künstlich hervorgerufeneu Ge- 
werben und Fabriken anlegen, die Arbeiter in den- 
selben Beschäftigung finden. Die Grundeigenthümer 
können sich an Niemanden erholen. Sie müssen 
überdies die Kapitalien, deren sie zur Bewirtschaf- 
tung ihrer Grundstücke bedürfen, höher verzinsen, 
die Arbeiter, die sie anstellen, th eurer bezahlen. 
Diese Behauptung beruht nicht etwa blos auf allge- 
meinen Gründen oder Erfahrungsgesetzen. Wie ist 
es den europäischen Regierungen gehingen, die 
Grundherren, (den Landadel,) in die Abhängigkeit 
zu versetzen, deren sie, stolz auf ihren Reiclithnm, 
vergessen hatten? So ist es ihnen gelungen, dafs 
sie, in der Begünstigung der Städie, das System der 
Erwerbsvormundschaft, wenn auch nur in einem be- 
schränkten Umfange, in Anwendung brachten. Wenn 
sie auch, indem sie dasselbe System fortdauernd, ja 
noch vollständiger, als ehemals, durchführen, jelzo 
nicht mehr denselben Nebenzweck verfolgen oder 
verfolgen sollten, für das Grundeigentum oder für 
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die Grundrente tnnfs dennoch das Resultat dasselbe 
seyn. In dem grofsen Kampfe, welcher Europa ent- 
zweit, in dem Kampfe zwischen dem aristokra tischen 
und dem demokratischen Principe, spielt das System 
der Erwerbs Vormundschaft zwar eine stumme, aber 
vielleicht die Hauptrolle. ") (Ich würde hinzusetzen : 
Bear html hear him! wenn ich nicht selbst spräche.) 
— Uebrigens versteht es sich von selbst, dafs dieses 
System, nach der Verschiedenheit der Fälle, auf den 
National Wohlstand bald mehr bald weniger nach— 
theilig einwirkt, dafc der Aufwand, den es einer 
Nation verursacht, bald mehr bald weniger unpro- 
duetiv ist Grofse Staaten können, wie starke Kör- 
per, auch in dieser Beziehung mehr ertragen, als 
kleine. Eine Nation, welche sich bisher vorzugsweise 
mit der Production (in der eugeren Bedeutung) be- 
schäftiget hat, leidet durch die Einführung dieses 
Systeme« am meisten. Eine jede Nation, deren Ver- 
mögen nach diesem Systeme bewirlhschafiet wird, 
hat den Krieg doppelt zu fürchten. Wenn uYr Feind 
die Grenzen ihres Landes durchbricht, so stürzt das 
künstliche Gebäude ihres Wohlstandes gänzlich zu- 
sammen. 

339. Die Frage stellt steh nun so: Gicht es 
nicht gleichwohl Fälle, in welrhen sich die Regierung 
für das System der Erwerbsvormundschaft, — unge- 
achtet dieses System für den Nationalwohlsland nach- 
theilig ist und bleibt, — als für das kleinere* 
Uebel, zu entscheiden hat? Fälle also, in welchen 
der Aufwand, den das System der Erwerbsvormuod- 



5.">) D;ij wissen auch die Freunde de« demokratischen 

Prinn'ps recht wohl. Die Aristokratie scheint ihr Interesse 

weniger au versletin, Videant Consuhs, Ht quid respuirlic* 
dttrimtnti caj/ial 1 
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scbaft einer Nation verursacht, obwohl ein unpro- 
ductiver , dennoch ein in dem Interesse des 
Erwerbes noth wendiger Aufwand ist? — Ich 
beginne mit den Scheingründen , durch weiche 
eine solche Abweichung Ton der Regel vertbeidiget 

• Werden kann. 

340.' Erster Scheingrund: Die Erwerbs- 
freiheit bat unausbleiblich die Folge, dafs sie die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen Bürger 

'" in ein ewiges Wanken und Schwanken versetzt, dafs 
sie alle Erwerbsuntemehmungen mehr oder weniger 
unsicher, z.B. alle .von den im Auslände sich bege- 

' he n den Veränderungen abhängig macht. %. B. wenn 
eine Erfindung oder eine Vervollkommnung des Ma- 

' schiti en wesens die Einwohner eines Landes in den 
Stand setzt, eine gewisse Waare wohlfeiler zu liefern, 
als'sie von den Einwohnern anderer Länder geliefert 
werden kann,, so hat dieses Sinken des Preises der 
Waare, die Freiheit der Aus- und Einfuhr voraus- 
gesetzt, auf den wirtschaftlichen Zustand' feiler der 
Lander Einflufs, mit welchen jenes in Handelsver- 
bindungen steht. Dasselbe gilt von dem Falle, da 
eine Waare, die' bisher von einzelnen "Haridwerks- 
meisternproducirt wurde, nun in dem einen Langte 
fabrikmäfsig verfertigt wird. {Wie manche Gewerbe 
sind nur bei meinen Lebzeiten bald aus dem einen, 
bald aus dem andern Grunde in Deutschland oder 
wenigstens in den meisten deutseben Staaten zu 
Grunde gegangen! Die Uhrenmacher sind llhred- 
händler geworden. Die Uhrenmacher haben? sich rinr 
da zu erhalten vermocht, wo dieses Gewerbe fabrik- 
mäfsig betrieben wird u. s. w.) Wie kann nun mit 
diesem ewigen Wechsel , bei diesem Wetteifer, 3er, 
einmal geweckt, sich selbst steigert, ^cYtscil eaAäo!) 
der Wohlstand aller einzelnen Nationen, : insbeson- 
dere der Wohlstand der von der Natur* weniger 

ZachttriaReB.Ufot.IU.Bd.t.Abth. 24 ! 
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begünstigten oder der ärmeren bestehn? Wie kann 
der Staat, wenn er nicht Einhalt ihut, seinem Haus- 
halte eine feite und bleibende Grundlage geben? 
Welche Last bürdet er sich auf, da er für diejenigen 
sorgen inufs, welche in diesem Kampfe unterliegen, 
plöulich oder allmählich verarmen? Nur in dem 
Systeme der Erwerbsrormuiidschaft liegt das Mittel 
gegen diese Uebel. — Antwort: Kein Zweifel, dafs 
das System der Erwerbsfreibeit die so eben geschil- 
derten Folgen babeo kann,' ond nach Zeit und Um- 
ständen haben mufs. Aber gerade diese Unsicherheit 
nnd Unruhe, welche im Gefolge des Systemes der 
Erwerbsfreiheit ist, ist zugleich der mächtigste An- 

. trieb zum Erwerben, ist zugleich der Lebensquell der 
Erwerb st batigkeit Folgerichtig durchgeführt würde 
jener Grund den Erwerb in einen bestimmten Kreis 
bannen, ihn an die Gesetze der Kasleu Verfassung 
binden. Mit demselben Grunde hat man auch die 
Religion*- und Gewissensfreiheit angefochten. Die 
Freiheit ist in keiner ihrer Beziehungen ein unge- 

, mischtes Gut Wer ihrer .Vprtheile geniefsen will, 
tnnfsauch ihre Nachtbeile ertragen. In den heutigen 
europäischen Staaten handelt es sich doch am Ende 
nur am Verminderung oder Vergröfserung der Ge- 
fahr. Schlechtbin abschließen und sondern kann 
keine Regierung ihr Land. Und selbst wenn ihnen 
dieses beifallen oder gelingen konnte, würden die 
inländischen Fabrikanten ihre Unternehmungen noch 
immer zugleich auf das Ausland richten und in so fern 
noch immer den Wechselfällen des Welthandels 
unterworfen seyn. — Uebrigens ist bei dieser Wider- 
legung de« vorliegenden Grundes von der A u s f ü h r- 
barke.it de» Systemes der Erwerbsvormundscbaft 
gänzlich abgesehn worden. Man ist versucht , die 

. Einschwärzer die Volkstribunen der Erwerbsfreiheit 



dbfGoogle 



357 

311. Zweiter Scheingrund: Das System 

der Erwerbsfreiheit giebt den Wohlstand der Nation 
den ihm feiodseligenHalsregelu auswärtiger Regierun- 
gen preis. Wenigstens ausnahmen eise also, d. i. zur 
Widervcrgeltung solcher Mafsregelu verdient das 
System der Erwerbsvormuudschait den Vorzug. — 
Man kann diesem Grunde wieder eine doppelte Wen- 
dung oder Richtung geben. Entweder ,iuan Ver- 
langt Repressalien, um die nachlheiügen Folgen ab- 
zuwenden oder ZU mildern, welche mit den von einer 
auswärtigen Regierung ergriffenen Mafsregelu für den 
Erwerb des- Inlandes verbunden sind; oder aber 
man verlangt Sie, um die auswärtige Regierung Zur 
Zurücknahme dieser Mafsregelu zu bestimmen, — 
Auf die erskre Weise gestellt, dürfte dieser Grund 
schlechtbin unhaltbar seyn. Denn er kann alsdann 
auch so ausgedrückt werden: Wenn dir Einer einen 
Backenslreidh giebt, so gieb dir einen zweiten. Wenn 
der Handel im Grofsen und im Kleinen ein Wechsel- 
seitiger Erwerb ist, d.i. beide Partheien bereichert, 
so mufs eine} solche WiderVergeltung allemal ein 
neuer Verlust Tür beide Theile seyn. Die Nation, 
welche von den Repressalien Gebrauch macht, 
schmälert der andern Nation die Mittet, mit welchen 
sie sonst dennoch den durch die Malsregeln ihrer 
Regierung gestörten Handelsverkehr auf irgend eine; 
Weise fortgesetzt haben würde. (Weit eher liefseJ sich 
die gerade entgegengesetzte Maxime — Böses mit 
Gutem zu vergellen — veriheldigeo.) Ueberdies 
aber macht sich das, was durch die Repressalien er- 
reicht werden soll, von selbst. Seitdem Frankreich 
die Einfuhr des Eisens mit so hohen Zöllen belastet 
hat, dafs sie so gut wie gänzlich verboten ist, kann 
Schweden sein Eisen freilich nicht mehr in Frank- 
reich absetzen; aber eben so wenig die französischen 
24« 
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Weine eintauschen. *•) — Dagegen ist der vorlie- 
gende Grund in der anderen Stellung allerdings 
standhaft. Nur sind die Beispiele seilen , dafs Re- 
pressalien die Abstellung der Mafsregdn, über die 
man sich zu beklagen hatte, bewirkt haben. 

342. Einiger andern Gründe für das System 
der Erwerbsvormundschaft, welche entweder eben- 
falls nur Scheingründe oder von zweideutigem Werlhe 
sind, braucht hier nur in der Kürze Erwähnung zu 
gesebehn. — Man will dem Lande neue Erwerbs- 
mittel zuwenden , um die überflüssige Bevölkerung 
zu -beschäftigen. Aber man vermehrt dann nur das 
Uebel, dem man abhelfen will. — Man will durch 
Schutzzölle den Nachtbeil ausgleichen, in welchem 
die inländische Production gegen die des Auslandes 
aus dem Grunde steht, weil das Geld im Inlande 
wohlfeiler als im Auslande ist. ST ) — Aber in diesem 
ohnebin seltneren Falle sollte man vielmehr die 
Ursachen des Mi fs Verhältnisses zu beseitigen Sachen. 
— - Oder man vertheidiget das System der Erwerbs- 
vormundschaft wegen des Zusammenhanges, in wel- 
chem es in einem gegebenen Staate mit den öffent- 
lichen Auflagen steht oder in welches es mit diesen 



SC) Welche Weitheil! Durch das Verbot der Elsen- 
einfuliA werden wieder die Holspreise gesteigert, also die 
Preise einer Brauch lichlteit , deren Tauschwert wieder auf 
die Preise aller andern Braiiehliclikeiien einen so bedeutenden 
Kinflufi hat. — Ein anderes Beispiel. 1 Eben so seht hat 
Frankreich die Einfuhr des Viehes belastet Und doch sollte 
Frankreich vor allen Dingen darauf Bedacht nehmen, seinen 
Viehstand eu vermehren. Der Ackerbau, dessen Grundlage 
die Vieh ruclit ist, bedarf in Frankreich noch gr öfter Vcrbes- 
aenmgea. 

5j) Dieser Grund wird sehr oft in Grofsbrilannicn — 
für die protecting äutitt — gebraucht. 
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gesetzt werden kann. Aber dieser Grund versetzt die 
vorliegende Aufgabe aus der Nationalwirlhschaflslebre 
in die Lehre vom Staatshaushalte. 

343. Der Grund, mit welchem sieb das System 
der Erwerbsvormundschaft in dem luteresse des 
Nationalwohlstandes am standhaftesten vertheidigen 
läfst, ist der: Die Nationen, insbesondere die euro- 
päischen, sind in einem jeden Augenblicke der 
Gefahr ausgesetzt, in einen Krieg verwickelt zu wer- 
den. Ein Krieg aber kann den auswärtigen .Handels- 
verkehr der Nation, welche ihn fuhrt, ja selbst den 
dritter Nationen, in dem Grade stören , dafs alte 
Nationen, so wie jener Gefahr, so auch der Ge- 
fahr unaufhörlich unterworfen sind, selbst an den 
unentbehrlichsten Brauch! ichkeitea Mangel zu leiden, 
weil und in wie feru sie ihreu Bedarf aus dem Aus- 
lande bezieh n." Da erfordert es also die Vorsicht, 
für diesen Fall in voraus Vorkehrungen zu treffen, 
d. i. die Nation durch die Bevormundung ihres Er- 
werbes gegen die Gefahr eines Maogels an den 
Brauch! ichkeiten zu sichern, deren die Nation zur 
Nolhdurft oder auch nur aus Gewohnheit bedarf. 
Und dieser Forderung kann nur so Genüge geschehu,. 
dafs die Nation durch die Mafsregelo der Regierung 
genöthiget wird, alle die Brauchlichkeiten, deren sie 
bedarf, in- so fern es nur nicht die Grenzeader Mög- 
lichkeit übersteigt, selbst zu produciren und selbst 
zu fabricireu , sich wegen der Befriedigung ihrer 
Bedürfnisse von dem Auslande mögliebst unabhängig 
zu machen. Allerdings ist und bleibt der Aufwand, 
mittelst dessen die. Nation zu dieser Selbstgenügsam- 
keit gelangt, theilweise ein Verlust; die Arbeit würde 
hesser gelohnt, das Kapital sich besser verzinst 
haben, wenn der Erwerb der Nation seinem natür- 
lichen Laufe überlassen worden wäre. Aber die Ndlh 
kennt kein Gebot; der Krieg erzwingt von den 
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Kationen noch weil gröfsere Opfer. Man darf wohl 
behaupten, dafs dieser Grund auch den europäischen 
Regierungen vorschwebte, wenn sie bisher dorn Sy- 
steme der Erwerbs Vormundschaft huldigten. Das 
Gewicht , das sie auf eine vorteilhafte Handels- 
balance legten, kann man auch so deuten, dafs eine 
jede Regierung mindestens es dahin zu bringen 
suchte, dafs ihr Volk weniger der Productedes Aus- 
landes als das Ausland der Producte ihres Volks 
bedürfte. Sie wollten nur dem Systeme der Er- 
werbsvormundschaft noch die Ausdehnung geben, 
dafs es zugleich den Wohlstand, d. i. die Kriegsmacht 
anderer Nationen schwächte. Mit dem so kriegeri- 
schen Systeme des europäischen Gleichgewichts obn- 
gefahr gleichzeitig wurde das System der Erwerbs- 
vormundschaft, in der Form des sogenannten' Com- 
merci'al- oder HandeliSjstemes, ergriffen und aus- 
gebildet. — r Jedoch, so fest auch der vorliegende 
Grund Zu sieben scheint, allemal beruht er auf Vor- 
aussetzungen, welche in der Erfahrung gegeben seyn 
müssen und dennoch nicht leicht gegeben seyn kön- 
nen. Kann sich eine Nation wegen der Befriedigung 
ihrer Bedürfnisse von andern Nationen gänzlich unab- 
hängig machen? Das Gegentheil beweist das Conti- 
nenlalsystem. Kann der Krieg den auswärtigen 
Handel einer Nation in dem Grade stören, dafs sie 
wegen der Befriedigung ihrer Bedürfnisse schlechthin 
und nach $"eq Seilen hin auf sich seihst angewiesen 
wäre? Auch dieser Fall kann nur höchst selten ein- 
treten,. Odersoll man Mafsregelq, welche die Notb 
vorübergehend gehjeten kann, in bleibende ver- 
wandeln? Nur s° v ' e ' ist gewifs, dafs, so lange die 
europäischen Regierungen, im Frieden des Kriegs 
gewärtig, in nie abgelegter Rüstung einander gegen- 
über stehn, das System der Erwerbsffeiheit mehr 
auf Lobreden, als auf löbliche Traten, rechnen 
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kann, — daß der Sieg dieses Systeme» und da« zu- 
künftige Schicksal des europäischen Völkerstaates in 
einem wesentlichen Zusammenhange mit einander 
stehn. 

344. Endlich, wo einmal das System der Er- 
werbsvormundschaft Wurzel geschlagen hal, ist es 
schwer, zu dem Systeme der Erwerbsfreiheit zurück- 
zukehren. Eine Menge Privatinteressen haben sich 
dann mit jenem Systeme verschlungen; unter dem 
Schutze desselben oder mit dessen Gunst sind Rechte 
erworben, Verbindlichkeiten eingegangen worden. 
Je länger das System in einem Staate bestanden bat, 
desto mehr ist es mit dem gesamten wirtschaftlichen 
Zustande der Nation gleichsam zusammengewachsen. 
Schon der Mutti, (eine dem Staatsmanne schlechthin 
uueuibehrliche Tugend!) ist selten zu finden, wel- 
cher sich allen diesen Privat iuleressen entgegenzu- 
stellen wagte. Noch schwerer ist es oft , den For- 
derungen der Gerechtigkeit Genüge zu leisten, Wie 
lange ist es schon her, dafs die erleuchtetsten Staats- 
männer Grofsbritanniens zu dem Systeme der Er- 
werbsfreiheit zurückzukehren bemüht sind, und wie 
gering sind dennoch die Fortschritte i welche sie in 
der Ausführung dieses Planes gemacht haben. — 
Desto mehr sollte man Bedenken tragen, von dem 
Systeme der Erwerbsfreiheit , wo es bisher bestanden 
hat, zu dem der Erwerbs Vormundschaft überzugebn. 
Es ist dieser Uebergang das. gefährlichste Experiment, 
welches man mit dem Wohlstaade einer Nation 
machen kann. Eine Beschränkung führt zu der 
andern. In Vorrechten sind die Menschen unersätt- 
lich; der Eigennutz ist am zudringlichsten, Hat sich 
die Regierung einmal für das System der Erwerbs- 
vormund schuft entschieden, so ist das Fortschreiten 
und das Rückschreiten in gleichem Grade gefährlich. 
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FÜNFTBS HAUPTSTÜCK. 

Von der Verminderung des National- 
vermögens. 



345. Was oben (§. 295. ff.) von der Art gesagt 
worden ist, wie eine Nation reich werde, gilt, um- 
gekehrt, auch von der Art, wie eine Nation ver- 
armen kann. — - Es kann daher die Antwort auf die 
Aufgabe des vorliegenden Hauptst üclts in wenige Satz« 
zusammeugefoist werden. 

346. Eine Nation vereinzelt betrachtet, vermin- 
dert sich ihr Vermögen, -wenn sie mehr verzehrt, als 
producirt. Ihr Wohlstand ist in Stillstand, wenn 
sie nur so viel producirt, als sie verzehrt u.'S. w. 
Jedoch, so mächtig ist de> Erwerbstrieb, dafs von 
dieser Seite für den Wohlstand einer Nation wenig 
oder nichts zu fürchten ist, wenn anders nicht die 
Einrichtungen oder die Schicksale des Staates auf den 
Erwerb störend einwirken. Zwar kurin sich die Pro— 
duction. anch so vermindern , dafs der Rcicbthum 
oder die Fruchtbarkeit des Erdbodens abnimmt 
Doch die Fülle dieser Art, (Mifswachs , Hagelschlag, 
Ueberschwemmungen,) ■ sind meist nur vorüber- 
gehende oder auch nur auf gewisse Gegendeu sich 
beschränkende Uebel. * 8 ) 

341. Eine Nation verarmt nicht deswegen, weil 
ihr (innerer oder auswärtiger) Handel abnimmt. Son- 
dern , wenn und weil eine Nation verarmt, nimmt 



58) Freilich nicht immer. Viele einst wir Irucl.lbare 
andslriche de* schöne« Italiens sind jeUo, wegeu der Mal' 
ritt, nur noch *ur VieluucM tauglich. 
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ihr Handel ab. Jedoch setzt der Tausch- oder 
Handelsverkehr allemal zwei Partheie'n voraus. Wenn 
also eine Nution verarmt und daher ihr auswärtiger 
Handel in Abnahme geräth, so mufs mit dem Wohl- 
stande dieser Nation der Wohlstand aller der Nationen 
staken, mit welchen sie in einein Tausch- oder Han- 
delsverkehre steht. Nur mit und durch einan- 
der können die Nationen reich werden oder sich in 
Wohlstand erhallen. 

348. Die Art, wie das National vermögen zwi- 
schen der Regierung und dem Volke getbeilt oder 
unter die einzelnen Bürger verthei.lt ist, die Ver- 
änderungen, die mit dieser Theihiug oder mit dieser 
Verkeilung Tor sich gehn, können auf den Wohl- 
stand der Nation nur in so fern nachtheilig einwirken, 
als sie dieProduotion — unmittelbar oder mittelbar — ■ 
vermindern. Z. B. wenn eiu Staat Schulden auf 
Schulden gehäuft hat, so ist sein Schuldenweseu, in 
so fern der Staat seinen eigenen Bürgern schuldet, 
einer mit der Vertheilung des Nationalvermögens 
vorgenommenen, mit der Masse der Staatsschulden 
in Verhält niCs stehenden Veränderung gleich zu ach- 
ten. Die Folgen dieser Veränderung können, .'.nach 
Verschiedenheit der Umstände, für den Wohlstand 
der Nation bald oder iu gewissen Beziehungen vor- 
theilhaft, bald oder in andern Beziehungen nach- 
theilig seyn. Steigt endlich die Schuldenlast so hoch, 
dafs sich der Staat geuölhiget sieht, seine Schulden * 
durch eiu Machtwort, {non solvitur, ergo solvi,) 
zu tilgen, so ist das abermals nur eine neue Vciv 
thellung des Nationalvermögens. Das Nationalver- 
mögen hat sich nicht vermindert. Es kann sich aber 
durch die Folgen vermindern , mit welchen eine 
solche Mafsregel die Production bedroht. Ganz auf 
dieselbe Weise ist der Fall zu heurtheilen , da die 
Kapitalisten einen Verlust an den Kapitalien erleiden, 
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welche l!e den Grand eigenthüinern oder den Ge- 
werbsleuten dargeliehen haben. — Alles dieses ist 
nicht eiue Schutzschrift für die Wortbrüchigkeit, 
sondern nur eine Erinnerung, dafs man das Uebel 
nicht da suchen soll, wo nicht dessen Site ist. 

349. Eben so ist es für den Wohlstand einer Nation 
an sich gleichgültig, wie ihr Einkommen gelbeilt 
oder vertheilt ist. Nur die Art, wie dieses Einkom- 
men verwendet wird, macht einen wesentlichen 
Unterschied; die Theilung oder Vertheilung des 
Nationaleinkommens aber ist nur durch die Folgen, 
welche sie für dessen Verwendung hat, für den Er- 
werb der Nation vorteilhaft oder nacbiheilig. Z. B. 
eine Nation verarmt nicht schon deswegen, weil sie 
hoch besteuert ist, weil also der Staatsaufwand einen 
bedeutenden Theil ihres Einkommens verzehrt. Eine 
Erhöhung der Abgaben kann für die Steuerpflichtigen 
sogar ein Sporo zur Production seyo. Wohl aber 
haben hohe Abgaben das gegen sich, dafs mit dem 
Staatseinkommen Oberhaupt in der Reget nur unpro- 
ductive Arbeiten gelohnt oder nur solche Brauchlich- 
Iceiten eingekauft werden, welche zum Verzehren 
bestimmt sind. (Pulver, Blei, Mund Vorrat h.) 

350. Wenn Waaren ins Ausland ausgeführt wer- 
den, (Gold mit eingeschlossen,) ohne dafs die Nation 
dafür elneu Ersatz in andern Waaren erhält, so ver- 
mindert sich das Nationalvermögen um den Betrag 
des Tausch preise* dieser Waaren. Wenn also z.B. 
Inländer ihr Einkommen im Auslande verzehren, 
oder wenn der Staat ein Heer im Auslande unterhält, 
60 ist der eine und der andere Aufwand ein Verlust 
für das Nationalvermögen. Denn es vermindert sich 
so die Masse der Brauchlicbkeiten , aus welchen das 
Nationalvermögen besteht. Jedoch ist ein Unterschied 
%u machen. Was die liranchlichkeiten betrift, welche 
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der Inländer oder welche das Heer des Staates ver- 
zehrt, (verbrauch! oder abnutzt, §■ 103.) so ist es 
-gleichgültig, ob der Verzehr dieser Brauchlichkeilen 
im In- oder im Auslande geschieht. Auch im Inlands 
verzehrt, würden sie das Nationalvermögen nur vor- 
übergehend vermehrt haben. Uebrigens ist das Re- 
sultat dasselbe, veno statt dieser Brauch! ich keilen 
Geld ins Ausland versendet wird. ") 



5g) Die In diesem Paragraphen erörterte Frage ist beson- 
ders in Großbritannien schon oft -zur Sprache gekommen. 
Veranlassung g»i> die grobe Zahl der Briten, welche ihr Ein- 
kommen im Auslande verzehren) ferner die grofse Zahl derer, 
weiche, in Irland angesessen, sich auswärts aufhalten. M' 
Citlloch »er theid iget die Abtcnlees; er behauptet, dafs es 
für den Wohlstand einer Nation kein Verlust lejr, wenn Ein- 
zelne ihr Einkommen im Auslande verzehren. Senior (_Lettu~ 
ret ort the Rate oj Waget ,) macht einen Unterschied. Wenn 
das Land Nalurprodncte ausführe, so sey ihm die Abwesenheit 
der 1 Inländer nachteilig; nicht aber, wenn die Ausfuhr des Lan- 
des in Fabrikaten bestehe Mir scheint weder die eine noch 
die andere Meinung Beifall zu verdienen. 



„tzcdbfGoogle 



STAATSWIRTHSCHAFTSLEHRE. 



ZWEITES BUCH. 
Die St etat shaus Haltung sich re. 1 ) 



ERSTES IIAUPTSTÜCK. 

Be gr iff des Staatsvermögens. 



351. Das Staatsvermögen ist das National- 
vermögen, in wie fern es von dem Staatsherrscher 
zur Bestreitung der Bedürfnisse des Staates verwendet 
wird, oder der Theil des Kapitales der Nation, wel- 



O Die Finan/.wisscnscliaft, die Sraatswirrtiscliafislclirc in 
ler engeren Bedeutung, Jedoch dürfte es gerathcuer sev u ^ 
m'l dem letzteren Namen beide Wissenschaften, — die Na- 
iunalwirthsefiafts- und die Staatshaushaltungslehre, — n- 
34 innen zu bezeichnen. Auch das Nationalvermögen wird 
tun dem Suate kiwirlhsdiaftet. Ueltefdies , wen» man dies« 
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eher zur Bestreitung ihrer gemeinsamen Bedürfnisse 
bestimmt ist- — Das Staatsvermögen ist also von 
dem Nationalvermögen nicht in Beziehung auf den 
Eigenthümer verschieden; das eine und das 
andere Vermögen ist das Eigentbutn der Nation oder 
des Staatsherrsebers, als des Repräsentanten der 
Nation. Sondern das Staatsvermögen ist nur ein 
Tbeil des Nationalvermögens, nur gleichsam .eine 
besondere Kasse der Nation. Wenn man das Staats- 
vermögen dem Nationalvermögen entgegensetzt, — 
wie man es diesem Vermögen entgegensetzen <kaan, 
und in der Staatshaushai tungsl ehre entgegenzusetzen 
hat, — so geschieht das nur in dem Sinne, dafs 
man unter dem ersteren den Theil des Nationalver- 
mögens, welcher zu jenem besonderen Zwecke be- 
nutzt oder verbraucht wird, und deshalb unter einer 
besonderen Verwaltung steht, nntef dem letzteren 
aber das übrige oder das nach dieser Ausscheidung 
übrig bleibende Vermögen der Nation versteht. (In 
dem vorliegenden Buche wird dos Wort i- National- 
vermögen , in der Regel in dieser besonderen oder 
engeren Bedeutung gebraucht werden.) 

352. Es kaon daher Staaten geben, welche kein 
Staats vermögen, sondern nur ein Nationalvermögen 
haben. Dieser Fall ist sogar ein sehr gewöhnlicher. 
Die Stämme oder Völkerschaften, bei welchen der 
Staatsverein kaum mehr als ein gegen auswärtige 
Feinde gerichtetes Schutz- und Trutzbündnifs ist, 
wissen nichts von einem Vermögen, welches der 



Bezeichnung wählt, entfernt man (ich night vom der Kunst- 
sprache der englischen und französischen Schriftsteller. — Vgl. 
über diese Wissenschaft : Die Grundsätze der Finanzen. Eine 
kritische Entwickeln ng rem Job. Schön. Breslau 48.I1. 8, 
(Diese Schrift, wohl die neueste ihres Faches, henlhrl jedoch 
zugleich einige Aufgaben der National wirt hschsft sieh re.) 
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Regierung MF Bestreitung der Staatsbedürfmsse ror~ 
behalten wäre; sie wissen eben so wenig etwas von 
Abg*b«u. Gegen den Feind rüstet sich ein Jeder 
aaf eigene Kosten i bei Kriegszügen versieht sieh eia 
Jeder selbst mit Mundvorrsth ; auch wenn sich der 
Stamm in Friedenszeiten versammelt , hat ein jeder 
Einzelne für seinen Dedarf an Lebensmitteln etc. zu 
sorgen. Höchstens werden dem Haupte' des Stamm es 
Geschenke dargebracht, wenn es stob der MübwaJ- 
-tuug »acerzieht, die Recbtshindcl der Stammes— 
, genossen ta schlichten. Wo diese Ordnung der 
Dinge besteht, kann überall nicht von einer Staats— 
hausbaltung die Rede seyn. Dieser Fall also ge- 
hört nieht in das Gebiet der Stsatshaushallungslehre, 
■ venu er auch in mehr als einer Hinsicht ein Interesse 
Um diese Wissenschaft bat. Jener Zustand ist gleichsam 
der JSaiurataud , von welchem die Staaten in ihrer 
Haushaltung anigehn; und, wenn gif» schon längst 
. aas diesem Zustande herausgetreten sind, erinnern 
. au denselben oft noch einzelne Einrichtungen und 
Gewohnheiten. So ist es z. B. in Persien 2 ) und in 
anderen asiatischen Reichen bis auf diesen Tag Sitte, 
dafs dem Fürsten von den Grofsen seines Hofes and 
Reiches bei gewissen Gelegenheiten Geschenke über- 
reicht werden. — Auf der anderen Seite kann es 
Völkerschaften oder wenigstens kleinere Gemeinden 
geben, welche kein National-, sondern nur eiu 
Staats vermögen besitzen. Uud die Geschichte ent- 
hält einige Fälle dieser Art. So waren uitd so sind 
die Missionen in Südamerika nach diesem Plane ein- 
gerichtet; aus den Magazinen der Mission, also aus 
dein StaatsreruiÖgon , werden die bekehrten Indianer, 



O Vgl, La Ptrtt ou labteau rf« l'fiittoirt, Ja goimtr- 
i-emtnt, da la religio* ele. de cet empire* P&i* A, Jour- 
d a „. Par. {8*4, V, Tom. S. 
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(die Uuterthanen,.) gekleidet undgenfihrt. Jedoch 
so gewifs auch die Aufgabe: Wie ist das Slaatsver- 
mogen zu bewirtschaften , wenn es das NationaW 
vermögen in sich begreift! in das Gebiet der Staats- 
haushaltungslebre gebort: so wird sie doch, wegen 
ihres geringen praktischen Interesses, in dem Fol- 
genden weiter Dicht in Betrachtung gezogen werden. 
Debrigens kann man die Frage aufwerfen, ob nicht 
das Nationalvermögen schon dann, wenn die Regie- 
rung bei dessen Bewirtschaftung das System der 
Erwerbsvormundschaft' befolgt, in dem Staatsver- 
mögen gewiss er mafsen untergehe? 

353. Man kann das Recht des Statttsherrsebera, 
das Nationalvermögen zur Bestreitung der Staats- 
bedürfnisse zu verwenden, das Recht also, das Na- 
tionalvermögen in Staatsvermögen zu verwandeln , 
oder von dem Nationalvermögen einen Theil als 
Staatsvermögen auszuscheiden, das Staatsober- 
eigen thum, (oder das dominium emirtens in der 
weiteren Bedeutung,) nennen. — Dieses Staatsober- 
eigenthum ist eben so, wie das Eigenthum der ein- 
zelnen Menschen an beweglichen oder unbeweglichen 
Sachen, ein seinem Wesen oder Begriffe nach unbe- 
schränktes Recht. Denn wo bliebe sonst der Be- 
griff der Staatsgewalt? der Begriff der öffentlichen 
Macht? Wo gäbe es sonst einen festen Punkt, von 
welchem die Staatshausballungslehre ausgehn könnte? 
Aber es ist nicht eben so, wie dieses Eigenthum, 
ein unbeschränkbares Recht. Es kann viel- 
mehr, unbeschadet seines Wesens, und es soll in der 
Ausübung beschränkt werden. Das ist sogar die 
endliche Aufgabe der Staatshaushaltungslenr«, das 
Staatsobereigeothum mit den Eigen) bumsrechten der 
einzelnen Bürger in die möglichst vollkommene 
Uebereinslimmung zu setzen. So wie das Staaisober- 
eigenthurn die Klippe ist, welche das Sondrreigeti- 
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Hi um — in der Erfahrung — am meisten zu fürch- 
ten bat: so ist die wahre Staatshausbaltungslebre oder 
die StaatshausUaltußgBwijscnschaft der Leucht- 
turm, welcher diese Klippe vermeiden hilft. (Das 
panische Schrecken, welches Einige befällt, wenn 
sie voo dem Slaalsobereigenthume hören, kann man 
sieh kaum anders, als aus einem Mißverständnisse, 
erklären. Sie verwechseln ein seinem Begriffe nach 
unbeschränktes Recht mit einem in der Ausübung 
unbeschränkbarem Rechte.) 

354. Die Staatshaushaltungslehre ist die 
Lehre voo der Erwerbung, von der Verwendung und 
von der Verwaltung des Staatsvermogeos. — Ob- 
wohl, im Vortrage, die Staatsbaushultungslehre von 
der National wirthschaftslehre zu treonen ist, so bil- 
den doch beide Wissenschaften an sich ein Ganzes 
und zwar ein lebendiges Ganze, d. i, beide verhalten 
sich zu einander, wechselseitig, wie Zweck und 
Mille). Je reicher die Nation, desto reicher der 
Staat Je weniger der Staat braucht, desto mehr 
kann die Nation verbrauchen. Ja! man kann sogar 
sagen: Je ärmer der Staat, desto reicher die Nation! 
Denn, (wie sich weiter unten zeigen wird,) je gerin- 

- ger das ständige Vermögen des Staates — das Patri- 
monium, reipublicae — ist,.- desto vorlheilhafier sind 
die Aussichten für den Waclislhum des Nationalwohl- 
standes. — Man kann die Staats wirtbschaftslehre, 
die Wissenschaft also, welche die Nationalwirlb- 

- schaftslehre und die Staalshaushaltungslehre unter 
sich begreift, die Königin der Staatswissen- 
Schäften nennen. Die übrigen Staatswissenschaf- 
ten sind ein todtes Wort, wenn es an Mitteln fehlt, 
ihren Vorschriften nachzukommen oder ihre Ratb- 
schlage auszuführen. Wo es mit der Slaatswirlhscbaft 
schlecht bestellt ist, steht selbst die Verfassung, die 
Rtthe im Innern des Staates, auf dem Spielet Dem 
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Hungrigen ist nicht gut predigen. Es giebt in 
Deutschland Schriftsteller, welche mit einer Art von 
Verachtung auf die sogenannten materiellen In- 
teressen der Völker herabblicken. Ein schwerer» 
ein gefährlicher Irrtbum ! Die materiellen Interessen 
sind zugleich intellecluelle. Denn eine Naiion mufs 
in einem gewissen Wohlstände leben, wenn sie in 
der Cultur und in der Civ ilisniion Fortschritte machen 
soll. Aber noch mehr! Wo sieb die Regierung 
willkührlicbe Handlungen erlauben darf, ist denn 
doch nur die persönliche Freiheit einzelner Staats- 
genossen bedroht. Aber Steuern und Gaben gefähr- 
den oder beeinträchtigen die persönliche Freiheit 
Aller. Denn Geld und Gut mufs man mit Arbeit, 
d. i. mit Aufopferung seiner persönlichen Freiheit 
erkaufen. Der gemeine Mann bat gar nicht so un- 
recht, wenn er den Werth eiper Verfassung nach dem 
Mafse der Abgaben beurlheilt, Welche er unter diesef 
Verfassung zu entrichten hat. Es gilt in der Thal 
seiner persönlichen Freiheit. Das fühlt er, wenn er 
es auch nicht zu deuten vermag. Warum waren die 
Volker deutschen Ursprungs ' willkühflicher Be-* 
Steuerung von jeher so abhold? Weil sie Von jeher 
den Werth der persönlichen Freiheit erkannt haben« 
Warnm waren sie von jeher freigebiger mit ihrem 
Blute, als mit ihrem Gute? Weil sie- den Kriegs' 
dienst als Beschäftigung mit einer freien Kunst, den 
Krieg als ein Wagspiel betrachteten. 



Xacharia. Stf. tthri, tÜ. tU. 1. Jtth. 25 
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ZWEITES HAUPTSTÜCK. 

Von dem Staats aufwände. 



355. Die Staatshaushaltungslehre hat mit der 
Lehre von dem Staatsaufwande und nicht mit der 
von dem Erwerbe des Staates zu beginnen. Beide« 
der einzelne Mensch und der Staat, erwerben, um 
das Erworbene zu gebrauchen und zu verbrauchen. 
Aber der Staat bedarf zum Erwerben einer vorgän- 
gigen Ermächtigung; und diese Ermächtigung ist 
von der Staatshaushaltungslehre vor allen Dingen (in 
dem Abschnitte von dem Staatsaufwande) auszumit- 
teln. Eben so ist der Staatsaufwand in einem gewissen 
Sinne der Mafsstab für das Staatseinkommen. 
Der Staat soll nicht mehr einnehmen, nicht mehr, 
von den Untenhauen fordern, als er braucht. 

356. Staatsbedürfnisse in der weiteren 

Bedeutung sind diejenigen Susseren Mittet], welche 
dem Staate (als conditio sine qua non) zu Gebote 
stehen müfsen, wenn er im Stande seyn soll, seine 
Zwecke ins Werk zu setzen. Sie können entweder 
Arbeiten oder Brauch! ichkeilen zum Gegenstande 
haben. In wiefern sie Brauch! ichkeiten zum Gegen- 
stande haben, werden sie Staatsbedürfnisse in der 
eugeren Bedeutung genannt. (In dieser engeren 
Bedeutung ist das Wort in dem Folgenden jederzeit 
zu nehmen, wenn es ohne einen Beisatz" gebraucht 
wird.) Staatsausgaben sind nur eine Art dieser 
Bedürfnisse. 

357. Der einzelne Mensch kann mit seinem Ver- 
mögen schalten und walten, wie er will; nicht so 
der Staat mit dem Nationalvermögen. Dieser hat vicl- 
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mehr bei der Ausübung seines Obcreigenlhumes das 
Nationalvermögen gleich als eio fremdes Vermögen, 
und sich nur als den Verwalter dieses Vermögens zu 
betrachten. Der Aufwand, welchen der Staat macht, 
läfst sieb nur in so fern rechtfertigen , als er ein 
(in Quali und Quanto — seinem Zwecke und seiuem 
Betrage nach — ) noth wendiger Aufwand, d. h. ein 
Aufwand ist, welchen die einzelnen Unterthanen kraft 
Gesetzes zumachen verpflichtet sind, das gesetzliche 
Recht nur nach Maisgabe dieser Pflicht berechnet 
und zu vertbeilen hat. Denn der Aufwand, welchen 
der Staat aus dem Nationalvermögen bestreitet, bat 
unmittelbar oder mittelbar die Folge, dafs er die 
einzelnen Staatsgenossen in der Freiheit beschränkt, 
ihr Vermögen nach Gefallen zu vermehren oder zu 
verwenden; unmittelbar, wenn er mit Abgaben, 
mittelbar, wenn er mit dem Sondergute der Re- 
gierung gedeckt wird. (Vgl. §. 309.) Gewisse Arten 
des Staatsaufwaudes haben noch überdies aus beson- 
deren Gründen einen nachtheiligen Einfluß auf den 
Wohlstand der Nation und mithin auf den der ein- 
zelnen Staatsgenossen. Der Staat ernährt zwar, in- 
dem er verzehrt. Aber nur selten ist sein Verzehr 
zugleich eine Production. Man kann nicht — mit 
Ludwig XIV. — sagen: Ein König, der viel aus- 
gießt, spendet Wohlthaten. (Ün roi faxt Vaumone 
en depensant heaueoup,) Eben so würde man sich 
irren, wenn man den Staatsaufwand, um dessen Ein- 
flufs auf den Wohlstand der einzelnen Unterthanen" 
zu bestimmen, nur in Verbältnifs zu dem Betrage 
des Nationalvermögens im Ganzen beurtheilen wollte. 
Zwei (oder mehrere) Staaten können in dem Ver- 
bältnisse einen gröfseren Aufwand machen, in wel- 
chem das Vermögen der Nation in dem einen Staate 
gröfser ist, als in dem andern; und dennoch kann 
der Druck der öffentlichen Lasten, (ganz abgesehn 
25* 
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von der Art, wie der Staatsaufwand gedeckt wird,) 
in dem einen Staate gröiser seyn, als ia dem andern. 
Denn es kommt hierbei zugleich auf die Volkszahl, 
<I. i. auf die Zahl derer an, welche das Nationalein- 
kommen zu ernähren hat. Wenn dermalen in meh- 
reren europäischen Staaten über den Druck der 
Öffentlichen Lasten geklagt wird , so durfte eine 
Haupt Ursache dieser Klagen die seyn, dafs, wenn 
auch in diesen Staaten der Natioualwohlstond im 
Ganzen gestiegen ist, dennoch, wenigstens in sehr 
vielen Gewerben, der Verdienst des Einzelnen we- 
gen der vermehrten Zahl der Mitwerber abgenommen 
hat. 3 ) — Mit eiuem Worte also: Man hat den 
Staatsaufwand, um ihn zu rechtfertigen, 
als einen Aufwand der einzelnen Staats- 
genossen zu betrachten. Allerdings muft man, 

— wie Franklin sagt, zwei Dinge überall thun : — 
sterben und Abgaben zahlen. Aber den Tod kann 
man nicht zur Rechenschaft ziehn. Den Aufwand, 
den der Staat macht, hat der Staatsherrscher gegen 
einen jeden einzelnen Bürger, bat ein jeder einzelne 

. Bürger gegen sich selbst (durch den Zweck des Auf- 
wandes) zu rechtfertigen. 

358. Es giebt jedoch einen Staatsaufwand, wel- 
cher als Aufwand keiner Rechtfertigung bedarf; 

— das i»t der, welcher den Staat der Notwendigkeit 
überhebt, den Uuterlhanen Zwangsdienste aufzuer- 



3) Man hat berechnet, wie fiel in einem jeden einzelnen 
europäischen Staate auf den Kopf kommt, wenn man den 
Staatsaufwand, (oder, was ohogefähr dasselbe ist, das Staacs- 
eink warnen , ) durch die Zahl der Einwohner des Landes divi- 
dirt. Ich zweifle jedoch, ob man tu dieser Rechnung die 
Folgerung ziehn könne: Je gröTser die Summe ist, welche 
•nf den Kopf kommt, desto größer ist der Druck der Öffent- 
lichen Laden. 
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legen. Denn wie sich in rechtlicher und in ükono- 
mischer Hinsicht Abgaben in Naturalien zu denen in 
Geld verhalten : so verhalten sieb in denselben Be- 
ziehungen gezwungene Staatsdienste zu den Abgaben 
überhaupt. Das ist das geheime Band, welches das \ 
Interesse der persönlichen Freiheit an die Vermögens- 
umstände der Nationen knüpft. Man darf wohl be- 
haupten, dafs bei einer Nation, welche wohlhabend 
ist, welche überdies ihren Staatsau (wand in Geld 
bestreiten kann, das Mafs der persönlichen Freiheit, 
deren die Einzelnen geniefsen, im Ganzen großer ist, 
als bei einer Nation, bei welcher diese Voraus- 
setzungen nicht eintreten, so verschieden auch das 
Verfassungsrecht der einen Nation von dem der an- 
dern seyn mag. Kann der Staat die Prolinen ent- 
behren, wenn er nicht Handarbeit mit Geld bezahlen 
kann ? Oder kann der Staat die Kriegsdienst- 
pflithtigkeit in dem Interesse der persönlichen Frei- 
heit auf einen T heil der Nation beschränken , wenn 
ihm nicht die Mittel zu Gebote steh», das Heer zu 
besolden ? 

359. Welche Staatsausgaben sind als noth — 
wendige Ausgaben zu betrachten? oder, was das- 
selbe ist, welche Ausgaben ist eine Nation zu bestrei- 
ten verpflichtet? ■ — Die Notwendigkeit oder die 
Ffli'chtmäfsigkeit der Staatsausgabeu ist theils nach 
dem Zwecke dieser Ausgaben, theils nacb dem Ver- 
hältnisse, in welchem das Mittel zu seinem Zwecke 
steht, zu fceurtheilen. Man hat, um die Aufgabe 
wissenschaftlich zu lösen, folgende Fragen zu stellen 
und zu beantworten? Erste Frage, die Vorfrage: 
lafsl sich der Zweck rechtfertigen, zu welchem, die 
Ausgabe gemacht wird? — Zweite Fraget Ist die 
Ausgabe iu dem Interesse der sämtlichen Staals- 
genossen , oder nicht in dem Interesse Aller eine 
nothwendige Ausgabe? — . Dritte Fragei Läfst 
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sich der Zweck, zu welchen) die Ausgabe gemacbt 
wird, nicht eben so gut oder besser auf eine andere 
Weise, d. i- durch die freiwillige Tbatigkeit der ein- 
zelnen Staatsgenossen , erreichen? — Vierte Fra- 
ge: In welchem Verbältnisse stehen die verschie- 
denen Staatsausgaben zu einander? welche Ausgabe 
ist die dringendere? welche die weniger dringende? 

360. Die Antwort auf die erste oder auf die 
Vorfrage (§. 359.) ist theils aus dem Zwecke, der 
Staaten überhaupt, theils nach den besondern Ver- 
hältnissen eines jeden einzelnen Staates, durch welche 
jener Zweck genauer bestimmt, beschränkt oder er- 
weitert wird, zu beantworten. Alles, was der Staat 
überhaupt oder ein gegebener Staat insbesondere zu 
leisten hat, kann in so fern, als deshalb ein Aufwand 
erforderlich ist, zur Rechtfertigung einer Staatsaus- 
gabe dienen. Es liegt daher in jener Vorfrage in der 
Tbat die Aufgabe, welche die Staatswissenschaft 
überhaupt, die allgemeine und die angewandte, zu 
beantworten hat; mit dieser Aufgabe beantwortet 
man oder hat man auch jene Vorfrage beantwortet. 
In das der Staatswirlhschaftslehre eigentümliche Ge- 
biet gehört also jene Vorfrage nicht; diese Wissen- 
schaft könnte, wenn sie auf jene Frage eiuginge, 
nur Lehnsätze enthalten. 4 ) Es genügt ihr, darauf 
aufmerksam zu machen, dafs dem Staatshaushalten, 
(dem Fiuanzniinister,)' kein Theil der Staatswissen- 



4) Eine trefliclie Abhandlung über die vers chie denen 
Arten der Slaaliauigaben findet man bei A. Smith im Sten 
Buche leinet Werkes über die Ursachen »ad Quellen des 
Nationalrcichlliumes. — Ans dem Paragraphen ergiebt sich 
zugleich, dafs man die Staalsausgahen nach der Verschieden-- 
beit der Fächer der StaalswissentchaU zu classibciren habe, 
Ueberdiea können sie entweder ordentliche oder ansierordent- 
lidie Ausgaben seyn. 
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schaft und der Staatsgelebrsamkeit ganzlich fremd 
eeyn dürfe; dafs ihm bei allen öffentlichen Angelegen- 
heiten , bei einer jeden Maisrege] der Regierung eine 
Stimme, und nicht blos eine berathende, gebühre. 

361. Zur zweiten Frage. {$. 359.) Es giebl 
Ausgaben, welche, obwohl durch den Zweck des 
Staates geboten, dennoch entweder schlechthin nicht, 
oder nur zum Theile, auf dem Vermögen der gesamten 
Nation, (oder aus der allgemeinen Staatskasse,) zu 
bestreiten sind. Von dieser Art sind 1) die Aus- 
gaben, welche nur in dem Interesse einer gewissen 
Abtbeilung des Staatsgebietes, z. B. einer Gemarkung, 
einer Provinz, oder nur in dem Interesse einer ge- 
wissen im Staate bestehenden Körperschaft, z. B. 
einer Gemeinde, einer Innung, zu machen sind. 
Von derselben Art sind 2) die Ausgaben, welche bis 
zu einem gewissen Betrage zum Vortheile Aller» im 
übrigen aber nur zu dem besonderen Vortheile Ein- 
zelner gereichen; also z. B. die Ausgaben für die 
Unterhaltung der Landstraßen, die Ausgaben für die 
Strotnscbiffahrt. — Es liegt am Tage, dafs, wenn 
und in wie fern gewisse Ausgaben nicht zum Vortheile. 
Aller gereichen, nicht die gesamte Nation, sondern 
nur die Betheiligten mit diesen Ausgaben belastet 
werden dürfen! (Es ist also z. B. mehr als zweifel- 
haft, ob sich ein Gesetz, welches die Kosten Tür die 
Unierhaltung der Landstrafsen schlechthin der Staats- 
kasse aufbürdet, von Seiten des Rechts vertheidigen 
lasse.) Die, Schwierigkeit ist nur die, dafs es in 
vielen Fällen schwer ist, die altgemeinen Staatsaus- 
gaben von den besonderen zu, scheiden, oder den 
Beitrag der Staatskasse und den der besonders Be- 
theiligten zu einer gewissen Ausgabe, verhältuifs- 
mäfsig zu bestimmen. Jedoch trif't die Schwierig- 
keit nur die Anwendung des Grundsatzes ; sio 
kann daher auch nur mit Rücksicht auf einzeln* 
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Fälle (oder nur in kjrpotkesi) gehoben werden. *) — 
Noch ist hier einer andern Art von Staatsausgaben 
zu gedenken, der Ausgaben, welche zwar der Staats- 
kasse zur Last fallen, jedoch so, dafs sie ihr von 
denjenigen verhält nifsraäfsig zu erstatten sind, von 
welchen sie durch eine widerrechtliche Handlung 
verursacht worden sind, Von dieser Art sind die 
Kosten für die Gerechligkeilspflege. Allerdings sind 
diese Kosten eine gemeine Last. Denn es ist das 
Interesse Aller, dafs ein jeder Einzelne durch den 
Richter zu seinem Rechte gelangen könne, dafs keine 
Vergehung unbestraft bleibe. 'Aber, wer in einer 
Civilsacho unterliegt, hat dem 'Staate billig die Ge- 
richtskosten zu erstatten, welche die Verhandlung 
und Entscheidung der Sache verursacht bat; denn er 
hat die Hülfe des Staates widerrechtlich in Anspruch ' 
genommen. (Die bürgerliche Rechtspflege soll wohl- 
feil, aber nicht — «■ ausgenommen Tür die Armen — 
unentgeltlich verwaltet werden) Eben so ist der, 
welcher zu einer Strafe verum heilt wird, zugleich in 
die Kosten des Strafverfahrens zu verurlbeilen ; denn 
er hat durch seine Unihat den Staat in die Notwen- 
digkeit versetzt, diesen Aufwand z.U. machen. 8 ) 



5) Diese Schwierigkeit bielel sich vorzugsweise bei Jen-i 
jenigen besonderen Ausgaben dar, welche man örtliche 
nennen kann, Zu ilnin Wesen einer solchen Ausgabe wird 
»llcm.il erfordert, dufs sie auf einem InKresse beruhe, welches 
entweder- das eine* einzelnen Bezirkes oder gewisser einzelner 
Bezirke ist, oder welches, wenn auch allgemein, sieh den- 
noch, zufolge örtlicher Verhältnisse, hier so, dort amlris 
Stellt, Die französische Gesetzgebung scheint sich an dieser 
Schwierigkeit nicht eben mit Glück versucht zu haben. 

6) . Audi die Kriegslasten kann man — in l'keti — in 
den Ausgaben dieser Art rechnen. Aber in hypolheti Stellt 
»ich die Sache gewöhnlich anders. 
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362. Zur dritten Frage: Der Staat darf.keine 
Ausgabe machen, welche die Unterthanen als eine 
Privatausgabe zu bestreiten willig und mit dem- 
selben ErfolgCj wie der Staat, zu bestreiten im Stande 
sind. Denn eine Ausgabe, die der Staat macht, ist 
in Beziehung auf die Uoierthanen unmittelbar oder 
mittelbar eine Abgabe und mithin ein Zwang, wel- 
chem der Staat die Unterthanen unterwirft. — Dieser 
Grundsatz ist vorzugsweise auf diejenigen Ausgaben 
anwendbar, durch welche der Staat das geistige oder 
leihliche Wohl, oder den Wohlstand der Unterthanen 
zu befördern beabsichtiget; also z. B. auf die Aus- 
gaben für die Gesundheitspflege, für die Volks- 
erziehung und für den Volksunterricbt , für das 
Armenwesen. Deun bald ist das Recht des Staates, 
diese Ausgaben zu machen, bald ist der Erfolg, wel- 
chen der Staat bei diesen Ausgaben beabsichtiget, 
zweifelhafter Art. — Freilich ist dieser Grundsalz nur 
bedingungsweise ausführbar; die- Ausführbarkeit des- 
selben hängt von den Vermögensumständen, von den 
Einsichten und von dem Charakter der einzelnen 
Staatsgenossen ab. So lange z. B. in den deutschen 
Staaten der Fürst der einzige grofse Kapitalist war, 
mufsten von der fürstlichen Kammer ,gar manche 
Ausgaben, (z. B. die für den' Bergbau, die für die 
Landesposten,) nothgedrungen bestritten werden , 
welche, wenn sie auch Zum Besten des Landes ge- 
reichten , dennoch besser von den Unterthanen als 
Privatausgahen gemacht worden wären. Dagegen 
" kamen einst den deutschen und überhaupt den euro- 
päischen Regierungen die frommen Stiftungen, (die 
don.atwn.es und legata ad pias causas) gar sehr zu 
statten, durch welche sie so mancher Ausgaben!" 
für die es sonst an Geld gefehlt haben würde, über- 
hoben worden. (Man sollte auf Mittel bedacht neh- 
men, diesen so nach ahmungs würdigen Slift uugseifer 
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unserer Voreltern von neuem zu beleben, und ihm 
eine zeitgemäfse Richtung zu geben. Wohl ist die 
Aufgabe schwierig! Wie viele Stiftungen bat unser 
Zeitalter untergeben sehen! wie oft und wie leicht- 
sinnig erlaubt man sich, die Verfügungen des Stifters 
abzuändern! wie schwer istes meistens, die Launen 
eines Erb-Lassers mit den Forderungen der Zeit iu 
Uebereinsthmnung zu setzen ! Doch die Aufgabe ist 
zu wichtig, als dafs man an der Möglichkeit , sie zu 
lösen, verzweifeln dürfte!) 

363. Zur vierten Frage: Eine jede Aus- 
gabe des Staates mufs uotbwendig seyn, wenn der 
Staat, in dem rechtlichen und in dem 'ökonomischen 
Interesse der Nation, ermächtiget seyn -soll, die Aus- 
gabe zu machen. Aber das Geben ist durch das 
Heben bedingt. Daher di« Frage: Welche Staats- 
ausgaben sind die dringenderen uod die dringendsten, 
wenn die Staatsmittel — einstweiten — nicht zur 
Bestreitung alter ausreichen? Ich sage: Einst- 
weilen. Denn sind die Staatsmittel auf die 
Dauer unzureichend , so steht dem Staate oder 
seiner Verfassung über kurz oder über laug der 
Untergang bevor. So wurde z. B. die Auflösung des 
weströmischen Reiches, so wurde die französische 
Revolution hauptsächlich durch den unheimlichen 
Zustand des Haushaltes dieser Staaten herbeigeführt. 
Unser Zeitalter ist dem Fortbestebn der kleineren 
europäischen Staaten auch deswegen nicht günstig, 
weil die Verwaltung eines kleinen Staates verbältnifs- 
mäfsig mehr kostet, als die eines grofseo Staates. 
Jene Staaten haben daher einen besondern Grund, 
iu ihrer Haushaltung das Gesetz der Sparsamkeit in 
seiner ganzen Strenge zu befolgen. Vielleicht kann 
man die Stufenreihe, in welcher die Staatsausgaben 
ihrer Dringlichkeit nach auf einander folgen, im 
allgemeinen, und indem mau mit den dringlichsten 
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Ausgaben beginnt, so bestimmen: Ausgaben für die 
Landesverteidigung — für die Unterhaltung oder 
Wiederherstellung des Friedenszustandes mit andern 
Völkern, (diplomatische Ausgaben,) — für die Er- 
hebung der Staatseinkünfte, — für die Verzinsung 

der Staatsschuld, — für die Civilliste, für die 

Besoldung der Beamten und öffentlichen Diener, — 
für die Gerechtigkeitspflege und für die Erhaltung 
der öffentlichen Sicherheit, — ■ für die Anstalten und 
Einrichtungen, welche den Zweck haben, die Wohl- 
fahrt der Nation zu befördern. Jedoch leidet diese 
oder eine jede andere Regel für die stufenweise 
Dringlichkeit der Staatsausgaben nach Zeil und Um*- 
ständen so viele Ausnahmen, dafs die vorliegende 
Frage fast nur nach den Eigenthümlichl?eiten eines 
jeden einzelnen Falles, (nur in kypotliesi,) beant- 
wortet werden kann. 

364. Eine Staatsausgabe ist nicht blos im allge- 
meinen, sondern auch ihrem Betrage nach durch 
das Gesetz der Notwendigkeit zu rechtfertigen. 
Durch Sparsamkeil vergröfsert der Staat, wie 
der Privatmann, seine Einnahme. {Optimum, vecti- 
gal parsimonia! sagt Cicero.) Denn was an der 
einen Ausgabe erspart wird, kann zu einer andern' 
verwendet werden. Doch kann Sparsamkeit, wenn 
sie Kargheit ist, in ihren Folgen zur Verschwendung 
werden. Wenn in einem Staate z. B. die Beamten 
schlecht besoldet sind, so ist gar sehr zu befürchten, 
dafs sie sich auf anderen und auf unerlaubten Wegen 
das verschaffen werden, was ihnen zu einem Standes"- 
mäfsrgen Auskommen fehlt. Der Zahl der Beamten, 
nicht den Besoldungen, gilt das Ersparen. Uenrigens 
sind die Hofnungen derer, welche eine Verminderung 
der Siaatsausgaben wünschen, hauptsächlich auf die 
Ausgaben für das Kriegswesen , für Gesandtschaften 
und für Gnadengehalle gerichtet. 
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365. Jedoch die Hauptsache ist, dafs diese 
Grundsätze ($. 360 — 3Ö4.) ins Lebeo eingeführt 
werden. Dafür bat die Staasverfassung Bürg- 
schaft zu leisten. Denn so schwer ist es, die einzel- 
nen Fälle nach diesen Grundsätzen zu beurtheilen , 
so leicht ist es, aus fremdem Beutel freigebig zu 
seyn, dafs die Formen der Verfassung dem Volke 
eine Stimme bei der Besteuerung zusichern müfsen, 
weun nicht die Schwierigkeit der wissenschaftlichen 
Aufgabe zur Beschönigung der Willkühr im Leben 
gemifsbraucht werden soll. Darum haben die Volker 
deutschen Ursprungs von jeher den Grundsatz fest- 
gehalten , dafs Niemand ohne seine Zustimmung be- 
steuert werden dürfe. Sie waren der Meinung, oder, 
sie ahoeten, dafs das Besteuerungsrecht seinem 
Wesen nach die Freiheit gefährde, wenn es uicht 
einer Vertragsregel unterworfen werde. — Und 
gleichwohl stehen die öffentlichen Abgaben nicht 
selten in der unbeschränkten Einherrschaft, auch io 
der Aristokratie, am niedrigsten. Das hat unter 
anderem die Ursache, dafs in diesen Verfassung«!!, 
wenn von der Besteuerung die Frage ist, die öffent- 
liche Meinung in der Furcht des Staatsherrschers vor 
der Unzufriedenheit des Volkes einen einflufs reichen 
Repräsentanten hat. Zuweilen trägt auch der Geist 
jener Verfassungen , z. B. die Uuverauderlicbkeit der 
Regierungsmaximen einer Aristokratie, zu diesem 
Resultate das Seiinge bei. ') — Wenn übrigens die 
Verfassung dem Volke oder dessen Stellvertretern ein 
Stimmrecht bei der Besteuerung zusichert, so ist 
dieses Recht nicht so zu deute», als ob vermöge 



7 ) Vgl. Montesquieu de l'f.'prit dei hu, XlU.ioff. 
— Ich brauche wohl »tritt das, wM'Jrh im Texte tum Lobe 
der BinherrtehaM und der Aristokratie gesagt habe, noch 
gegeu Mifadeutuiigeu tu verwahren. 
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desselben die Abgaben nach Gefallen bewilligt oder 
verweigert werden könnten. Das Recht beschrankt 
sich vielmehr auf die Entscheidung über die Fragen: 
Sind die Abgaben, die gefordert oder in Vorschlag 
gebracht werden , durch die Notwendigkeit der Aus- 
gaben, für welche sie bestimmt sind, gerecbtfertiget ? 
und bis zu welchem Betrage? auf welche Gegenstände 
sind die Abgaben zu legen? wie sind sie zu vertheilen? 
Denn das Steuern ist eine Pflicht, und nicht ein guter 
Wille. 8 ) 



DRITTES HAUPTSTÜCK. 

Von den Mitteln zur Bestreitung des 
Staatsaufwandes. 



ERSTE ABTHEILUNG. 

Von. den Mitteln zur Bestreitung des 

Staatsaufwandes im Allgemeinen. 



ERSTER ABSCHNITT. 

Von der Verschiedenheit der Kapitalien, 

welche 

eine Nation zur Bestreitung des Staatsaufwandes 

bestimmen kann. 



366. Die Eintheilung der Kapitalien io feste 
oder fixe und in umlaufende ($. 91.) ist auch auf 



8) Man sollte daher — in der Refiräs im litiv Verfassung — 
nicht von einem Kechtc der SteucrbewüUgung sprechen. 
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diejenigen Kapitalien anwendbar, mit welchen eine 
Malion den Staatsaufwand bestreitet, d. i. es kann eine 
Nation entweder ein festes oder ein umlaufendes 
Kapital zu diesem Zwecke bestimmen oder bestimmt 
haben. Auch der Fall ist möglich, dafs das zu die» 
sein Zwecke bestimmte Kapital — oder das Staats- 
kapital — theils von der einen , tlieils von der andern 
Art ist. Ja es wird sieb in der Folge zeigen, dafs das 
Staatskapital nur lediglich und allein ein um- 
laufendes Kapital seyn kann und darf. (Nur so also 
ist der zweyle Fall zu versteho, dafs die Bestreitung? 
der Staatsbedürfnisse durch ein umlaufendes Kapital 
die R e g e I seyn kann.) 

367. Also:I.) Eine Nation bestreitet den Staats- 
aufwand mit einem f es t e n oder stehenden Kapi- 
tale, wenn ein gewisser Theit des Nationalvermögens 
ein für allemal zur Bestreitung des gesamten Staats- 
aufwandes bestimmt ist; wobei es sich übrigens 
von selbst versteht, dafs der Regierung dennoch 
Mittel zu Gebote stehen können und nach Befinden 
müssen, dieses' Kapital von Zeit zu Zeit durch einen 
neuen Zuwachs zu vermehren. — - Die unter dem 
Kapitale begriffenen Güter können, und sie werden 
in der Regel drei verschiedene Bestimmungen, 
bald die eine bald die andere, haben. Gewisse Güter 
— z. B. Strafsen, schiffbare Flüsse, öffentliche 
Plätze, — sind dem gemeinen Gebrauche der Staats- 
genossen vorbebalten. (Mann kaiin sie zusammen 
das Gemeingut der Nation — patrimomum 



Anden verhielt sich die Sache mit den deutschen Landstinden. 
Denn die Offen llielien Ausgaben waren in der Hegel ans dem 
Einkommen der landesfiirstlichen Kammer zu bestreiten. In 
Großbritannien hat das Unterhaus zuweilen dem Budget seine 
Zustimmung verweigert; aber nur, um einen Ministerwechsel 
zu eriwingeu. 
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reipublicae a x p6puli — nennen.) Andere, — z.B. 
die fürstlichen Schlösser und Gärten, die Gebäude in 
welchen die Staatsbehörden ihre Geschäfte verrichten, 
Zeughäuser, — werden unmittelbar (oder ihrer we-, 
sentlichen Bestimmung nach) von der Regierung 
benutzt und gebraucht. (Man kann diese Güter zu- 
sammen das Sondergut der Regierung — Pa- 
trimonium principis — nennen, obwohl diese Be- 
nennung noch passender unter der Voraussetzung ist, 
dafs der Staatsaufwand in der Regel mit einem um- 
laufenden Kapitale bestritten wird.) Endlich von den 
übrigen Gütern bezieht die Regierung nur die Früchte 
und Einkünfte; und zwar, um mit diesen die Staatsaus- 
gaben zu decken. — Ein solches Staatskapital kann 
aus Liegenschaften, aus Kapitalien in der engeren 
Bedeutung (§. 91.) aus Gewerben uod Monopolien 
aller Art beste hn. Auch die nutzbaren Hoheitsrechte, 
d.i. die Hoheitsrechte, Jura imperii utilia, vermöge 
welcher der Staat mittelbar 4 ) ein Einkommen 
von den Untertbanen bezieht, (also ?,. ß. das Straf- 
recht) können, kapitalisirt, als ein Bestandtheil dieses 
Kapitales betrachtet werden. Hin Sehatz, welchen die 
Regierung gesammelt hat, ist, solange er seinem 
Schicksale, dem Vertbun, entgeht, schon seinem Wesen 
nach ein stehendes Staatskapital. 

368. Der Fall, dafs die Staatsausgaben von 
einem stehenden Kapitale bestritten werden, tritt in 
monarchischen Staaten so häufig ein, dafs er in diesen 
Staaten fast der gewöhnlichere ist. Nach diesem 
Plane war z. B. in den deutschen Monarchien der 
Staatshaushalt, (wenn anders dieses Wort hier an sei- 
ner Stelle ist,) gleich anfangs geordnet. Das Lehns- 



o) Mittelbar — also nicht das S tutsober eigen ih um. ■ 
Vgl- §. 3;a. Ann >- *ß- 
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weaeo war nur eine Erweiterung desselben Planes. 
Auch jelzo noch giebt es in allen monarchischen 
Slaaten deutschen Ursprungs (Gra/sbritaunien jedoch, 
auch in einem gewissen Grade Frankreich '") ausge- 
nommen.) neben dem umlaufenden Slaatskapitale ein 
mehr oder weniger bedeutendes festes Staatskapital. 
— Die Ursache, dafs in der Monarchie diese Ord- 
nung des Staatshaushaltes so häufig vorkommt, liegt 
io der Art, wie diese Verfassuug iu vielen Fällen ent- 
steht. Reichthum ist Macht; er bahnt dem Herrsch— 
lustigen den Weg zum Gebieten. In Deutschland 
wurden die Landlierren, (die Besitzer grofser Grund- 
Herrschaften , die Dynasten,) mit der Zeit Landes- 
herrn u ). ' — Um se erklärbarer ist es, dafs in den 
Monarchien, in welchen der Staatsaufwand von einem 
stehenden Kapitale bestritten wird, die Idee des 
Staats Vermögens oft gauziieh in den Hintergrund 
tritt 18 ). Sogar dahin kann es kommen, dafs selbst 
das Land als das Privateigentum des Fürsten be- 
trachtet wird. Denn . die Staaishaushallung entr 
scheidet allemal über die Staatsverwaltung überhaupt. 

369. Eine Nation bestreitet ihren Aufwand lt.) 
mit einem umlaufenden Kapitale, wenn der Staat 
seine Ausgabe darauf beschränkt, Abgaben einzuneh- 
men und diese Einnahme wieder auszugeben. Je 
schneller dieser Wechsel ist, d. i. je schneller, der 
Staat das, was er einnimmt, wieder ausgiebt, desto 



10) Frankreich hat denn doch noch -grofse National Wal- 
dungen. 

11) Hiillmann's Geschichte der Doroänialrerwaltang 
in Deutschland. Frankf. a, O. 1607. 8. 

1 3) Als man in mehreren deutschen Slaaten den Kam- 
mergütern den Namen Doman.cn gab, hat man mehr ab 
blo* den Spi achgebrauch -wandert Worte *ind Begrifft. 
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entschiedener ist der Gegensatz zwischen dieser und 
derersteren Art derStaatshaushallung. Soll der Wechsel 
mit möglichster Schnelle vor sich gelin, die Staats- 
kasse sich eben so schnell leeren, als füllen: so mufs 
1 die Einnahme in Geld bestehn. (Ich werde in den 
folgenden §.370. u. 371. jederzeit voraussetzen, dafs 
die Einnahme des Staates in Geld bestehe. Von die- 
ser Voraussetzung ist bei der Brurtheilnng jener 
beiden Arten der Staatshousbiiltiing um so mehp aus- 
zngehn, da der Erhebung der Abgaben in Naturalien 
zugleich dieselben Gründe, wie der Bestreitung des 
StaatsaufWaodes durch ein festes Kapital, entgegen— 
stelin.) — Jedoch ohne alle Einschränkung ist dieser 
Plan nirgends ausführbar. Allemal sind gewisse 
Sachen theils der Gesamtheit der Bürger, theils der 
Regierung zum unmittelbaren Gebrauche bleibend 
vorzubehalten. (Patrimonium popttli — principis. 
Vgl. $. 367.) Ueberdies können aus besonderu Grün- 
den auch solche Sachen zu dem festen Staatskapitale 
zu schlagen seyn, welche der Staat nur mittelbar, d. i. 
nur weil und in wie fern sie einträglich sind, benutzen 
kann. Man wird z. B, linden, dafs zur Bestreitung 
der Ausgaben des Gottesdienstes und des Vnlksunler- 
richts in sehr vielen Staaten ein stehendes Kapital 
bestimmt ist. Dies geschah in der Furcht, dafs die 
Menschen sonst versucht- werden, auch im Drange 
der Umstände gcnöthiget seyn könnten, an diesen 
Ausgaben zu spuren; vielleicht auch in der Absicht, 
den Zweck dieser Ausgaben desto böber zu stellen. 
(Würde es nicht von guten Folgen seyn, wenn für 
die Civilliste des Fürsten nicht blos eine bestimmte 
Summe Geld, sondern bis zu einem gewissen Betrage 
die Einnahme von bestimmten Landgütern ausgesetzt 
würde?) 

310. Vergleicht man diese beiden Arien der 
Staatshaushalt ung ($. 367. 369.) mit einander aus 
Zaehariä Reg. Lthrt. lll. Bd. 3. Abth, 36 
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dem Standpunkte der Staats wirthschaftslehre, 
so verdient die zweite unbedingt den Vorzug. — 
Die erste entzieht ihrem Wesen nach einen Theil des 
Nationalvermögens dem Verkehre;, sie beschränkt 
also ihrem Wesen nach die Freiheit der Einzelnen, nach 
Gefallen zu werben und zu erwerben. Sie hat über- 
dies fast unausbleiblich die Folge, dafs der Staat 
(de jure oder de facto) ein Monopolist wird. (Z,. B, 
in den deutschen Staaten ist die Post, eine Staats- 
anstalt, ein privilegirtes Gewerbe. In einigen dieser 
Staaten sind die Frtichtvorrätbe auf den öffentlichen 
Speichern so bedeutend, dafs die Regierung, je nach- 
dem sie diese Vorralhe zu Markte bringt oder mit 
dem Verkaufe zurückhält, die Preise nach Gefallen 
niederdrücken oder steigern kann.) Eben so kann 
oder wird diese Art der Staatshaushaltung, indem sie 
das Geldinteresse des Staates mit dem der Unterllianen 
entzweit, mittelbar zu dem Systeme der Erwerbsvor- 
mundschaft. führen. (Zur Bestätigung dieses Satzes 
kann man sich z.B. auf die Folgen berufen, welche 
das Lehnswesen in wirtschaftlicher Hinsicht hatte.) 
Auf jeden Fall kann es einer Regierung, welche über 
ein für ihre Bedürfnisse hinreichendes stehendes. 
Kapital gebietet, ziemlich gleichgültig seyn, ob>der 
Wohlstand der Nation im Wachsen oder im Abneh- 
men sey. Endlich aber verwickelt dieses System die 
Unterllianen in Streitigkeiten mit der Regierung, also 
mit einem Gegner, welcher wegen seiner Macht alle- 
mal zu scheuen, zuweilen sogar zu fürchten ist. — 
In einem nicht vortheilhafteren Lichte erscheint diese 
Art der Staatshaushaltung, wenn man das Interesse 
der Nation, als' einer Gesamtheit, zur Regel der 
Beurtheilung wählt, d. i. wenn man die Kosten dieser 
Haushaltung in Anschlag bringt. Es ist eine eben so 
bekannte als unumstößliche Wahrheit: . Das Ver- 
mögen einer Gemeinheit wird vergleichungsweise 
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schlecht verwaltet. (Omnis universitas male admini- 
strat.) Denn es fehlt der Sporn, das Privatinteresse; 
oft stellt sich sogar das Privatinteresse dem öffent- 
lichen entgegen. Das aber ist der Geist des zweiten 
Systemes, dafs der Staat so wenig als möglich ver- 
walten, nur einnehmen und ausgeben soll. In einem 
gewissen Sinne ist die beste Staatskasse die, welche 
immer leer ist. Selbst die Sammlung eines Schatzes 
ist nicht zu billigen. Nicht nur, weil ein Schatz, 
den die Regierung gesammelt hat, zur Verschwendung 
reizt; 13 ) sondern auch und besonders . deswegen t 
,\veil ein solcher Schatz dem Verkehre Kapitalien 
entzieht. 

371. Anders kann die Frage- zu entscheiden 
scyn, wenn man diese beiden Arten der Staatshaus- 
hallung in ihrem Zusammenhange mit der Verfas- 
sung des Staates betrachtet. — Das erstere 
System ist in der Regel 14 ) der Unabhängigkeit der 
Regierung vom Volke eben so günstig, als das letz- 
tere dieser Unabhängigkeit ungünstig ist. Ist das 
Staatsvermögen ein festes Kapital, braucht also die 
Regierung das Volk nicht mit Steuern zu belasten, 
so wird dieses geneigt seyn, das Regieren der Re- 
gierung anheim zu stellen. Ein solches Kapital setzt 
überdies schon seiner Beschaffenheit nach eine Menge 
Privatinteressen mit dem Interesse der Regierung in 
einen ständigen Zusammenhang; nicht zu gedenken 
der Mittel, die es in die Hand der Regierung legt, 



i3) Besonders in der Einherrschaft. Montesquieu 
des causes de la graadeur des Romains. Chap, m. Ls 
geht, wie im Privatleben. Auf einen guten Wirth folgt oft 
ein schlechter. 

i4) In der Regel — denn der Sau gilt nicht vob einer 
jeden Gestalt , welche dieses System annehmen kann ; t. B. 
nicht von dem Lebomesen. 

26* 
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ihren Einflufs planmifsig zu rrwcitero. lu Groß- 
britannien , in Frankreich , iti den deutschet! Staaten 
haben die Steuern die öffieol liehe Freiheit gegründet, 
oder gepflegt, oder wiederhergestellt. — Der Zu- 
sammenhang, in welchem das erslere System mit 
dem Interesse der Regierung steht, ist vielleicht die 
Hauptursache, dafs das andere System, so entschie- 
den es auch in wirthschaftlicher Hinsicht den Vorzug 
verdient, dennoch in mehreren Staaten nur uotbge- 
drungeo und nur unvollkommen in Vollziehung ge- 
setzt wird. Freilich richtet man zuweilen auch den 
Blick auf die Zukunft. ") 



ZWEITER ABSCHNITT. 

Von den einzelnen Quellen des Staats- 
vermögens 
oder 
von den verschiedenen. Arten, wie der 
Staat ein Vermögen erwerben kann. 



312. Die Arten, wie der Staat ein Vermögen er- 
werben kann, lassen sich unter zwei Hauptklas- 
sen bringeo. — Erste Klasse: Eine Nation ist 



i5) Den deutschen Stinileslierren sind ihre K*m (»ergilt er 
ungeschmälert verblieben. Wenigstens in dieser Ketiehung 
kSnnen sie »ich nicht über ihren dermaligen Recliisiuiiaurl be- 
schweren; denn »chweilich dürfte sich der Sais veitheidi^en 
lauen: Die Kammergüter der deutschet! Fürst™ siud ins- 
gesamt, luTolgo der Art, wie sie erwarben worden sind, 
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eine Gemeinde, eine moralische Person. Sie kann in 
dieser Eigenschaft eben so, wie eine andere mora- 
lische Person oder wie ein einzelner Mensch, ein 
Vermögen erwerben. (Sie hat sogar vor andern 
moralischen Personen den Vorzug der Selbstständig- 
keit. Sie ist mit einem. Menschen zu vergleichen, 
welcher im Stande der Natur lebt.) Diese Klasse 
begreift nun diejenigen Erwerbungen unter, sich, 
welche der Staatsberrscher als Repräsentant oder 
Vertreter der Nation macht, — Die zweite Klasse 
besieht aus denjenigen, Erwerbungen, welche der 
Staatsherrscher, als solcher, also jure imperii , zu 
inachen berechtiget ist. Diese Klasse zerfallt wieder 
in zwei Unterklassen. Diejenigen Erwerbungen, 
welche der Staat kraft seines Obereigciithunies machen 
kann, gehören in die eine, diejenigen Erwerbungen, 
welche auf den übrigen Hoheitsrechten beruhn, (die 
man in so fern mittelbar nutzbare tloheitsrechte 
nennt,) gehören in die andere dieser Unterklassen. Ifl ) 

373. Diese Einlheilung der Quellen des Slaats- 
vermügens steht mit der im vorigen Abschnitte erläu- 
terten Verschiedenheit dieses Vermögens in keinem 
Zusammenhange. Wie auch der Staat zu einem .Ver- 
mögen gelange, er kann die üruuchlichkeilen, die 
er erworben hat, entweder als ein stehendes oder als 
ein umlaufendes Kapital benutzen; unter einer jeden 
Voraussetzung gelten von der Verwaltung und 
Verwendung des Staats Vermögens dieselben 



*6J Da* Wort: Regalien — auch der Ausdruck: Nuli- 
bare Hoheitsrechte, — begreift unserem Sprach gebrauche nach 
mehrere ihrem Grunde nach verschiedenartige Rechte unter 
sich, welche nur das unter sich gemein haben, dafs sie der 
Regierung zusiehn und dieser ein Einkommen gewahren. Man 
kann jedoch diese Rechte mit Hülfe der vorliegenden Unter- 
suchung lacht ihren Gründen nach ebssificiren. 
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Grundsätze. — Dagegen sind die Fragen, welche 
die Erwerbung' des Staatsvermfigcos betreffen , 
nach der Verschiedenheit der Erwerbsquelle n , ver- 
schieden zu beantworten. Nun gehören zwar diese 
Fragen, streng genommen, nur in so fern iu die 
Staatswirthschaftslehre , als sie den Erwerb kraft des 
Staatsobereigenthumes angehu. Jedoch wird 
es zweckmafsig sero, den Erwerb des Staates, auch 
wns die übrigen Arten dieses Erwerbes anlangt, in 
dem vorliegenden Abschnitte in Betrachtung zu ziebn, 
damit die eigen thümliche Beschaffenheit des -Staats- 
obereigenthumes desto bestimmter uud abgegrenzter 
hervortrete. Webe dem Staate, in welchem die Re- 
gierung ein jedes Recht, das ihr zu einem Erwerbe 
verhelfen kann, zu dem Zwecke ausübt, einen Er- 
werb zu machen. 



Erste Klasse: Die Arten, wie der Staat 
im Namen der Gemeinde ein Ver- 
mögen erwerben kann. (Modi acquirendi 
juris civilis ) 

314. Erste Erwerbsquelle: Indem sich ein 
Volk einen Theil des Erdbodens — ein Land 
— zueignet, erwirbt es (in Verhältnifs zu andern 
Völkern) tlieils das Eigenthum andern gesamten von 
der Landesgrenze eingeschlossenen Boden , theils das 
Eigenthum an allen den beweglichen Sachen, welche 
sich auf, oder unter, oder über diesem Boden be- 
finden. (Ich will mich nicht bis zu den Bedingungen 
versteigen, unter welcheu ein Volk ein Land erwer- 
ben kann. Ich spreche nur von den Folgen einer 
solchen Erwerbung.) Ich unterstelle sofort den Fall, 
als den uns am nächsten liegenden, dafs sich die 
einzelnen Staatsgenossen in den Grund und Boden 
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und in die beweglichen Sachen, die sich innerhalb 
des Landes befanden , — nach Lust und Gefallen 
oder planmäßig, — getheflt haben. Was nun bei 
dieser Theilung ungetheilt, also herrenlos geblieben 
ist, oder was in der Folge herrenlos wird, (also z.B. 
erbloses Gut, ein Schatz, der gefunden wird, oder 
ein anderer Fund,) ist Staatsgut. Das hat jedoch 
nicht den Sinn, als ob der Staat unbedingt berech- 
tiget wäre, sich alle diese Liegenschaften undBrauch- 
Jichkeiten, sey es zu seinem Gebrauche oder zur 
Vermehrung seines Einkommens, zuzueignen. We- 
nigstens nach dem Systeme der Erwerbsfreiheit ist 
vielmehr die Regel die: Was im Lande keinen 
Herrn bat, dessen kann sieh ein jeder einzelne 
Staatsgenosse bemächtigen. Nur über die Bedin- 
gungen der Occupation, so wie über die Ausnahmen 
dieser Regel, welche jedoch durch besondere Gründe 
zu rechtfertigen sind, hat der Staat zu entscheiden. 
Es ist z. B. der Staat allerdings berechtiget, sich erb- 
loses Gut zuzueignen, damit auf die Berichtigung der 
auf dem Nachlasse haftenden Schulden Bedacht ge- 
nommen werde. Oder wird man die Regierung der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika tadeln, dafs sie 
die Ländereien, die noch nicht einen Sonderergen- 
thümer haben , auf Rechnung des Staatsschatzes ver- 
kauft? Dagegen läfst sich ein Gesetz, welches alle 
Bergwerke der Staatskasse zueignet, höchstens unter 
der Voraussetzung vertheidigen , dafs der Staat seine 
Ausgaben mit einem stehenden Kapitale zu bestreiten 
hat. Noch weniger würde ein GesetzBeifall verdienen, 
welches einen jeden Fund (alle res inventas) zu den 
Staatseinkünften schlüge. Eine gefundene Sache ist 
billig dem Finder zu lassen, 17 ) nur dafür hat der 



17) Jedoch mit der Einschränkung, dafs ein Schau zur 

Hälfte dem Eigenthümer des Grundstückes verbleiben hhjEs.,, 
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Staat zu sorge« , dafs sich Niemand eine verlorne 
Sache gleich als eine gefundene zueigne. 

315. Zweite Erwerbsquelle: Das Gemein- 
wesen und in dessen Namen die Regierung kann, eben 
so, wie ein Privatmann, durch Scheukungen und 
Vermächtnisse einen Erwerb machen. Jedoch ehe 
die Regierung eine Schenkung t>der ein Vermächtaifa 
annimmt, bat sie iheils die Gründe, welche den 
Geber oder deoErb-I^sser zu der Verfügung bestimmt 
haben, tbeds die Bedingungen, an welche die Ver- 
fügung geknüpft worden ist, zu prüfen. So wenig 
auch soust die Staatsbauähallung der römischen Kai- 
ser als musterhaft gepriesen zu werden verdient, so 
machen doch die Worte des Kaisers Pertisax eine 
Ausnahme: Non admissuruni se hereditalem ejus, 
qui litis causa Principem reliqucrit keredem; neque 
tabulas fion legitime factas, in quibus ipse eam ob 
causam kercs mstitutus sit, probaturum; neque ex 
nitda voce heredis nomen admissurum; neque ex 
ulla scriptum, cui juris aücforitas desit, aliquid 
adepturum, ") 

316. Dritte Erwerbsquelle: Der Staat 
kann mit dem Vermögen , das er — kraft irgend 
eines Rechtsgrundes — erworben hat, eben so (ti— 
lulo oneroso) einen Erwerb machen, wie ein Privat- 
mann mit dem seinigen. Er kann kaufen, verkaufen, 
vermiethen, verpachten, Kapitalien zinsbar anlegen 



auf welchem er gefunden wird. Man darf vermuthen, dafs 
der dermilige Eigentluliner des Grunds nick es ein, wenn auch 
iinerweisticl.es, Recht auf den ganzen Schau habe. Auf 
jeden Fall hätte er den Fund verhindern können. §. 3g, J.dtt 
rerifnt divis. *■• Code ein. Art. 7(6. 

(8) §. 8, J. yuihxti modi* tettam infiruMRtw, 
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a. s. v. Allerdings bat er sich in einem jeden einzel- 
nen Falle die Frage vorzulegen, ob er das, was er 
thun kann, auch thun darf und soll; eine Frage, 
deren Beantwortung aus der Staalswissenscbaft über- 
haupt, und nicht aus einem besonderen oder ein- 
zelnen Theile dieser Wissenschaft zu entlehnen ist. In 
dem vorliegenden Abschnitte kommt diese Erwer- 
bungsart nur ihrer Form nach in Betrachtung. In 
dieser Beziehung aber Steht sie schlechthin unter 
den Gesetzen des gemeinen bürgerlichen Hechts. Es 
ist zwar sehr erklärlich, warum mehrere Gesetz- 
gebungen der Staatskasse gewisse Vorrechte in bür- 
gerlichen Sachen {privilegia fisci) ertheilen. Aber 
rechtfertigen läfst sich diese Begünstigung der Staats- 
kasse nicht. '") Eine Gemeinheit, (also die Nation,) 
hat nicht ein anderes oder ein besseres Recht, als der 
einzelne Mensch. ao ) 

3TI. Vierte Erwerbsquelle: Eine Nation 
kann von einer andern — ex jure beul et pari* — 



ig) Jedoch ist unter diesen Verdammungsiirtheile nicht 
das Vnriugsm-ht der Staatskasse wegen rückständiger 
Abgaben begriffe». Nicht die Genteindekasse (§, 3i4 — 
3i6) sondern die herrschaftliche Kasse. (%, 3S;. ff) hat 
die Abgaben zu fordern. Die laufenden Abgabe» sind dem 
Rechte nach so in betrachten , als ob sie Tag für Tag von 
dem Staate wirklich eihoben worden waren. Jene* Vorzugs- 
recht ist seinen) Giunde nach ein Vi udicatio Utrecht. 

3o) „Licet enim (eigen die Kavier Stvcrus und An- 
„loninui in dem Anm. 18. a. Paragraphen der Injtit.) legi- 
,,bus toluli timiws , allamen ttgibus vivimui;*' d. i. obwohl 
auf Erden kein Richter Über uns ist, so ist doch ein Richter 
in uns und eine Gefahr ausser uns,— In einem pabstlichen Gesetze 
das in den) "''. C. de summa trinitate st-ht , kumnien die 
schönen Worte, (obwohl in einem andern Sinne, als in dem 
hier treffenden) »or: „Nihil est quad etariare tuet praefaU 
„gtat, quam neta JiAt* in Principe," 
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Geld und Gnl erwerben. Die Rechtmäßigkeit dieses 
Erwerbes ist nach den Grundsätzen des Völkerrechts 
zu beurlheilen. Jedoch kanu sich die Frage auch so 
stellen, oh der Erwerb in Beziehung auf die Dieost- 
gewalt (oderOberberrlichLeit) des Staates zuläfstg sej. 
Und sie 'stellt sich z. B. so, wenn ein Fürst eine Ab- 
theilung seines Heeres einem andern Fürsten in Sold 
giebt ai ) Angenommen, dafs ein Staat Eroberungen 
macht, so sind die Einkünfte, die er von dem er- 
oberten Lande bezieht, in Beziehung auf die Ein- 
wohoer des eroberten Landes, zugleich nach dem 
Staatsrechte dieses Landes zu beurtheilen ; jedoch so, 
dafs das Recht dieses Landes nur die Regel, die 
Kriegsnoth (la raison de guerre) aber die Aus- 
nahme bildet, d. i. dafs der Eroberer zwar in der 
Regel eben so, wie die verdrängte Regierung, zu 
wirtschaften hat; in Nothffillen aber die Lasten des 
«ingenommenen Landes auch steigern mag. (Freilich 
wird die Regel von der Ausnahme nicht selten ver- 
schlungen) — Uebrigens ist die in Frage stehende 
Erwerbsart unter allen die unsicherste. Der Krieg 
ist auch in wirthschaftlicher Hinsicht ein Wagspiel; 
eio Spiel, in welchem die Nation ihr ganzes Ver- 
mögen wagt. Wie artheilt man aber von einem 
Spieler, der seine ganze Habe auf eine Karte setzt? 
zumal, wenn er mit dem, was er hat, gemächlich 
leben kann? 



ie Dienügew»h d« Stall«« wird in diesen) Fall» 
t Lei bar nutzbaren Holieitsreclite. 



„tzcdbfGoogle 



397 

Zweite Klasse: Die Arten, wie das Staats- 
vermögen kraft der Hoheitsrechte er- 
worben werden kann. (Modi acquirendi 
juris publici.) Und zwar : 

Eksi'e Unterklasse: Kraft der mittel- 
bar-nutzbaren Hoheitsrechte. 

318. Es giebt mehrere Hoheitsrechte, welche, 
obwohl unter dem Staatsobereigenthume nicht be- 
griffen , dennoch dem Staate eine Einnahme gewähren 
können, welche sich vollkommen rechtfertigen lüfst. 
So ist es z.B. ganz in der Ordnung, dafs der Staat, 
kraft der ihm zustehenden Strafgewalt, auf gewisse 
Vergehungen eine Geldstrafe setzt. — Aber, unter 
welchen Bedingungen läfst sich eine Einnahme 
dieser Art rechtfertigen? Giebt es einen Mafsstab 
für den Betrag einer solchen Einnahme? und welches 
ist dieser Mafsstab? Diese Fragen sind Im Allgemei- 
nen so zu bea n tworten : Ein Hoheitsrecht, 
das nicht unter dem Staatsobereigenthume 
begriffen ist, darf von dem Staate nicht 
zu dem Zwecke ausgeübt werden, dafs es 
ihm eine Einnahme gewähre; sondern eine 
Einnahme, welche der Staat kraft eines 
solchen Hoheitsrechtes bezieht, ist nur in 
so fern eine rechtmässige Einnahme, als 
sie sich, ihrem Grunde und ihrem Betrage 
nach, durch den ei g entkam liehen Zweck 
desjenigen Hoheitsrechtes vertheidigen 
1 a f s t, kraft dessen sie bezogen wird. — 
Die Anwendung dieses Grundsatzes auf die unter 
demselben begriffenen einzelnen Fälle gehurt nicht 
in die Staatswirthschaftslehre. Wohl aber hat diese 
Wissenschaft auf die Warnung, welche in jenem 
Grundsätze liegt , dringend aufmerksam zu machen ; 
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und am to dringender, je öfter dar Grandsitz ver- 
kannt und selbst wisse iischafllich verletzt wird- Eine 
Regierung kann sich durch nichts so sehr herabwür- 
digen, als wcuu bei ihr das zu kaufen ist, «ras nicht 
käuflich seyn soll, oder als wenn sie unredlich mit 
ihrer Gewalt Wucher treibt Soll z. B. der Reicht Imm 
ein Verbrechen seyn? Ist es wohl erlaubt, eine 
Begnadigung von der Bedingung abhängig zu machen, 
dafs der Begnadigte eine Summe Geld zu entrichten 
habe? afl ) (Die unmittelbare Ursache der kirchlichen 
Spaltung, durch welche die katholische Kirche einen 
grofseo Tlieii ihres Gebiets verlor, war der Miß- 
brauch, den der Pabst Leo X., ein prachilie— 
bender Herr, in dein Interesse seiner Kammer, 
von dem Begnadigungsrecht machte.) Oder lassen 
sich Dispensationen rechtfertigen, wenn sie zu haben 
sind, sobald man sie kaufen kann? Das Recht zu 
di*pensiren ist schon ao sich ein eben so zweifelhaftes, 
als gefährliches Recht. ") Endlich, sollte es in den 
Staaten, in welchen es einen Erbadel giebt, verstaltet 
seyu, Adelsdiplome für Geld zu ertbetlen? 

Zwxitk UiTiiKLASii: Kraft des Staats- 
ober ei gen thumes. 

379. Das Recht, welches seinem Wesen nach 
den Staat ermächtiget, den öffentlichen Aufwand aus 



aa) In dem Tagebuch« eines Schar dicht er* aal drin 
iSten Jahrbunderle helfet ei: „H<-ute habe den N. N. jailiG- 
ciren »ollen. Haben Se. fürst]. Gnaden denselben für 3o II. 
begnadiget. Rttervatur ad Judicium aelernum." — Qu, Was? 

a3) Die Bedingungen und die Grenzen dieses Rechts lassen 
lieh nicht im allgemeinen bestimmen. Alles kommt auf die Ver- 
fassung eines jeden einzelnen Staates, thei]s auf die Verschieden- 
heit der Gegenstinde der Gesetzgebung an. Die Regel sej die, 
daf* die Regierung nur in den von dem Gesetze ausdrücklich 
bestimmten Füllen von diesem Rechte Gehrauch machen könne. 
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dem Nationalvermögen zu bestreiten, das Recht, 
von welchem zu diesem Zwecke fast ein jeder Staat 
Gebrauch zu machen genÖlhiget ist, ist und bleibt 
das Obereigen thuirt. — Wie bereits $• 36Ö — 371. 
gezeigt worden ist, kann der Staat von diesem seinem 
Rechte entweder so Gebrauch machen, dafs er einen 
Tb eil des Nationalvermögens ein Tür allemal, oder 
als ein stehendes Kapital zur Bestreitung der Slaats- 
bedürfnisse bestimmt, oder so, dafs er zu demselben 
Zwecke nur Abgaben den Unterthauen auferlegt, — 
Der erste von diesen Fallen wird in dem vorliegen- 
den Hauptstücke weiter nicht in Betrachtung gezogen 
werden. Nicht wegen der Gründe, welche dieser Art 
der Staatshaushaltung in wirtschaftlicher Hinsicht 
entgegenstehe ; sondern deswegen, weil die Wissen- 
schaft keinen Grundsatz aufzustellen vermag, welcher 
bei der nach diesem Systeme zu treffenden Theiluiig 
des Nationalvermögens die Loose der sich Theilen- 
den, den Gegenständen oder der Gröfse nach, be- 
stimmte. Da hängt alles von den in der Erfahrung 
bestehenden Verhältnissen, von Zeit und Umständen 
und von dem Geiste der Staatsverfassung ab. Daher 
stellt und gestaltet sich auch dieses System, wo es 
der Staatshanshaltung zum Grunde liegt, hier so, 
dort anders, z. B. bald mehr zum Vortheile der Re- 
gierang, bald mehr zum Vortheile der Nation. 
Bedürfte es übrigens noch eines Grundes, um die 
Verwerflichkeit dieses Systemes der Staatshaushaltung 
darzutbun, so würde dieser aus den Regeln entlehnt 
werden können , welche von der Erhebung und Ver- 
keilung der Abgaben gellen. Ein stehendes Staats- 
kapilal ist der Sache nach eine Abgabe, welche von 
der Nation fortdauernd nach demselben Mafs- 
stabe (oder Steuerfufse) entrichtet wird. Aber kaun 
eiue solche Abgabe mit den jeweiligen Vermögens- 
umständen der Steuerpflichtigen iu Verhältnils stehii ? 
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Mufe sie nicht unausbleiblich die Reichen vor den 
Armen begünstigen? — Der zweite Fall fordert 
und verdient eine so ausführliche Erörterung, dafs 
von ihm in einer besondern Abtbeilong gehandelt 
werden wird. 



ZWEITE ABTHEILUNG. 

Von der Bestreitung des Staatsaufwandes 
durch Auflagen. ") 



ERSTER ABSCHNITT. 
Von den Auflagen im Allgemeinen. 



L Begriff. 

380. Auflagen sind Zahlungen, welche der Staat 
kraft seines Obereigen thumes von den Slaatsgeuosseri 
znr Bestreitung derStaatsbedürfuisse erhebt. 39 ) Unter 



a4) Die Worte: Auflagen, Abgaben, bezeichnen denselben 
Gegenstand, nur in verschiedenen Beziehungen. Auch die Worie: 
Aullagen und Steuern sind gleichbedeutend. Jedoch wird das 
letztere Wort gewöhnlich nur »on den directen Auflagen ge- 
braucht. 

a5) Vgl. Kröncke: Das Sieuerwesen nach seiner Natur 
und nach seinen Wirkungen untersucht. Darrost, u. Giefsen, 
i8o4. 8. Ebend. Ueber die Grundsätze einer richtigen Besteue- 
rung. Heidclb. 1819. 8. Ebend. Abhandlungen über staats- 
wirlhsehaflliche Gegenstände. IV, Th. Heidelb. 1 819. 8. Hand- 
buch der Finantwissenschaft und Finaiuverwaltung. Vom Frh.v. 
Malchin. II, Tlil. Stullg. u. Tübingen. i83o. 8. On finan- 
ciai rt/orm. BjrSir'B. Parnelt. II L Ed. Land. *S3i. S. 
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Staatsgenossen sind nicht blos diejenigen zu verslchn, 
welche ihren Wohnsitz oder Aufenthalt im Lande 
haben, sondern auch diejenigen, deren Habe ans 
irgend einem andern Grunde, z. ß- wenn sie durch 
das Land reisen, der Staatsgewalt ,uud mithin dem 
Obereigenthume des Staates unterworfen ist. Umge- 
kehrt ist der Staat nur dasjenige Vermögen seiner 
Unterthanen zu besteuern berechtiget, welches ein 
Theil des Nationalvermögens ist, also sich seinen 
Gegenständen nach innerhalb des Staatsgebietes 
befindet. aä ) 



II. Eintheilung der Auflagen und Abgaben. 

381. Die Auflagen sind entweder offene oder 
heimliche Auflagen. (Die letzteren konnte man 
auch verschämte Auflagen nennen.) Dieser Ein- 
iheiluug der Auflagen entspricht die Eintheilung der 
Abgaben in gezwungene und freiwillige. — 
In dem vorliegenden Abschnitte werde ich lediglich 
und allein die gezwungenen Abgaben vor Augen ha- 
ben. Die freiwilligen Abgaben sind in jeder Hinsicht 
Anomalien. Für diese Abgaben lassen sich nicht 
allgemeine Grundsätzeaufstellen. Sondern eine jede 
dieser Abgaben ist ihrer eigentümlichen Beschaffen- 
heit nach in Erwägung zu ziehn. (Vgl. den folgenden 
Abschnitt.) 

382. Die Auflagen sind ferner entweder directe 
(unmittelbare) oder indirecte (mittelbare) Auflagen. 
Die directen Auflagen sind diejenigen Auflagen, 
welche der Staat von demjenigen Subjecte oder von 



36) Die Anwendung dieser Regel ist in einzelnen Fülle, 
nicht ohne Scliwierigkeil. Z. B. ist der Staat berechtigt das Ein 
kommen zu besteuern, das die Einwohner des Landes aus dei 
Auslande bexieba? (Allerdings- — als Einkommen.) 
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demjenigen Objecto erhebt, welches sie treffen (anf 
welches sie fallen) sotten. — Man sieht also, dafs 
die Etntbeilung zwei verschiedene Bedemanpen hat, 
eine subjeetive und eine objeetive. (L. D. der Zehnten 
ist jederzeit eine direcle Auflage in der objeeu'ven 
Bedeutung. In der subjeetiven Bedeutung ist diese 
Auflage bald eine direcle, bald eine indirecte.) In 
der Folge wird diese Einthetlung jederzeit in ihrer ob— 
jeetiven Bedeutung geuoinmeo werden. 

HL Grundaätise, nach weichen dal rtesteuerungs- 
reclit auszuüben ist. 

382. Unter diese Aufschrift gehören folgende drei 
Aufgaben: Was ist zu besteuern? — Wie ist die 
Steuerlast unter die einzelnen Steuerpflichtigen zu 
vertheilen? — Wie ist sie umzulegen? (Die 
ersten beiden Aufgaben betreffen den theoreti- 
schen, die dritte betriff den practischen Theil 
der vorliegenden Lehre.) — Voo der noch überdies 
in diese Lehre — und zwar in den iheoretis« hen Theil 
— gehörenden Aufgabe: zu welchem Betrage kann 
eine Nation ohne Na« biheil besteuert werden? ist 
schon oben gehandelt worden. Da über diese letz- 
tere Frage die Wissenschaft eine nur sehr unvoll- 
kommene Auskunft ertheilen kann, so ist es ein 
Glück, dafs es einen Susseren Mafsstab giebt, an 
welchem sich mit genügender Sicherheit erkennen 
lSfst, ob eine Nation zu hoch besteuert sey. Wenn 
die Auflagen, ohne verändert zu werden, 
im Ganzen von Jahr zu Jahr weniger ein- 
tragen, so kann man annehmen, dafs die 
Last die Kräfte der Nation Obersteige. ") 



97) Damit ttthl der bekannte Salz im ZuMmmeuhing: Bej 
Auflagen ist nicht immer zweimal r.we'i viere, 
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Uebrigens fritl oder mufs man ritt« Wation &btT das 
Mafs ihrer Kräfte belasten : so leisfet man auch in 
einer jeden andern Beziehung auf die Mngli« hkeit Ver- 
zicht, ein gutes Besteuerungssystem bei ihr durchzu- 
führen, Da mufs der Staatshaushalt er nehmen, wo 
etwas zu haben oder zu holen ist. Umgekehrt: sind 
die Abgaben gering, so kann die Kation auch bei 
einem sehr fehlerhaften Besteuerungssysteme heslehn. 
(Eben so kann man von einer einzelnen Auflage an- 
nehmen, dafs sie entweder die Kräfte der Nation 
übersteige, oder aus andern Gründen fehlerhaft sey, 
wenn sie von Jahr /,u Jahr weniger einträgt oder weit 
hinter dem Voranschläge zurückbleibt.) 

383. Doch, iit.es nicht am Ende eine undank- 
bare Arbeit, die im vorigen Paragraphen aufgestellten 
drei Fragen (oder wenigstens die beiden erstcren) zu 
beantworten? In der Idee des Nationalvermögens 
verschwindet die Verschiedenheit der Soiidereigeu- 
thümer, unter welche dieses Vermögen vedheilt ist. 
Ist also nicht der Staatshaushalte!- berechtigt, zu 
n.'hmen, was oder von wein er will, wenn er nur 
nicht zu viel nimmt? — Aber auch zugegeben, dafs 
der Staatshaushalter das Interesse der einzelnen 
Siaatsgenossen, als solcher, wahrzunehmen habe, 
so müssen und so werden sich doch die Auflagen , wie 
und vou wem mau sie auch erbebe, im Handel und 
Wandel so verlheilen,. dafs sie einen Jeden nach 
dem Verhältnisse seioer Vermögensumstände treffen. 
Deun eine jede Auflage hat einen Kampf in der bör^ 
gerlichen Gesellschaft zur Folge. (Am lebhaftesten 
und sichtbarsten ist dieser Kampf, weun eine Auflage 
zuerst ausgeschrieben wird.) Einer sucht sie dein 
Andern aufzubürden; und das Resultat ist, dafs Alle 
die Last gemeinschaftlich tragen müssen, ein Jeder 

Zaeteriä Jttg. lehrt. Ul. Bd. a. Ahtix. 27 
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zu seinem Antheile. ") — So scheinbar auch diese 
Schutzrede einer willkürlichen Besteuerung ist, so 
halt sie dennoch nicht die Prüfung aus. Die Idee 
des Nationalvermögens enthält nur den Grund des 
Besteuerungsrechts, nicht die Regel für die Ausübung 
dieses Rechts. Vielmehr ist die Aufgabe der Staats- 
haushaltungslehre gerade die, das Sondereigen thum 
und überhaupt die bürgerliche Freiheit der einzelnen 
Staatsgenossen gegen das Besteuerungsrecht möglichst 
7.u schützen und zu wahren. Allerdings hat eine jede 
Auflage einen Kampf in der bürgerlichen Gesellschaft 
zur Folge; ein Jeder hat den sehr verständigen Ge- 
danken , sich die Abgaben, die von ihm erhoben 
werden, von Andern ersetzen zu lassen. Aber nicht 
eine jede Steuer ist von der Art, dafs sie von dem- 
jenigen, von welchem sie erlegt wird, Andern auf- 
gebürdet werden könnte. L. B. eine Grundsteuer 
trift schlechthin und allein die Eigenthümer des 
Grundes und des Bodens; sie können diese Steuer 
Unter keiner Voraussetzung Andern aufbürden. Eben 
so vermindert eine Besoldungssteuer unbedingt das 
Einkommen der steuerpflichtigen Staatsdieuer, eine 
Steuer, die auf Erbschaften und Vermächtnisse gelegt 
wird, den Betrag des besteuerten Gegenstandes, eine 
Abgabe, welche der Käufer eines Grundstückes von 
dem Kaufgelde zu entrichten hat, den Tauschwerte 
der gesamten Grundslücke des Landes. Auch ange- 
nommen aber, dafs eine Steuer von der entgegen- 
gesetzten Art ist, dafs sie also von den Zahlungs- 
pflichtigen Andern aufgebürdet werden kann : so 
verlheilt sie sich doch deswegen nicht unter diejeni- 
gen , auf welche sie endgültig (definitiv) fällt, nach 



aS) Dieser Meinung ist i. B. Canard: Principe* d'e'con. 
pol. Par. *8ot. 8. Siehe dagegen: Simondt de Sitmondi: 
da la richest* commcrciaU etc. 1 , 34, 
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dem Verhältnisse ihrer Vermögensumstände , and 
eben so wenig unter die sämtlichen Staatsgenossen , 
überhaupt oder verhältnifsmäfsig. Z. Ii- eine Abgabe, 
welche (in den nördlichen Ländern von Europa) auf 
das Brennen oder auf den Verkauf des Braqdweines 
gelegt wird, ist zwar allemal von den Verzehrern zu 
erstatten. Aber fällt sie einem jeden einzelnen Ver- 
zehrer nach dem Verbältnisse seiner Vermögens- ' 
umstände, oder fallt sie allen Staatsgenossen, über- 
haupt oder doch allemal verhüll nifsmäfsig, zur 
Last? Endlich, eine und dieselbe Abgabe kann sich, 
nach Verschiedenheit der Umstände, hier so, dort 
anders, oder auch in demselben Staate, zu verschie- 
denen Zeiten, verschieden verlheileo. Man lege z. B. 
eine Abgabe auf die Brodfrüchte: die Abgabe wird 
auf der blos von ihrer Arbeit lebenden Volksklasse 
mehr oder weniger lasten, je nachdem diese Klasse, 
in einem gegebenen Staate, oder zu einer gegebenen 
Zeit, weniger oder mehr)in der Lage ist, dafs sie den 
Arbeitslohn erhöhen kann. (Man findet bei den 
Schriftstellern über die Staatswirthschaftslehre a9 ) 
ausführliche Erörterungen der Frage: Von wem oder 
mit welcher Art des Einkommens ist eine jede einzelne 
Art der Auflagen definitiv zu bestreiten? Bei einigen 
Auflagen läfst diese Frage allerdings eine allgemeiue 
oder wissenschaftliche Beantwortung zu. Bei andern 
aber, und bei den meisten, kann man sie nur nach 
Mafsgabe der in einem bestimmten Staate zu einer 
bestimmten Zeil bestehenden Verhältnisse beantworten. 
Ja, die Frage auch so gestellt, wird dennoch die 
Voraussicht nicht selten durch den Erfolg widerlegt 
werden. — Eine andere Frage, welche der vorlie- 



.»9) Z. B. brf A. Sm \ l h , bei R I c ■ r d o. (Chap. VI II. ff) 
VI* - ■ 
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gendeh nah« verwandt hl, wird weiter unieD erörtert 
werde». $.398.) 

384. Mit dieser Sclmtzrede der Besteoerungs- 
willkiihr ($. 383.) siebt eine andere in Zusammen- 
hang. Man sagt: Alte Abgaben sind schon deswegen, 
weil sie alt sind, d. i. seit langen Jahren unverändert 
entrichtet worden sind, gute Abgaben. — In einem 
gewissen Sinne und in einem gewissen Umfange ist 
dieser Satz allerdings richtig. Alte Abgaben tragen 
sich schon deswegen leichter, weil man eine ge- 
wohnte Last weniger als eine ungewohnte fühlt. 
Eine Erleichterung der Abgabenlast kann dem Volke 
dennoch als eine Erschwerung der Last erscheinen, 
wenn z. B. andere Gegenstände, als bisher, zu ver- 
steuern sind. Wird eine Abgabe herabgesetzt, so 
klagt man vielleicht, dafs sie nicht gänzlich abgenom- 
men worden sey. Aber auch in der That werden 
Abgaben mit der Zeit, (wie gewisse Weine durchs 
Liegen,) milder. Denn nun weifs ein Jeder, der das 
und das Gewerbe treiben, das und das Grundstück 
erkaufeu will* wie viel er wegen dieses Gewerbes oder 
Grundstücks an Steuern zu zahlen hat; uud bat sich 
der S. 383. erwähnte Kampf auf die eine oder auf die 
andere Weise entschieden. — Jedoch alle diese 
Gründe für den Werth alter Abgaben gehen nur so 
weit, dafs man mit alten Abgaben nicht leichtfertig 
eine Veränderung vornehmen soll. Allemal aber hat 
man sie zugleich ihren unmittelbaren (oder wesent- 
lichen) Folgen nach zu prüfen und das Resultat in 
die andere Waagschale zu legen. Wenn z. B. (und 
gerade auf dieses Beispiel hat man sich oft berufen,) 
die Grundsteuer ungleich verlbeilt ist, so ist aller- 
dings das zu sehr belastete Grundstück verhältniis- 
toäisig weniger werth, als das zu niedrig in der Steuer 
"angesetzte. Aber eben der geringere Preis des erstem 
kann dit Zahl der Käufer vermehren und so den 
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Kaufpreis steigern. Wie nun aber, wenn Mifsjahre 
orirr Unglücksfalle das Grundstück treffen? wenn das 
Grundstück Überdies das einzige Besitztum seines 
EigeutbGmers ist? Ich habe absichtlich den Fall nur 
aus dem Standpunkte des Interesses der Steuerpflich- 
tigen betrachtet. Denn das versteht sich von selbst, 
dafs Steuern, die gleich 1 vertheilt sind, leichter er- ' 
hoben, leichter erhöht werden können, als ungleich 
verlheiltc; dafs also eine jede ungleiche Verkeilung 
der Auflagen das Interesse der Staatskasse gegen sich 
bat- / 

385. Die Staatswirthschaftslehre kann Ober die 
Ausübung des Besteuerungsrechtes nur die allge- 
meinen Grundsätze aufstellen. Es versieht sich 
von selbst, dafs man bei der Anwendung dieser 
Grundsätze auf einen gegebenen Staat die in dem- 
selben bestehenden besondern Verhältnisse zu beach- 
ten habe; z. B. das Verfassungsrecht des Staates. *°) 
Zuweilen legt dieses- Rcchtder 'Veränderung oder Ver- 
besserung des Steuerwesens Bindernisse in den Weg, 
welche kaum oder nur allmfihlig beseitiget werden kön- 
nen. Die Zölle und andere indirecte Steuern fanden 
einst in den Staaten deutschen Ursprungs hauptsächlich 
deswegen so vielen Beifall, weil sie auch diejenigen 
trafen, welche wegen ihrer Vorrechte nicht unmittel- 
bar besteuert werden konnten. 

A. Wat itt au besteuern? 

386. Grundsatz; Der Staatsaufwand ist 
ads dem jeweiligen Einkommen der Nation 



So) Ueber den Zusammenhing der Steuern mit der Ver- 
fassung (ich* Montesquieu Lv. XII. XIII. Giii>an, 
III. öl. 



dbfGoogle 



408 

tu bestreiten} 11 ) also den Vor mögenss lock der 
Nation sollen die Steuern nicht angreifen und mindern. 
Nicht als ob sich das Besleuerungsrecht des Staates 
auf das Einkommen der Natiou beschränkte; sondern 
weil, wenn kraft dieses Rechtes der Stock des Natio- 
nalvermögens vermindert würde, die Quelle des 
Staatseinkommens mit der Zeit vertrocknen müfste. 
Aber eben deswegen ist der Staat nicht in ausser- 
ordentlichen Zeiten , sondern nur in der Regel an 
jenen Grundsatz gebunden , also z. B. nicht in Kriegs- 
leiten. Doch warnt jeuer Grundsatz die Regierungen 
zugleich vor Mafsregelu, welche eine Abweichung - 
von der Regel notbwendig machen könnten. 

387. Der aufgestellte Grundsatz ist auch in Be- 
ziehung auf die c*i u z e 1 n e n Steuerpflichtigen die 
Regel für die Ausübung des Besteuerungsrechtes. 
Auch diese sind nicht über deu Betrag ihres Ein- 
kommens zu besteuern. Oder es ist vielmehr in jenem 
Grundsatze unter dem Einkommen der Nation das 
der einzelnen Staatsgenossen zu verstebn, indem, 
wenn die Ausübung des Besteuerungsrechtes in Frage 
sieht, die Nation jederzeit nicht als ein Ganzes oder 
als eine Gesamtheit-, sondern als eine Anzahl oder als 
ein Aggregat von Individuen zu betrachten ist. — 
Dagegen läfsl der Grundsatz die Frage unentschie- 
den, ob das Einkommen der einzelnen Staalsgenosseu 
di'rect oder indirect zu besteuern sey. Nur die Auf- 
lagen sind mit diesem Grundsätze schlechthin unver- 
einbar, welche ihrem Wesen nach nicht das Eio- 



30 Man sagt gewöhnlich: Aus dem jährlichen Einkom- 
men d«i Nation. So stellt sich auch die Sache in der Praxis. Da 
aufs man oder da wird man am besten die Rechnung ton Jabr 
su Jahr machen. In wissenschaftlicher Hinsicht aber ist der im 
Tfite gewähllt Ausdruck TOrtuciehe. 
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.kommen, sondern das Kapital der Steuerpflichtigen 
treffen. Auflagen dieser Art sind z. B. die, welche 
bei der Veräusserung einer Liegenschaft von dem 
Kaufpreise, oder welche von Erbschaften oder Ver- 
mächtnissen erhoben werden. Die erstere Auflage 
setzt alle Liegenschaften des Landes um so viele 
Proceute im Preise herab, als sie beträgt; die letztere 
vermindert einen jeden ihr unterworfenen Nachlafs 
um denselben Betrag. Die eine und die andere Auf- 
jage kann man nur mit der Maxime vertheidigen : 
Rapienda est occasio, quae benignius responsum 
praebet! Derselbe Grundsatz dürfte auch der Kapi- 
taliensteuer entgegensteht]. Sie fällt fast immer auf 
den Schuldner zurück; sie vermindert also das Kapi- 
tal, welches er aufgenommen hat. 

B, Wie ist die Steuerlast unier die einzelnen 
Steuerpflichtigen zu vertktiltn? 

388. Grundsatz: Die Steuerlast ist so 
zu vert heilen, dafs sie die s am t liehen 
Slaatsgenossen und einen jeden einzelnen 
Steuerpflichtige», nach dem Verhältnisse 
seines Einkommens, treffe. (Auch dieser 
Grundsatz läfst übrigens die Art unbestimmt, wie 
sein Zweck zu erreichen sey, z. B. ob durch directe 
oder durch indirecte Auflagen. Diese Aufgabe gehört 
in den praktischen Theil der Lehre von der Be- 
steuerung. Vgl. §■ 400. ff.) 

389. Der % 388. aufgestellte Grundsatz beruht 
nicht auf den Vorschriften des Gesellsebaftsrecbis. 
Nicht deswegen hat ein Jeder nach dem Verhältnisse 
seines Einkommens zu dem Staatsaufwande beizu- 
tragen, weil er in demselben Verhältnisse von dem 
Staatsaufwande Vortheil zieht. Zwar ist der Vortheil 
des Gemeinwesens allerdings zugleich der Vortheil 
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&r einzelnen Gemeindegtirder. Aber dieser Yorfheil 
der Einzelnen ist weder der Grund noch der M;tfs-' 
Stab ihrer Steuerpflichtigkeit. Wenn z. B. der Staat 
Vorkehrungen gegen eine drohende Seuche triff, so 
kann sich der Einzelne eines Beitrages und eines vor- 
hfiltnifsmäfsigen Beitrages zu den deshalb noth- 
wendigeu Ausgaben nicht aus dem Grunde weigern, 
weil er sich selbst gegen die Seuche zu schützen Wil- 
lens und im Stande sey, oder weil er den Tod nicht 
fürchte. — Sondern der Rechtsgrund des Gesetzes 
ist der: Ein jeder Staatsgenosse ist unbedingt ver- 
pflichtet, seine Kräfte und sein Vermögen zum Besten 
des Gemeinwesens zu verwenden. Der Grundsatz 
der gleichen Vertheilung der Steuern ist nur eine Be- 
schränkung dieser auf dem Rechte des Gemein- 
wesens beruhenden Pflicht der Einzelnen. Und 
der Staat bat sein Recht dieser Beschränkung zu un- 
terwerfen, weil er sonst den Grundsatz der recht- 
lichen Gleichheit in Beziehung auf die einzelnen 
Steuerpflichtigen verletzen würde. — Aus dem Stand- 
punkte der Staatswirthschaftsfehre kann man für die- 
selbe Regel den Beweis auch so führen: Würde die 
Steuerlast unter die Einzelnen nicht nach dem Ver- 
hältnisse ihres Einkommens vertbeÜt, so müfste die 
Quelle des Staatseinkommens über kurz oder über 
lang versiegen. Denn die zu schwer Belasteten wür- 
den verarmen. — Es ist daher z. B- eine Kopfsteuer, 
d. )'. eine Steuer, welche nach der Kopfzahl der 
Steuerpflichtigen umgelegt wird, eine eben so unge- 
rechte als unwirtschaftliche Auflage, so sehr sie sich . 
auch durch die Leichtigkeit empfiehlt, mit welcher 
sie gehaudhabt werden kann. 3a ) Dagegen ist die 



3») Mniiteiffulnu XIII. l3, saßt ! Si« entspreche Aeia 
fifiilt einer despotische« Ver(a«*ung. Jsitorh dürfte Aie Kopf. 
*tmt t wefeh« iu der Türkei t«« dtu Griechen m zahlen in, 
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$. 391. erwähnte Emlheihmg der Ahgubeo mit dem 
vorliegenden Gesetze und dessen Grunde vollkommen 
einerlei. Eben so wenig schliefst dieses Gesetz und 
dessen Grund die Untersuchung aus, ob oder bis 
zu welchem Betrage Auslander, die sich im Lande 
aufhalten, oderWaaren, die durch das Land geführt 
werden , mit Steuern belastet werden dürfen und 
sollen. Denn die Pflicht, Steuern zu zahlen, hat ihre 
Grade; sie ist zwar in tkesi, aber nicht inkypotkesi 
unbedingt. Vgl $.411. 

390. Aus dem §. 3SS. aufgestellten Grundsatze 
folgt unmittelbar: Der Staat hat sich bei der Befrie- 
digung seiner Bedürfnifse eines jeden Eingriffes in das 
Eigenlhuni einzelner Staatsgenossen zu einhalten. 
Er darf und soll einzelnen Unterthaneri die Abtretung 
der ihnen gehörenden Liegenschaften und Brauchlich- 
keiteo weder dem Gebrauche noch dem Eigenlhume 
nach ansinnen. Jedoch, so wie alle die Gesetze, 
welchen die Ausübung des Staaisobereigenlhumes 
unterworfen ist, in Notbfällen eine Ausnahme leiden 
oder nicht weiter auwendbar sind: so gilt dasselbe 
auch von jenem Folgesatze. (Das Recht des Staates, 
diesen Folgesalz in einem Nothfalle zu verletzen , wird 
auch dominium eminens in der engeren Bedeutung 
genanot.) Kennt aber auch die Nolh kein Gebot, 
so ist doch ein solcher Eingrif in das Eigenthum ein- 
zelner Staatsgenossen nichts desto weniger eine Unge- 
rechtigkeit. Diese mögli' hst zu mildern, ist die 
Pflicht und der Vortheil dos Staates. Es gebührt da- 
her den Beeinträchtigten eine — - im Wege Rechtens 
auszumittelode — Entschädigung, bei welcher billig 
auch das in Rechnung zu nehmen ist, was derBethei- 



wohl »us andern Ursachen «bxuleiten sern ; — au» dem Stolct 
und der Uuwitaenheii der Sieger. 
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werbshofuuogea cinbüfst. JJ ) 

C. Wie ist die Steuerlast omsnlegen? 

391. Grundsatz: Die Steuerlast ist so 
umzulegen, dafs einerseits der Zweck, die 
samt lieben Staat: sgenossen und einen jedeo 
Einzelnen nach dem Verhältnisse sein es 
Einkommens, zu besteuere in möglichster 
Vollkommenheit erreicht werde, und dafs 
andererseits die Last der Steuerpflich- 
tigen, in dem Grade erleichtert werde, in 
welchem es nur, ohne Nachthei) für das 
StaatseinkommeD, geschehe kann. (Der 
erste Tbeil des Grundsatzes ist eine Folgerung aus 
5- 386. 388. Der andere Theil beruht auf demselben 
Grunde, aus welchem der Staat seine Abgabe mög- 
lichst zu beschränken verpflichtet ist. ) 

392. Die Aufgabe , welche aas dem ersten Tbeile 
dieses Grundsatzes hervorgebt, ist der Gegenstand 
des gleichfolge nden Abschnitts. Die andere in dem- 
selben Grundsätze liegende Aufgabe, — deo Druck 
der Steuern durch die Art, nie sie zu entrichten sind, 
thunlicbst zu mildern, — ist schon in andern Schrif- 



33} Was er, wie siel da* englische Hecht ausdrückt, 
for ike CooJwiH, in fordern berechtiget ist. Nach demselben 
Hechte entscheidet über die Entschädigungssumme, nötigenfalls 
ein Schwurgericht. — Der Grundsatz der in Fallen dieser 
Art zu leistenden Entschädigung ist in allen deutschen Staaten 
anerkannt. In mehreren haben ihn die Gesetze ausdrücklich be- 
kräftiget. Aber fast in allen fehlt es noch an einem Geselle, 
welehes über die Vollziehung des Grundsatzes die er für der liehen 
näheren Bestimm ungeu enthielte. 
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teo 84 ) so vollständig gelöst worden , daß ich, wenn 
ich auf diese Frage einginge, nur das oft Gesagte 
wied erhöh Ion könnte. Mao findet in diesen Schriften 
z.B. die Regeln, dafs es ruthsam sey, die Steuern 
in kleinen Summen (oder Raten) zu erheben und die 
Erhebungszieler auf die Zeiten zu verlegen, wo die 
Steuerpflichtigen ihre Einkünfte bezieh», also am 
besten im Stande sind, die Steuern zu entrichten. 

393. Doch ist hier sofort der Bedingung zu ge- 
denken, unter welchem das $. 391. aufgestellte Ge- 
setz, seinem ganzen Umfange nach, allein vollzieh- 
bar ist. Die Auflagen können nur unter der 
Bedingung dem rechtlichen und wirt- 
schaftlichen Interesse desStaates und dem 
der Steuerp flieh tigen entsprechen, dafs 
sie nicht in Naturalien, sondern in Geld 
entrichtet werden. Was von dem Tauschver- 
kehre überhaupt gilt, — dafs er durch Geld ver- 
mittelt werden tnufs, wenn er den Grad von 
Vollkommenheit erreichen soll, bis zu welchem er 
gebracht werdeu kann, — das gilt auch von dem 
'Vauschverkehre, in welchem die Regierung und die 
Uuterthanen , indem jene das Geschäft des Regierens 
besorgt, diese dafür Abgaben zahlen, mit einander 
stehn. Wenn die Abgaben in Naturalien- entrichtet 
werden , ist eine Verlheilung der Staalsau (lagen , 
welche alle Staatsgenossen und einen jeden nach 
dem Verhälinifse seines Einkommens zur Mitleiden- 
beit zöge, ist eine Staatshaushaltung, welche sich 
auf das Einnehmen und Ausgehen beschränkte, (vgl. 
§• 309. 370.) geradezu eine Unmöglichkeit. Da mufs 
der Staat da nehmen, wo das zu haben ist, was er 



34) Siehe r.B. A.Smilh. Vt es Buch. Sav eton. pol. 

III. s. . 
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so eben braucht Da mute ihm für den Augenblick 
oft das fehlen, was er braucht; indem er das was 
ihm fehlt, nicht eben so leicht eintauschen als ein- 
kaufen kann. Da siebt er sieb leicht genölbigt, die 
Auflagen, die doch ihrem Wesen nach wechseln und 
wandern, bald steigen bald fallen sollten, inständige 
Grundlasien zu verwandeln oder auch seine Einkünfte 
ein für allemal seinen Dienern und derenNacbkommen 
zu überlassen. Man braucht, um sich von der Unver- 
m eidlichkeit dieser Folgen zu überzeugen, nur dieGe— 
schichte der Staaten deutschen Ursprungs zuRathe zu 
ziehn. Z:B. die deutschen Fürsten bestritten zwar, oder 
hatten zwar einst die öffentlichen Ausgaben in der Kegel 
aus den Einkünften der Regalien und Kammergüter zu 
bestreiten; aber in den Urkunden kommen häufig 
genug Beten und selbst gewaltsame Beten {yiolentae 
petitiones) vor. Die Grundlasteo der deutschen 
Bauergüter (die Zinsen und Gülten,) waren wenigstens 
zum Theile ursprünglich Öffentliche Auflagen. Ur- 
sprünglich erhob den Kirchenzehnten der Bischof 
der Diöcese. Das spätere Kirchenrecht verlbeilte die- 
sen Zehnten unter die Pfarrer; wohl hauptsächlich 
deswegen, weil die frühere Verwaltungsart mit gro- 
fsen Nachtheilen verbunden war. Es giebt überhaupt 
eine Menge Gesetze, über deren Ursprung die Wirlh- 
scbafislehre eiu oft unerwartetes Licht verbreitet. ■ 



IV, Von den bei der Besten eräug tu beobach- 
tenden Ncbcnriichsichteu, 
intbMondeN 
von dem Verhältnisse der Besteuerung nur 

Nationalwirtschaft, 

394. Die Art, wie das Nationalvermögen be- 
steuert ist oder wird, hat jederzeit auf die gesamten 
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Interessen des Staates und der Nation, — z.B. auf 
die Staatsverfassung, auf die Kriegsmacht des Staa- 
tes, auf die Zu- oder Abnahme der Volkszahl, auf 
den Charakter, auf die Cullur und auf den Wohlstand 
der Nation, — einen mehr oder weniger entschei- 
denden Eiuflufs. 3S ) Die Rücksichten, welche man 
auf diese, (nie man sie nennen kann,) zufälligen 
Vorlheile oder Nachtheile der Steuern zu nehmen hat, 
sind zuweilen so gebieterisch, dafs deshalb eine 
Steuer, welche an sich, d. i. blos als ein Mittel zur 
Bestreitung der Slaatsbedür/uisse betrachtet, eine gute 
oder die bessere Auflage ist, dennoch zu verwerfen 
oder einer andern nachznsetzen seyn kann- Ich be- 
schranke mich jedoch auf einige Bemerkungen Ober 
den Zusammenhang, in welchem die Besteuerung 
mit der Nationalwirtschaft steht; iheils weil 
die vorliegende Aufgabe, im Ganzen und im Einzel- 
nen , nur mit Rücksicht auf einen bestimmten 
Staat eine genügende Beantwortung zuläfst, iheils 
weil nur die Erörterung jenes Zusammenhanges in 
das Gebiet der Staatswiribschaftslchre gehört. 

395. Steuern können zur Vermehrung des 
Nationalwühlstandes wesentlich beitragen. Sie sind 



35) Vgl. über d»-se Lehre: Staat* wirtschaftliche Ünler- 
sttchung de» EinH-isses der verschiedenen Arten von Abgaben auf 
dieMoralitai, <iieTh9ligkeilund denGewerbÖeiflder VfilL'er. Von 
Mom/iioif. N. d Fr. bearb. von F. A.W. von Zim «er man«. 
Gleisen 1 8 1 4- 8. — Des impasitions el dt leur influenae sur 
t'industrie agrtcole , tuaitufacturiert tt eommerciale et sur la 
prosperite publique, Par Christian. Par. 48i&. 8. — 
Des impots dans leurs ra'pporl avee la produetion agricole 
Par Mathieu de Dom ha, lt.- Par. 48tg. S. — De'reaü 
elf nuoectoito alle Industrie , alte circotazioni dette rienexce, 
ed al cambio detle prodiitioni , caniiderationi dcl avacaio 
Lud. ß innen int, Napoti iS3o~ 3. — Siehe «ach oben 
Aura. »5. 
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ein Aufwand, welchen die Kation zu machen hat 
Ein jeder Aufwand aber fordert Mittel, ihn zu decken, 
kann also als Rejtz zum Erwerben wirken. Wenn 
eine Nation, welche bisher mit Steuern unbekannt 
war, zuerst mit Steuern belegt wird, so ist es, als 
ob sie ein neues Bedürfnifs kennen lernte. Indem 
sie für dieses Bedürfnifs zu sorgen genölbiget ist, 
erwirbt sie oft mehr, als sie zu dieser Ausgabe 
braucht, wird sie vielleicht aus ihrer bisherigen Träg- 
heit geweckt. (Dasselbe gilt von einer Erhöhung 
der Abgaben; freilich nicht von einer jeden!) Die 
deutschen sogenannten geistlichen Länder waren, 
obwohl am wenigsten mit Abgaben belastet, doch 
keineswegs die reichsten. Der Aufschwung, welchen 
in Europa der Erwerbsfleifs in deu letzt verflossenen 
30 oder 40 Jahren genommen hat, dürfte durch die 
in dieselbe Periode fallende Vermehrung der Auflagen 
nicht wenig befördert worden seyn. 

396. Eine Nation, welche zur Bestreitung des 
Siaatsaufwandes beharrlich mehr braucht, als ihr Ein- 
kommen beträgt, inufs mit der Zeit verarmen. Zwar 
giebt der Staat, was er einnimmt, wieder aus; aber 
sein Aufwand ist gröfsleotheils ein Verzehr ohne Pro— 
duetion. — Wenn nun das Einkommen einer Nation, 
wie das eines Privatmannes, steigend und fallend ist, 
wenn mithin, sobald das Einkommen der Nation eine 
Abnahme erleidet oder fortdauernd im Sinken ist, 
der Staat seinen Aufwand verhältnifsmäfsig herabzu- 
setzen, d.i. die Steuern verhältnifsmäfsig zu verringern 
hat: so sind die Ausgabeo die gefährlichsten, deren 
Minderung nicht in der Macht des Staates steht; also 
z. B. die Ausgaben für die Verzinsung oder Rück- 
zahlung seiner Schulden. Die Ausgaben dieser Art 
können noch aus einem andern Grunde die Kräfte der 
Nation mit der Zeit übersteigen. Wenn die Steuern 
in Geld erhoben werden, so müssen sie mit dem 
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' Einkommen der Nation, dieses in Geld berech- 
net, in Verhältnifs stchn. Nun kann sich aber das 
Einkommen der Nation seinem Geldwerthe nach 
Tennindern, ungeachtet es seinem wahren Werthe 
Dach d.i. in Frucht oder in Taglohn berechnet, das- 
selbe bleibt. (Dieser Fall kann z. B. eintreten, wenn 
die edleren Metalle im Preise steigen oder wenn die 
Nation vom Papiergelde zum Metallgelde zurück- 
kehrt.) Alsdann also sind auch die Steuern verhält- 
nifsmäfsig herabzusetzen. Wie aber, wenn sie zu 
Geldausgaben bestimmt sind, deren Ertrag unab- 
änderlich bestimmt ist? Pas Einkommen der Briten 
bat sich seit den Kriegsjahren (seit 1815.) seinem 
wahren Werthe nach vielleicht uur wenig, desto mehr 
aber seinem Geldwerthe nach vermindert. Die Zin- 
sen von Großbritanniens uugeheuerer Schuldenlast 
konnten gleich wohl deshalb nicht herabgesetzt 
werden. Daher die Klagen, welche in diesem Reiche 
seit Jahren über den Druck der Steuern geführt wer- 
den. Doch das Uebel hat sich nicht auf Grofsbri- 
t-innien beschrankt; in ganz Europa ist seit den 
Kriegsjahren der Preis des Geldes gestiegen und mit- 
hin die Lage der verschuldeten Nationen drückender 
geworden. Davon kann man sich sofort überzeugen, 
wenn man den ursprünglichen und den dermaligen 
Betrag der Staatsschulden in Frucht ausdrückt und 
hierbei die Durchschnittspreise der Frucht be- 
ziehungsweise von den Jahren 1801 — 15. und von 
den Jahren 18lti — 30. zum Grunde legt. (Was 
man z. B. in der ersteren Periode mit 1000 Maltern 
Frucht bezahlen konnte, konnte in der letzteren nur 
mit 2000 Malter bezahlt werden.) 

391. So wie sich das System der Erwerbsvor- 
mundschaft in Europa ausgebildet und gestellt hat, 
ist es zugleich ein eigen thüm lieh es System der Be- 
steuerung. (Durch die Grenzzölle sucht man den 
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Erwerbsfleifs der Naliou künstlich zu steigern und zu 
leiten; dieselben Zölle sind eine Hanplquelle d« 
Slaalseinkommens u. s. w.) Ein merkwürdiges Bei- 
spiel, wie die Grundsätze, welche von der Beslene- 
rong an sieb gelten, durch einen mittelst der 
Auflagen erreichbaren Nebenzweck modincirt und 
abgeändert werden können. Doch indem jenes Sy- 
stem der Erwrrbsvormundschaft in die Art und Weise 
der Besteuerung wesentlich eingreift, unterwirft es 
sich zugleich dem Richters tu hie der Staatshaubbai— 
tungslehre. Von diesem aber darf es am allerwenig- 
sten ein günstiges Unheil erwarten. Denn eine unter 
der Herrschaft jenes System es stehende Steuervei— 
fassung kann nimmermehr die Auflagen unter die 
Steuerpflichtigen verhält n i fs m ä fs ig veri heilen, 
also schon der Hauptforderung nicht entsprechen, 
welche die Staatsbausbaltungsleure an die Sieuerver- 
fassung macht Da, wo dieses System unmittelbar 
in die Besteuerung eingreift, bei den Grenzöllen, bat 
es überdies, in der Bestimmung der einzelnen Zollati- 
süt'.e, eine Willkühr zur Folge, welche zuweilen 
selbst ins Komische fällt Wenn der Verfasser einer 
Zollordnuug von einem jeden einzelnen Zollansatze 
Rechenschaft ablegen sollte, so würde er die Prüfung 
gar schlecht besieho. Nicht selten ist in derselben 
Zollordnuug derselbe Artikel unter verschiedenen Be- 
nennungen verschieden besteuert, leb kenne eine 
Zollordnuug, nach welcher die Kastanien anders, als 
die Castanien zu verzollen waren ; eine andere, nach 
welcher man den Centn er Edelsteine gegen einen 
Zoll von 6fl. 40 kr. ins Land einführen kann. 

398. Geht der Staat bei der Bewirtschaftung 
des Nationalvermögens von dem Grundsätze der 
Erwerbsfreiheit aus: so ist die Aufgabe, die er 
hei der Besteuerung zu lösen bat, die, jene Frei- 
heit durch die Art und Weise, wie er die 
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Unterthanen mit Auftagen- belastet, (z.B. 
durch die Beschaffenheit der Steuern , durch den 
Mechanismus der Steuererhebung,) so wenig als 
möglich zu beschränken. 36 ) — Diese Aufgabe 
ist zwar nur negativer Art, gleichwohl aber so- 
wohl für* das Interesse der Besteuerung als für das 
der Bewirtschaftung des Nationalvermögens nicht 
weniger wichtig. Man kann sich davon nicht besser 
überzeugen-, als wenn man sie in Beziehung auf das 
Verhältnifs zwischen den Steuern und der Production 
betrachtet. (loh bebe dieses Beispiel heraus, weil 
es in wissenschaftlicher und in praktischer Hinsicht 
vor andern den Vorzug verdient.) — Alle Auf- 
lagen fallen am Ende (oder ihrem definitiven 
Resultate nach) auf die Production. Denn alle 
Ausgaben sind mit irgend einem Erwerbe, also un- 
mittelbar oder mittelbar durch irgend eine Production 
zu decken. Der Satz, den man so oft wiederholt, 
dafs nicht die Production zu besteuern sey, hat, 
so verstanden, dafs nicht die Production die Quelle 
des- Staatseinkommens seyn dürfe, keinen Sinn. — 
Die Abgaben gehören nicht schon ihrem 
Thesen nach zu den Pröductionskosten. 
Denn die Pröductionskosten sind der Aufwand, wel- 
cher die Bedingung der Möglichkeit eines (objeetiven) 
Erwerbes ist; der Aufwand, welchen man machen 
mufs, um eine Sache in eine Brauchlichkeit zu ver- 
wandeln; Abgaben aber setzten eiue Production vor- 
aus, welche man schon gemacht hat. Abgaben sind 
vielmehr ein Abzug von dem Gewinne, den man 
von einer Production bezogen hat; sie sind ein Abzug 



36) Jedoch, auch wenn der Staat das Nationalvermögen 
nach dem Grundsätze der ßrwerbsvormundschaft bewirtschaf- 
tet, hat er diese Aufgabe nicht unbeachtet tu lassen. 

ZackaidRtg. Uhrt. Hl. Ed. a. Abth. 28 
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▼od dem Einkommen der Natiou. S7 ) Sie sind 
ihrem Wesen nach eben so wenig zu den Produciiotis- 
kosten zu reebnen, wie z. B. die Ausgaben für die 
Erhallung oder Wiederherstellung der Gesundheit, 
oder die für die zeitlichen Bedurfnisse der Kirche. 
Mau kann den' vorliegenden Hauptsatz auch so aus- 
drücken: Abgaben vertheueni nicht schon ihrem 
Wesen naeli die Braucblichkeiteu. 3S ) Daher ist 
auch eine Besteuerungsart denkbar, welche auf die 
Preise der Braucblichkeiten überall keinen Einflute 
hat. Angenommen z. B., dafs alle Staatsbedürfnisse 
mit dem Erlrage einer allgemeinen Einkommensleuer 
gedeckt werden, so werden deshalb weder die Waa-- 
ren überhaupt, noch gewisse VVaaren insbesondere 
im Preise steigen. — Abgaben können bedin- 
gungsweise (oder zußilig) die Folge haben, 
dafs sie den Tauschpreis gewisser VVaaren 
erhölin, gleich als ob sie den Kostenpreis 
dieser VVaaren gesteigert hätten, oder den • 
Productions kosten bei zuschlagen wären. 
1 Das läfst sich so nachweisen: Zu einer jeden Pro- 
duetion wird in der Regel ein Kapital erfordert. 
(Ich könnte sogar sagen: Schlechthin. Denn 
auch der Mensch ist ein Kapital. Der Zins von die- 
sem Kapitale ist der Arbeitslohn.) Eben so raufs bei 
einer jeden Art der Production der Gewinn, welcher 
mit dem dazu verwendeten Kapitale gemacht wird, 
also der Zius von diesem Kapitale, ohngelahr von 
demselben Betrage seyn. Denn wäre er bei der und 



37) Auch d»nn stellt sich die Sache, ihrem Wesen nach, 
nicht anders , wenn die Abgaben das Kapital der Nation an* 
greifen. Denn wie ist dieses Kapital entstanden? 

33) Senior (three (ectutes 0/1 ine transmissioa of ihe 

precicus metats S. 7^.) stellt diesen Satt unbedingt »vi. 
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der Art der Production gröfser oder geringer, als bei 
den übrigen, so «Orden sich die Kapitalien bezie- 
utigsweise dieser Art der Production zuwenden oder 
von ihr abwenden, bis das Gleichgewicht wieder 
hergestellt wäre. Angenommen nun, dafs auf eine 
gewisse Art der Produciion, z.B. auf die Bereitung 
des Leders, eine neue Abgabe gelegt wird oder zu- 
rückfällt, so wird dieses Gleichgewicht, in Beziehung 
auf diese Art der Production, kraft des Wesens-einer 
solchen Abgabe gestört, d. i. diejenigen, welche die 
unbesieuerlen ärauchlichkeitrn produciren, beziehen, 
abgesehen einstweilen von den Veränderungen, welche 
die Abgabe bewirken oder veranlassen kann, von 
ihrem Kapitale einen geringeren Gewinn, als die, 
welche ihr Kapital in einem andern Gewerbe angelegt 
haben. Zufolge desselben Gesetzes aber, auf wel- 
chem das bisherige, das durch die Abgabe gestörte 
Gleichgewicht beruhte,- werden die Producenten der 
neubesteuerten Waare auf Mittel Bedacht nehmen, . 
ihrem Verluste beizukommen, d. i. Voo ihrem Kapi- 
tale denselben Zins, wie andere Producenten, ztt 
beziehn. Zur Erreichung dieses Zwecks, — wenn 
er anders in einem gegebenen Falle erreichbar ist* — ■ 
können die Producenten mehr als einen Weg ein- 
schlügen und müfsen sie, nach der Verschieden- 
heit der Fälle, verschiedene Wege einschlagen. Sind 
ihnen Zeit und Umstände günstig, so können sie 
den Preis ibrer Producte sofort steigern , sey es bis 
zu dem ganzen Betrage oder nur bis zu einem Theile 
des Betrages der Abgabe, 39 ) sey es für immer oder 



3g) Man hat z, B. in England nicht feiten die Erfahrung ge- 
macht, dafs, wenn mau eine auf einer gewissen Art der Pro- 
duktion haftende Abgabe aufhebt, di* Producte dieses Ge- 
werbes dennoch nicht vcrhältnifiinäfsig im Preise fallen. Man 
bat dann den Producenten den Vorwuif der Habsucht oder der 
28" 
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doch einstweilen uod vorübergehend. Unter anderen 
Verhältnissen müssen sie, um den Preis steigern zu 
könnet», zuvörderst die Prodactioa beschränken. In 
beiden Fällen aber hat die Abgabe, was 
die- Producte des besteuerten Gewerbes 
betrift* eine Erhöhung der Preise zur 
Folge-. Wenn £. B. die Bereitung des Leders mit 
einer Abgabe belegt wird, so wird diese Abgabe von 
den Consumenten (ganz oder zum Theil^ zu tragen 
seyn, oder aber den Producenten (wenigstens einst- 
weilen) zur Last fallen, je nachdem sieb der Begehr 
der Waare stellt Hieraus folgt zugleich : Der Satz, 
(bis man nicht die Production zu besteuern habe, 
ist in einem gewissen Sinne vollkommen richtig; 
in dem Sinne nämlich, dafs eine Steuer, welche, 
indem sie den Preis einer bestimmten Braucht ichkeit 
steigert, die Production dieser Brauchlich keit ver- 
mindert', an sich verwerflich sey. *°) Sie verletzt 
das Interesse der Consumenten; sie giebt den, Kapi- . 
talieo eine künstliche Richtung. — Die Abgaben, 
welche den Preis gewisser Waaren auf die Weise 
erhöh n, dafs sie den Producenten dieser Waaren zu 
einem Monopole verhelfen , namentlich also die 
Grenzzölle, welche die Einfuhr gewisser Waaren in 



Vebervonheilung gemacht. Aber die nähere Ursache war die, 
dafs die Consuaietileu nur einen Theil der Abgabe gelragen 
bauen. 

4o) Man hnl diesen Grund gegen alle subjeetiv-indirectrn 
Steuern gebraucht. Denn, sagt man, der, welcher die Steuer 
Vorsah alt weise entrichtet, schlägt die Zinsen von seinem Vor- 
schuß auf den Preis der Waare. — Hierauf antwortet Ricardo, 
{City, so) dafs derjenige, we'chen die Steuer definitiv irift, 
einstweilen, d.i. bis er den Vorschuß erstattet, die Zinsen 
von seiner Steuermia beziehe. Die Antwort ist (reffend in 
tkesi, nicht eben so in hj-pothesi, 
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dem Interesse des inländischen Erwerbsfleifses be- 
lasten, kommen zwar hier, wo von dem Zusammen- 
hange der Steuern mit dem Systeme der Erwerbs- 
freiheit die Frage ist, nicht unmittelbar in Be- 
trachtung. Jedoch dürfte die Bemerkung hier an 
ihrer Stelle seyn, dafs man vergeblich hoffe, den 
Grundsatz der Erwerbsfreiheit im Innern des Landes 
durchführen zu können, wenn man ihn in Beziehung 
auf den Verkehr mit dem Auslande verletzt. Es ist 
z.B. in Beziehung auf die Erwerbsfreiheit völlig einer- 
lei, ob man das Monopol der Zünfte besteh n läfst 
oder ob man die Einfuhr gewisser Waaren in dem 
Interesse der inländischen Production mit Zöllen be- 
lastet. In beiden Fällen nötliiget man die Consu- 
m entert derjenigen Brauchlichkeiten , welche unter 
dem Monopole begriffen oder mit den Zöllen belastet 
sind, die Waare zu einem höheren Preise zu kaufen, 
als sie sonst zu haben seyn würden, setzt man also dje 
Preise der übrigen Producle, gegen welche diese 
Brauchlichkeiten einzutauschen sind, verbältnifs- 
mäfsig herab.. Mit einem Worte, geht man von dem 
Grundsatze der Erwerbsfreiheit aus, so ist zwischen 
dem Auslande und dem Inlande kein Unterschied. 



ZWEITER ABSCHNITT. 
Von den einzelnen Arten der Auflagen. 



I. Von den offenen Auflagen oder dea 
gezwungene» Abgaben. 

399. Nicht die verschiedenen möglichen Arten 
der Abgaben sollen hier aufgezählt und einzeln beur- 
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(heilt werden. Eine vollständige Classification aller 
Gegenstände und Arien der Besteuerung gehört ohne- 
hin in das Reich der Unmöglichkeiten. Durch. nichts 
haben die Menschen ihren erfinderischen Geist so 
sehr bewährt, als durch die vielen Arten von Steuern 
rind von — Strafen, welche sie ersonnen haben. 41 ) 
Selbst unnennbare Gegenstände sind der Besteuerung 
nicht entgangen; 4a ) sondern die Aufgabe, deren 
Lösung hier versucht werden soll, ist die: Welches 
Besteuerungssystem ist das vollkommenste oder das 
vollkcrmmaere? — Derjenigen Steuern , welche sich 
in ein gutes Besteuerungssystem nicht fugen und 
schicken, wird nur anhangsweise und mir in der 
Absicht gedacht werden, um einige der bekanntesten 
dieser Steuern ihrem Werlhe nach zu beurlbejlen. — 
So schwierig ist die wissenschaftliche Lösung dieser 
Aufgabe, dafs sich von selbst der Gedanke darbietet, 
vor allen Dingen die bereits gemachten Erfahrungen 
und namentlich die in den europäischen Staaten der- 
malen bestcheuden Besteuerungsarten zu Rathe zu 
ziehn. Jedoch, gerade in den europäischen Staaten 
ist das Steuerwesen ein so buntes Gemisch und Ge- 
menge der verschiedenartigsten Auflagen, dafs es 
der Wissenschaft weit weniger frommt , als man 
wünschen könnte oder erwarten sollte. Nur so viel 
läfst sich, unter der Autorität dieser Beispiele, im 
Allgemeinen behaupten: Erstens: Eine Auflage, 



40 Essay potitiaut sup le reventi publique des peuples de 
l'antiquite, du moyen age , des Siedet modernes, et specia- 
Itment dt ta Fronte et de l'Angtetterre depuis te mitten du 45» 
siede. Bqr.Ganilh. Par. 4$%3. Seconde edit.II.T.8. (.Die 
Geschichte der Staitihaushaltung in Frankreich und ia Engbad 
' ist der bessere Th.ril des Buchs.) 

4>) Berühmt oiter berechtiget ist des Kaisers Veipas'jan, 
'feetigaf urinae. Stielet it. in Fetpas. e. t3, 
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welche bisher in keinem europaischen Staate versucht 
worden ist, oder welche, nachdem mau sie in dem 
eine» oder dem andern dieser Staaten versucht hatte, 
bald wieder aufgegeben wurde, ist entweder eine an 
steh verweiflicbe oder doch eine in Europa unaus- 
führbare Auflage. (Denn, wahrlich, mau kann den 
europäischen Staatshaushalten! nicht den Vorwurf 
machen, dafs es ihnen an dem guten Willen fehle, 
neue Auflagen zu erschaffen!) Es glauben i. B. viele 
Wifsler, {Sciolif) dafs man die Geldkapitalien be- 
steuern sollte. Aber eine solche Steuer taugt nichts; 
denn sie ist nirgend? iu Gebrauch. Zweitens: 
Auflägen, welche in allen oder iu den meisten euro- 
päischen Staaten bestehn, haben die Vermulhung für 
sieb, dafs sie den Forderungen der Wissenschaft oder 
den Zeitumständen entsprechen. 

400. Die $. 399. aufgestellte Aufgabe dürfte nun 
so zu beantworten seyn: Das Ideal einer Steuer 
ist "die Einkommensteuer, d. i. die Steuer, 
welche auf das Einkommen aller Unterthanen, und 
auf das eines jeden Einzelnen nach dem Verhältnisse 
seines Betrags, un mittelbar gelegt wird. Zur 
Bestreitung der Staatsbedürfnissc ist eine 
Einkommensteuer und allein diese Steuer 
zu erheben. 43 ) ■ — Von dem Gegenstande dieser 
Steuer ist bereits oben (in dem ersten Buche der 
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allgemeinen Wirthschaftslehre) ausführlich gehandelt 
worden. 

401. Dafs, die Aufgabe aus dem Standpunkte 
der Wissenschaft betrachtet, die Einkommensteuer 
vor einer jeden andern Auflage unbedingt den Vorzug 
vet diene, rrgieltf; sich unmittelbar aus den $.380. 
u. 388. für die Besteuerung aufgestellten Grundsätzen. 
Diese Steuer, und nur diese Steuer wird geradezu 
von dem Gegenstande erhoben, auf welchen die 
Steuern überhaupt gelegt werden sollen. Sie tritt 
diesen Gegenstand in dem Verhältnisse, in welchen 
er von den Auflagen getroffen werden soll, ohne dafs 
die Besteuerten im Stande wären , die Last Anderen 
aufzubürden. **) — Hierzu kommt, dafs mit dieser 
Steuer Nebenvortheile verbunden sind, welche ver- 
eint oder beziehungsweise in demselben Grade kaum 
in dem Gefolge irgend einer andern Steuer seya 
dürften. Die Erhebung ist leicht und daher ni;lit 
kostbar- Mit dieser Steuer kann die vollkommenste 
Erwerbsfreiheit bestehn. Die Steuer traft auch die- 
jenigen, welche sonst der Milleidenheit enlgebn- eder 
sich ihr sonst entziehn können; z. B. auch die Kapi- 
talisten, auch diejenigen, welche ihr Einkommen 
im Auslande verzehren. Sie kann sogar einen wohl- 
thaiigen Einflufs auf den Privat credit haben, indem 
sie z. B. die wahren Vermögensumstände eines Jeden 



44) Mithin kann auch diese Steuer nicht eine Steigerung der 
Warenpreise tut Folge haben. — Jedacli dar! ich nicht 
unerwähnt laiseu, dafs iu liugland die Lid kam mens teuer die 
Folge hatte, dafs die Kleinhändler die Preise ihrer 
Waareu steigerten ,' um sich wegen der Steuer zu entschädigen. 
Siehe i Social ii/e in England and Franse from &e Frcnch 
Rßvalutfon in *ySff lo Ihßt ef Juljr t83o, Land, i8$i. S. 
und ihe Monthljr Rt*vas, Jan. iS3l. S. xofa (So berichtta 
vcnigstea.v diese Schriften.) 
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ans Licht bringt. **) Endlich, eine jede andere Be- 
steuerungart nöthiget den Staatshaushalte!-, so oft 
die öffentlichen Bedürfnisse sieigen, zu Mafsregeln, 
welche fast immer Klagen uud Beschwerden von Sei- 
ten derjenigen zur Folge haben , welche die neue 
Last allein oder vorzugsweise trift, allemal aber eines 
ungewissen Ausganges sind. Und nicht besser ist die 
Lage,' in welcher sich der .Staatshaushalter befindet, 
wenn er die Auflagen herabsetzen kann. Da verlangt 
bald dieses bald ein anderes Gewerbe, bald dieser 
bald ein anderer Stand Begünstigung oder Gerechtig- 
keit, (lu Großbritannien sind seit dem Jahre 1815 
mehrere Auflagen llieils aufgehoben, ihcils herab- 
gesetzt worden. Aber welche Verschiedenheit der 
Meinungen und Ansprüche wurde jedesmal laut, so 
oft das eine oder das andere geschehen sollte!) Mit ' 
einem Worte, sobald man voo dem §. 400., aufge- 
stellten Grundsatze abweicht, ist das Besteueruogs- 
geschäft ein blofses Wagstück, eitel Empirie. 

402. Auch mehrere triftige Autoritäten lassen , 
sich zu Gunsten der Einkommensteuer anführen, v— 
Wir wissen z. B. von einigen altgriechischen Frei- 
staaten, dafs die Grundlage ihrer Sieuerverfjssung 
eine auf das Einkommen der Bürger verhältuifs- 
mafsig gelegte Abgabe war. **} — Dasselbe gilt 



45) In England (i. d. Anm. 44. ■• Sei».) brachte die 
Einkommensteuer mehrere unerwarlele Thalsachen an den 
Tag. Kleinhändler Litten «in weil gröi'scres Vci mögen, als 
man ihnen zugetraut halle, — Dieselbe Steuer halle in Eng- 
land noch eine andere nichtige Folge: Die reicheren Familien 
beschränk lea ihren Aufwand; sie wurden wirth teil ifilic her. 
Siehe rbend. 

46) Solan (heilte die Bürger nach ihren Vermögensum- 
ständen in Klassen ein. Auf dieser Kintheiluog beruhte zu- 
gleich die Verkeilung der öffentlichen Lasten. Siehe Bock li 's 
Staats haus ha ltuiig der Atlienietiser, II, 38. 0*. 
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von der ältesten Steuer Verfassung der Römer. * 7 ) — 
Ein uns weil naher liegendes Beispiel bietet die Steuer— 
Verfassung des russischen Reiches dar. In diesem 
Reiche sind die Stadtbürger nach der Verschiedenheit 
ihrer Vermögensumslände in fünf Klassen eingetheilt. 
Nach der Abstufung dieser Klassen richtet sich die 
von den Stadl bürgern zu einrichtende Sleuerquote. 48 ) 
— Remerkenswertb ist, dafs in allen diesen Fällen 
das Gesetz an die Classification für die Besteuerung 
eine Verschiedenheit und Abstufung der politischen 
und der bürgerlichen Rechte band. (Vgl. §■ 405.) 

403. Gleichwohl haben sich viele und gewich- 
tige Stimmen gegen die Einkommensteuer erklärt; 
iheils überhaupt, iheils in so fern, als sie das ein- 
zige Mittel seyn soll, den Staatsauf wand zu bestrei- 
ten. Ueberall, sagen die Gegner dieser Steuer, 
überall, wo sie in deu neueren europäischen Staaten 
als eine allgemeine Auflage versucht worden ist , z- ß. 
in Großbritannien, *") hat sie bei weitem nicht so 
viel eingetragen, als sie nach allen Regeln der Wahr- 



47) VßL über den römischen Ceniui; F. E, a Pufft». 
iorf Obstrvalt. j, naiv. T. II. obi.yp. §. 7. — üi iiiid/.iige 
des Finamwoicni int römischen Stalte. Von R. Bosse. 
(Brauns.hw. u. Lpt. II. B<le. «804. 8.) /. S. So3. ff. — 
Historischer Versuch übe.- die römischen Finanzen. Von D. II. 
H>gewisch. Altana. . 8o4. S. S. 4g. BT. — Römische Ge- 
tihicl.te. Von B. G. Nicbubr. llter Thcil. S. 446. ff. (Ute 
Aufl.) Berlin *83o. 8. — Freilich kann man die >..f de» 
Censiu sich gründen Js Steuer auch eine Vit mii ßenssteuer 
nennen. Doch beide, die Einkommen- tniJ die Vermögens- 
steuer, sind dem Resultate nach einander nahe verwandt. 

48) Kufsland beim Anlange des igten Jahrhunderts. 
Von Ch. D. Vofs. II. Bde. Lp*.. i8>4- 8. 

4g.) Das britische Best euerungts; Stent , insbesondere die 
Ein kommen »teuer etc. Von Fr. vom Räumer. Berlin, 1801. 8. 
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scbeinlichkeit hätte eintragen sollen; überall, wo 
sie versucht worden ist, hat sie, gehässig durch ihre 
Spürsucht, die Öffentliche Meinung gegen sich gehabt. 
Wenn man zu ihr seine Zuflucht nahm, so geschah 
es in /.eilen derNoth und nur vorii hergeben d. Auch 
dann aber vermochte der Ertrag dieser Steuer den der 
übrigen Auflagen nicht zu ersetzen , sondern nur zu 
ergänzen. — Erheblich sind diese Einwendungen 
allerdings; doch unwiderlegbar schwerlich. 

404. Denn erstens: Noch in keinem euro- 
päischen Staate ist die Einkommensteuer so versucht 
wurden, dufs sie ilir Recht (oder wie sich die eng- 
lische Sprache ausdrückt : a fair trial) erhalten 
baue. — Nirgends war sie die einzige Steuer; 
allemal gebrauchte man sie nur als einen Nothbebelf 
zur Ergänzung des Ertrages der übrigen Steuern. 
Alsdann aber niufste man von dem Einkommen der 
Einzelneu so viele Abzüge macheu, dals freilich der 
Einkommensteuer nur verhält nifsmäfsig wenig zu 
besteuern übrig bleiben konnte. — So viel kann und 
mufs man den Gegnern dieser Steuer allerdings ein- 
räumen, dafs es ein eben so schwieriges als gewagtes 
Unternehme!) seyn würde, die Einkommensteuer, als 
alleinige Auflage, in irgend einem europäischen 
Staate, wenigstens auf einmal, einzuführen- Man 
würde einen Versuch machen, welcher eben so wob! 
den Staatshaushalt als die Vermögensumstände der 
U utertha neu stören und zerrütten könnte. Aber 
kann man sjch ' nicht dem Ziete[foacu und nach 
nähern? es verstellt sich von selbst, in Friedens- 
und nicht in Kriegszeiten? Die Revolution rifs iit 
Frankreich, auch in Beziehung auf die Abgaben, die 
Gegenwart vor der Vergangenheit los; es trat der 
seltene Fall e|n, dafs man Alles neu scharfen konnte 
und raufste. Doch anfangs wehrte das Vorurtheil 
für das physiokra tische System, iu der Folge Nupo- 
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leon's politische Vorliebe für dieindireclen Auflagen 
der Einkommensteuer den Eingang. so ) — Audi in 
so fern dürften die Versuche, welche mao bisher mit 
dieser Steuer gemacht bat, nicht für genügend zu 
erachten seyn , als man den Gegenstand der Be- 
steuerung nicht seinem ganzen Umfange nach er- 
kannte, Einnahmen, welche zum Einkommen gehören, 
dennoch nicht der Steuer unterwarf, oder diejenigen, 
welche ein, wenn auch geringes, Einkommen haben, 
dennoch von der Besteuerung gänzlich frei liefs. 5 *J 
Ich beziehe mich deshalb auf das, was oben über 
das Einkommen überhaupt, (schon mit Rücksicht 
auf die Einkommensteuer,) gesagt worden isl. 

- 405. Zweitens: Die Haupteinwendung gegen 
die Einkommensteuer ist und bleibt allemal d i e, dafs 
diese Steuer, wenn sie anders dem Staatsaufwaode 
genügen, auch die Einzelnen verhältnifsmäfsig 
belasten soll, Mafsregeln nolli wendig zu machen 
scheint, welche, bestimmt, die Vermögensumstände 



5o) (Jeher sieht der fra musischen Staalswirthschaft. Von 
Boxe. II, 4°. 

5i) Auch von dem Ertrage der Steuern gilt der Satz: 
Eine kleine Einnahme, die oft gemacht wird, ist besser, als 
eine grofse, die man selten macht. — Eine Einkommensteuer, 
welche die kleinen Kapitalisten CreiläTst, kann verhällnifsmäTsig 
nur wenig eintragen. Nach der bekannten Schrift: Statistical 
lltuttrationi of the territorial Exttnl and Population etc. etc. 
of England, compiled for and pubtished hy the order of the 
London itatittüat Soiicty. (Land. 11 f. Ed. /Ssy.S.) 
war in England die Zahl der Kapitalisten, welche Geld in 
- den Staats papieren angelegt hatten, im Jahre i8a6: 

Uebcrhaupt „ „ „ a88,43t. 

Nicht über 5t> %. „ „ 3 25,58°. 

Darüber, jedoch nicht über *oo ff. *fi,<f to. 
Also, nur 1 64, g i hatten k mehc als too ff. dem Staate dar- 
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,der Steuerpflichtigen zu erforschen, nicht nur wesent- 
lich drückend sind, sondern noch überdies zu andern 
Nachtheilen führen können. sa J -r- Diese Einsen- 
dung ist in dem Sinne schlechthin unwiderlegbar, 
dafs die Einkommensteuer nicht mit einer jeden 
Staatsverfassung vereinbar ist, %• B. nicht mit der 
Zwingherrschaft.. In diesen und in ähnlichen Ver- 
fassungen würde die Erforschung der Vermögensum- 
stände in Willkühr ausarten , würde die Offenkundig- 
keit der häuslichen Lage der Untcrthanen Veran- 
lassung zu neuen Bedrückungen werden. — Sieht 
aber der Geist der Staatsverfassung der Wahl der 
Einkommensteuer nicht im Wege, so gieht es doch 
vielleicht ein Mittel diese Besteuerungsart ohne unge- 
bührliche Strenge und Härte ins Werk zu setzen. 
Alles kommt darauf an , dafs man die Steuerpflich- 
tigen geneigt macht , ihre Vermögensumslände 
freiwillig, und eher zu hoch als zu niedrig, anzu- 
geben, damit man zu einer amtlichen Untersuchung 
wenigstens nur ausnahmsweise seine Zuflucht zu neh- 
men brauche. Zu diesem Ziele aber kann man so 
gelangen, dafs man, (nach dem Vorgange der Grie- 
chen und der Römer,) intt der Abstufung der Steuer- 
klassen eine Abstufung der politischen Rechte der 
Steuerpflichtigen verbindet. Zn einer Einrichtung 
dieser Art bietet sich die Repräsentativverfassung 



5a)' Eine höchst auffallende, mit der vorliegenden Ein- 
wendung in Verbindung stillende Einrichtung hallen die 
alheniensischen Gesetze getroffen. Gewisse Slaatsbediirfuisse, 
7,. B. die Aufrüstung von Schiffen, hallen die vermögenden Bürger 
unmittelbar zu bestreiten. (Liturgien.) Derjenige nun, der zn 
einer Liturgie ernannt worden war , konnte einem Andern , 
welchen er mit Unrecht übergangen glaubte, die Litnrgie zu- 
schieben, und, wenn dieser sie nicht annehmen wollte, ihm 
einen Vermögenstausch aumuthen. i'Ayiüoaii- ) BöcLh in der 
a. Sehr.. II. .»aa, 
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ganz, besonders dar. Weder diejenigen dürften die 
Grundsätze auf ihrer Seite haben, welche bei der 
Wahl der' Volksabgeordneten für alle Saatsgenossen 
ein gleiches Stimmrecht in Anspruch nehmen, 
noch diejenigen, welche dieses Stimmrecht auf die 
Reicheren beschränken. Allerdings gebührt allen 
Staatsgenossen ein Stimmrecht bei der Wahl der Ab- 
geordneten; denn alle sind für ihre Person das 
Eigenthum des Staates; alle sind für ihre Person 
hei der Ausübung der Staatsgewalt, und zwar in 
gleichem Grade, betheiligt« Gleichwohl sind die 
Aclien, welche die einzelnen Staatsgenossen haben, 
nicht insgesamt von gleichem Werthe. Auch in Be- 
ziehung auf ihr Vermögen der Staatsgewalt unter- 
worfen und bei der Ausübung der Staatsgewalt 
betheiliget, haben die Staatsgenossen in so fern sehr 
ungleiche Actien; Einigen gebricht es sogar an einer 
Einlage dieser Art oder an einer dinglichen Aclie 
gänzlich. Da könnte und da sollte nun dem Wahl- 
systeme die Organisation gegeben werden , dafs zwar 
ein jeder Staatsbürger bei der Wahl der Abgeordneten 
eine Stimme abzugeben berechtigt wäre; dafs aber 
auch dem Census die Stimmen stufenweise mehr oder 
weniger gälten, dafs also z. B. die Staatsbürger der 
ersteo Steuerklasse eine verhält nifsmäTsig gröfsere Zahl 
von Abgeordneten zu wählen hätten u. s. w< Eiue 
solche Einrichtung würde eben so sehr den Grund- 
lagen der Repräsentativverfassung, als dem Interesse 
jener Besteuerungsart entsprechen. 

405. b. Jedoch, wie man auch die Mafsregel, 
den gesamten Aufwand des Staates mit einer Ein- 
kommensteuer zu bestreiten, ausführe und unter- 
stütze: man wird sich dennoch in seinen Hoffnungen 
getäuscht sehen, wenn das Volk nicht überzeugt sejn 
kann und nicht überzeugt ist, dafs von ihm nur so 
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viel, als noih thut, gefordert werde, 5S ) oder wenn dys, 
was gefordert wird, die Kräfte des Volkes übersteigt. 
In einigen deutschen Reichsstädte», z. B. in Hamburg 
nod Bremen, wurde von Zeit zu Zeit eine Abgabe er- 
hoben, zu welcher ein jeder Bürger nach Verbal t- 
nifs seines Einkommens beizutragen hatte. Der 
Stadtrat!) machte der Bürgerschaft die Summe be- 
kannt, deren das Gemeinwesen bedürfe, mit der 
Erkjärung, dafs diese Summe muthmafslich aufge- 
bracht werden würde, wenn eiu Jeder von seinem 
Einkommen so und so viel Procente entrichtete. Hie- 
rauf legte, ohne dafs irgend eine Kalastrirung vor- 
ausging, ein jeder Bürger seinen Beitrag ungeselm in 
einen verschlossenen Kasten; und das Resultat ent- 
sprach allemal genau dem Voranschlage, also den 
, Vermögensumständen der einzelnen Steuerpflichtigen. 
— In Pennsylvanjen besteht eine Steuer, welche die 
Bürger von ihrem gesamten beweglichen Vermögen zu 
entrichten haben.. Der Beirag desselben wird von 
eioem jeden einzelnen Steuerpflichtigen eidlich ange- 
geben. - Hat man Verdacht, dafs die Angabe falsch 
sey, so stehen den Steuereinnehmern sehr strenge Mit- 
tel zu Gebote, um die Wahrheit ans Licht zu brin- 
gen. Und doch wird die Steuer ohne Murren gelragen. 
Denn das Volk weifs, dafs die Steuer nur zu seinem 
Vorlheile erhobea werde. *) 

406. Wenn aus irgend einem Grunde 
die Einkommensteuer nicht ausführbar 
oder zur Bestreitung des Staatsaufwandes 



. 53) An sich ist die Vertfieilung des Staatsaufbau des 
wnler die einzelnen Steuerpflichtige« ein einfaches Rechiiungs- 
eienpel, zu welchem die Regel de Tri genügt. 

*) Six Montks in America, Br Godfrey T. Vierte. 
Land. IS. Pol. 483*. 8. 
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nicht ausreißend ist: 64 ) so ist die nächst- 
beste Beste/erungsart — die Besteuerung 
des Verzehres oder der Consumtion, diese 
Worte innrer weitesten , Bedeutung ge- 
nommen.« Denn da im Durchschnitte ein jeder 
so viel, odm doch nicht mehr ausgiebl, als er ein- 
nimmt: s& nähert sich diese Besteuerungsart am 
meisten der an sich vollkommensten, d.i. der un- 
mittelbaren Besteuerung des Einkommens. Auch 
das kann man den Cousumtionssteuern zum Ruhme 
nachsagen, dafs sie es einem jeden freistellen, ob er 
viel oder venig zur Bestreitung der Staatsausgaben 
beitragen will. (Freilich eiu zweideutiges Lob!) Eben 
so haben die Consumtionssteuern sehr gewichtige 
Autoritäten für sich, indem fast alle europäischen 
Staaten einen grofseo, ja den gröfsteu Theil ihres Auf- 
wandes mittelst dieser Auflagen decken. S6 ) — Den- 
noch sind die Consumtionssteuern in der Regel nur 



54) In drin letzteren Falle würden die CqhsuihIldiiss leuern 
mit der Einkommensteuer zu verbinden sevn. 

55) Vgl. An Frhrn. von Malen us HandbucH der Finanz- 
wis*. §, 66. (Auf dieses treflirhe Werk verweise ich über- 
haupt, was den vorliegenden Abschnitt betriff.) 

56) Eine specielle aber nicht minder interessante Au- 
torität für die Consumtionsabgaben findet man in folgendem 
"Werke: Ueber Grundsteuer iu Deutschland und vollständiger 
Abriss der westplialischen Finanzgescluchte und der Verwal- 
tung des Staait vermögen] in dem ehemaligen Königreiche "Wt-at- 
phalen. II. Thle. .8.4, 8. (Ohne Angabe des Druckorts.) 
In Knrhessen, berichtet der Vf., war die Hauplauflage die 
Grundsteuer; iu dem Fürsten thume GÖtlingen gab es keine 
Grundsteuer, sondern nur Consuratioosabgaben. Dort war 
der Bauer arm, hier wohlhabend, bev ungefähr gleicher Be- 
s*cl-atTenhcit des Bodens. Freilich war in Hessen der Bauer 
zugleich ltaninnplliclitig, im Hannoverischen wurde dagegen 
das Heer durch freiwillige Werbung ergänzt. 
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«in Nothbehelf. Sie haben alles das gegen sich, 
was gegen die indirecteo Steuern überhaupt einge- 
wendet werden kann. ST ) Es ist überdies sehr schwer, 
ja vielleicht unmöglich, alle Gegenstände des Ver- 
zehres zu besteuern oder die Gegenstände des Ver- 
zehres, welche man allein besteuert, so auszuwählen, 
dafs die Steuer alle Staalsgenossen überhaupt, auch 
einen Jeden nach dem Verhältnisse seines Einkom- 
mens, triff. (Daher verfuhren auch diese Steuern so 
leicht zu dem Versuche, Nebenzwecke durch sie 
zu erreichen.) — Nur unter ganz besonderen Um- 
ständen kann jene Regel eine Ausnahme leiden , kann 
die Besteuerung der Consnmtion der unmittelbaren 
Besteuerung des Einkommens vorzuziebn seyn. ■ Es 
können sich nämlich in der Erfahrung die Verhält- 
nisse so stellen, dafs einerseits eine zur Bestreitung 
des gesamten Staaisaufwandes hinreichende und den- 
noch nur auf gewisse einzelne Gegenstände gelegte 
Cotisumlionssteuer ohne alle Plagereien erhoben 
werden kann, und dafs andererseits bei dieser Steuer 
. ein jeder Einwohner des Landes ziemlich genau 
nach dem Verhälthisse seines Einkommens getroffen 
wird. Dieser Fall tritt z. ß. in Neuscholland und 
in einigen andern britischen Colonien ein, wo der 
gesamte öffentliche Aufwand mit dem Ertrage eines 
mäfsigen auf die Einfuhr zur See gelegten Zolles be- 
stritten wird. Der Capitän Moorsom erzählt in 
seinen Briefen aus Neuschotland 58 ) folgende Anek- 
dote: Ein Postbedienter (a Mail- carrier) äusserte 



5j) Eine vollständig* Darstellung dieser Einwendungen 
enthält folgende Svhrift: Ueber die Vorzüge und Mangel der 
indirekten Besteuerung. Von. G. Ch. Prho. V. Ul mein lein. 
Uusseld. iS3i. 8. 

58) Letters front Nova Scntia. £y Capt. tP. Moor' 
sota. Land. *83o. 8. 

Zaehariä Arg. Lehrt. III. Bd. *, Jlxh. 29 
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sieh gegen ihn so : »Vor 16 Jahren kam ich aus dem 
»alten Lande nach Ober-Canada. Bald glaubte 
»ich es in den Vereinigten Staaten besser zu Bu- 
nden. Ich versuchte es in allen grofsen Städten 
»dieser Staaten. Sie mögen von ihrer Freiheit sagen, 
»was sie wollen; es war so schlecht, nie in England ; 
»alles und jedes mußte ich versteuern. Gut! dachte 
»ich; ich will auch mit Neuscbotland einen Versuch 
■ »machen; und hier hat es mir angestanden. Wir 
»■zahlen keine Steuern.« — Ich machte ihm bemerk- 
lieb, dafs er denn doch in dem Preise seines Rocks etc. 
Steuern zahle. — »Es sey!« antwortete er, »wir 
»hören doch nichts von Steuern !« 

401. Endlich,- wenn es nicht in der Macht 
des Staatshaushaltes steht, die herkömm- 
liche Besteuerungsart nach Mafsgabe der 
§. 400. u. 406. aufgestellten Grundsätze um- 
zugestalten: so bleiben ihm, zur Richt- 
schnur für sein Verfahren, nur folgende 
zwei Maximen übrig. — Erstens die Maxi- 
me, das Herkommen, wenn überhaupt, nur mit der 
gröfsten Behutsamkeit und Schonung anzutasten. 
Denn alle Veränderungen, die er treffen kann, sind 
dann Versuche, den Weg im Finstern zu' finden; 
die Erfahrung ist daqn sein alleiniger Lehrer und 
Meister. — Zweitens die Maxime, wenn er ge- 
nölhiget ist, neue Steuern einzuführen oder die be- 
stehenden zu erhöhn, nicht solche Steuern zu wählen, 
welche offenbar nicht das Einkommen der zu Belastea- 
den , oder welche es doch nicht verbal tnifsmäfsig 
treffen. Ich w.ilt beispielsweise einige Steuern dieser 
Art nahmhaft machen. 

408. Also — zu den in der angedeuteten Be- 
ziehung verwerflichen Steuern gehört zuvörderst die 
Grundsteuer. Obwohl unter allen Steuern viel- 
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leicht diejenige, von welcher der allgemein sie Ge- 
brauch gemacht worden ist, und Doch gemacht wird, 59 ) 
obwohl nach der Meinung Vieler 60 ) eine der besten, 
ja nach der Lehre der Physiokralen sogar die aus- 
scliliefslich zu billigende Steuer, ist sie dennoch mit 
dem Grundsätze der verhäl tn ifsmä J'sigen Ver- 
keilung der Abgaben schlechthin unvereinbar. Nicht 
das ist der Sinn dieser. Behauptung, dafs die Grund- 
steuer mit dem Ertrage' der Grundstücke nicht in 
Verhältuifs gesetzt werden könne oder doch häufig 
nicht in Verbal tnifs stehe; — nein, mag sie auch in 
dieser Beziehung — sowohl in thcsi als in hypothesi 
■ — nichts zu wünschen übrig lassen, sie ist und bleibt 
dennoch eine höchst ungleiche Abgabe. Man denkt 
sich nämlich bei dieser Steuer die Sache offenbar so, 
dafs der Grund und Boden der Gegenstand der Be- 
steuerung seyn könne und solle; man geht also in 
der That, ohue sichs oft selbst zugestehn, von den 
Ansichten der Physiokraten aus. Aber, weder diese 
noch irgend eine andere Erwerbsquelle oder Ein- . 
nahine darf und soll, zufolge des §. 388- aufgestellten 
Grundsatzes, ein Gegenstand der Besteuerung seyn; 
sondern die Abgaben sollen das Einkommen, d. i. 
die Gesamtheit der Einnahmen der einzelnen 
Staatsgeoossen treffen. Indem man nun den Grund 
und Boden (oder die Grundrente) besteuert, belastet 
man allerdings eine einzelne Einnahme und zwar 



5g) Sic besteht t. B, Fast in allen europäischen Staaten. 
Jedoch macht England eine sehr bemerk enswenhe Ausnahme 
von dieser Regel. In England isl die aus der Vorzeit sich 
beschreibende Landtaxe für ablöslich erklärt und bereits gro- 
fseiuheils abgelöst worden. 

6<0 Doch nicht die Meinung Aller. Es haben siel) 
f. B. gegen Uic Grundsteuer erklärt: Ganilk, (\n der Ann. 
4«. a. W.) u. Räumer. (In der Anm. 4o. ». Seh.) 
29* 
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definitiv. Ich setze ferner voraus, dar« man sie 
verhältuifsroäfsig belaste! habe. Allein steht 
deswegen die Steuer mit dem Einkommen der 
Grundeigentümer in Verhältnifs? Ich will z. B. 
annehmen: A. besitzt 3 Morgen, B. 6 Morgen 
uud C. 12 Morgen Ackerfeld. Alle diese Fel- 
der sind gleicher Güte, liegen gleich hoch in der 
Steuer. Alle Drei«, A. B. und C, leben allein von 
dem Ertrage ihrer Grundstücke. Ich frage nun, ob 
man , unter diesen Voraussetzungen , behaupten 
könne, dafs das Einkommen des A., und das des IV, 
und das des C. verhällni fsmäfsig besteuert sey? 
Bleibt denn dem A-, nach Abzug der" zu seinem Le- 
bensunterhalte notwendigen Ausgaben , SO viel übrig, 
als dem B.? als dem C? Was würde man von einer 
Kapitaliensteuer urlheilen, welche die kleinen Kapi- 
talisten den groften , in Beziehung auf die abzugeben- 
den Procenle, gleichsetzte? — Ich habe absichtlich 
nicht der Schwierigkeiten gedacht, mit welchen die 
Vertbeilung der Grundsteuer auf die einzelnen Grund- 
stücke (oder die Katastrirung der Grundstücke) ver- 
bunden ist; *") nicht der Geldsummen, welche das 
ewige Geschäft kostet. Und doch sind diese Beden- 
ken auch in so fern beaebtungswerth , als , was 
schwer vollzieh bar, selten theoretisch richtig ist 
(Was wird wohl die Nachwelt über unsere heutige 



6 1 1 Von dietra Schwierigkeiten kann mao sich am tieften 
>>n Irrrieh len . weia man die Schritten über dm Kataster liest. 
Vgl. k. B. Tliär über Werlhscbäuoog des Boden*. Brrlia 
'an. S. Den. Aber grofse ubiI kleine Winhschafien und 
über Werihscha-fing des Bodens. Ebend. <8i3. 8. Hsrl's 
Handbircli der Meuerregiilirung. II. Thle. Erl. i8l4. .816. R. 
tteozenberg- finer den Kalaster. II. Thle. Bodo. 18)8. 3. 
(rVt halte man dfn Boden, uro dwien Weitli zn bestimme», 
einer chemischen Prüfung — etwa mitlelit einer Sleuerre- 
lorl« — unterwürfen.) 
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st aalswirthscbaft liehe Weisheit urtbeilea! Ich fürchte, 
nicht das Beste. Quantum est in rebus humanis inane!) 
— Der Zehnte, eine Art der Grundsteuer, könnte 
noch überdies nur unter der Voraussetzung gerecht- 
Jertiget werden, dafs ein jeder Acker, und der eine 
wie der andere, fruchtbar, eine jede Aerndte, und 
die eine wie die andere, ergiebig wäre. 

409. Ein anderes Beispiel! Wie oft und wie 
laut bat man die sogenannten Luxussteuern geprie- 
sen ! und auch jetzo noch stehen sie bei Vielen in 
grofser Gunst! Aber, wenn auch der Reichere mehr 
steuern soll, als der Aermere, so ist es doch eine 
Ungerechtigkeit, ein Privilegium odiosum, die Reichen 
vorzugsweise rteuern zu lassen. Ohnehin ist es nicht 
die Sache des Staatshaushalte», sondern die des Sit- 
tenrichters, eine Scheidelinie zwischen entbehrlichen 
und unentbehrlichen Bedürfnissen zu ziehn. Indem 
der Staatshaushalt die ihm entbehrlich scheinenden 
Bedürfnisse, (z. B. Zucker und Kaffee,) besteuert, 
verkümmert er den Mcnscheu den Geuufs des kurzen 
armen Lebens; vergifst er, dafs ein jedes Bedürfnifs, 
und ein entbehrliches oft am meisten, einen Sporn 
zum Werben und Erwerben enthalte, lu der Thal, 
man kann sich des Gedankens nicht erwehren, dafs 
die Anpreisung der LuxussleuerQ einen tiefer liegen- 
den I'Iao verrathe. 

410. Noch ein Betspiet, — die Bcsofdungs- 
steoer. Wenn die Besoldungen das sind, was sie 
seyn sollen, d.i. wenn sie so zugemessen, sind, dafs 
sie die Staatsdiener nur in den Stand setzen, die 
Ausgaben zu bestreiten, welche sie überhaupt und 
ihrer Stellung nach zu inachen genöihiget sind, so 
ist die Besoldungssl euer eine Ungerechtigkeit. Denn 
die Besoldung ist dann kein Einkommen, d. i. sie 
wird durch den von dem Besoldeten nothwendig zu 
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machenden Aufwand erschöpft. Nor unter der 
Bedingung also läTst sicli eine Besoldungssteuer ver- 
theidigeu, dafs die Besoldungen grofser sind, als sie 
zufolge jener Regel scyii sollten ; z. B. weil das Geld 
bedeutend im Wcrlhe gesliegen ist. Doch alsdann 
ist die Abgabe nicht eiueBesolduogssteuer, sondern 
eiu Abzug von den Besoldungen. Auch wird es als- 
dann allemal gerathen seya, dem Abzüge nicht den 
Namen und die Gestalt einer Steuer zu geben , damit 
die Regierung nicht theils den Grund der Abgabe aus 
den Augen verliere, theils den Staatsdienst, den eine 
Besoldungssteuer den Gewerben gleichstellt, und mit 
dem Siaatsdienste sich selbst herabwürdige. Diese 
letztere Rücksicht wird durch die Zeitumstände noch 
ganz besonders empfohlen. 

411. Endlich, Durchgangszölle sind Raub- 
zölle. (Und doch ist es in Deutschland fast dahin 
gekommen , dafs man auf einen jeden Grenzpfahl 
setzen könnte: InlwspitabiUs Caucasus.) Schif- . 
bare Flüsse, welche ein Land von dem andern 
scheiden oder welche ihren Weg zum Meere durch 
mehrere Länder nehmen; Straften, welche durch 
ein Land in eiu anderes führen, sind oder sollten von 
Rechtswegen das Gemeingut aller bei der Benutzung 
dieser Flüsse und Strafsen betheiligten Kationen seyn. 
Durfte sich irgend eine Nation einen Theil des Erd- 
bodens so zueignen, dafs sie den Verkehr unter den 
übrigen Nation eu hemmte oder unterbräche? VVaa- 
ren, die durch das Land geführt werden, sind des- 
wegen nicht Bestandteile des Nationalvermögens. — 
Die räuberische Natur dieser Zölle offenbart sich auch 
dadurch, dafs es an einem Mafsstabe für die Be- 
steuerung der Durchfuhr gänzlich gebricht, Mao 
nimmt, so viel man nehmen kann, ohne die Strafsen 
zu veröden. Man nimmt zuweilen noch mehr, in 
der Hofuung, sich, durch deu Absatz der inlätidi- 
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sehen Producta im Auslande, z-u entschädigen. * 2 ) 
(Die Geschichte des deutschen Zollwesens, auch die 
neueste, enthalt Thatsachen, welche, wie ich zu 
unserer Ehre hoffe, die Nachwelt nicht glauben wird.) 



II. Von den heimlichen oder verschämten 

Auflagen, 

oder 

von den freiwilligen Abgaben. 



A. Von den Auflagen, die als Geschenke 
erhoben wer dun. 

412. Die Form, in welcher Auflagen vielleicht 
zuerst in der Geschichte der Staaten vorkommen, ist 
die der Geschenke. Man brachte dem Oberhaupte 
des Stammes oder der Nation zu gewissen Zeilen 
Geschenke dar, bald um ihm die Mühewaltung, die 
er als Richter hatte, zu vergüten, bald um ihm, bei 
feierlichen Gelegenheiten, Beweise von Anhänglich- 
keit oder Theilnabme zu geben. Nicht selten über- 
lebte das Herkommen die Verhältnisse, unter welchen 
es sich zuerst gebildet hatte; <ji ) man nahte sich hei 
gewissen Gelegenheiten dem Fürsien , wie vormals, 

6a) Heil dem Wiener Conpmse, dafs er (Art. «o3. ff.> 
die Schiffahrt auf den europäisch™ Strömen für frei er- 
klärte. Die Geschichte der Vollziehung dieses Grundsatzes 
erweckt freilich nicht die heitersten Gefühle. 

63 So z. B. bev <l«i Tranken. Siehe ßinemari epiit' 
V. pro Institution* Corolamanni regit et de ordine patatii 
Cap, 3o. (.Ilecucil de* l.istcrien.t des Gaules et dt la Franc*' 
Par Bio uquet. T. IX: p. 363.) 
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Dicht mit leerer Hand , obwohl schon arid*™ Lasten 
ond Leistungen unterworfen. Zuweilen geschah es 
auch, dafs sieb eine wenigstens scheinbar freie Gabe 
in eine förmliche Abgabe verwandelte. •*) 

413. Abgaben, welche in das Gewand der Ge- 
schenke gehüllt sind, gehören zu den unleidlichsten; 
nur in der Zwingherrschaft siud sie an ihrer Stelle: 
Der Empfänger stellt es zwar scheinbar in das Er- 
messen des Gebers, wie viel das Gescheute betragen 
soll; aber er zürnt, gleich als wäre er an seiner Ehre 
gekränkt« wenn die Gabe hinter seiner Erwartung 
zurückbleibt. Dem Zorne folgt offene Gewalt oder 
geheime Rache. * s ) — In den heutigen europäischen 
Staaten kommen verhüllte Abgaben dieser Art nur 
etwa in der Gestalt »patriotischer Geschenke« 
vor. Selbst in dieser Gestalt aber haben sie nicht 
wenig gegen sich. Wenn es eine Ehrensache Ut, ein 
Opfer zu bringen, wo ist da das Verdienst oder das 
Mafs? 

B. Von den Staats- Lotterien und vom 
Staat«- Lotio. **) 

414. Beide sind Wagspiele , in welchen der Slaat 
Bank hält, mit der Grwifsh'eit, zu gewinnen. Mun- 
dus vidi deeipi , ergo deeipiatur. Oder es giebt 
Einnahmen, welche mit Ausgaben verbunden sind, 
die den Betrag der Einnahmen bei weitein übersteigen. 



64) Ein Beispiel ist die Fräulein - oderPriiiittsinn-Sleuer. 

C5] Ferguson ort tkt hiftory of civil locittjr. FI, ?*■ 

66) E. S, TJnger'i Abhandlung™ utirr die wiclitigslen 

Gegeustäude der Arithmetik. I.px. i8ag. 8- (Z.B. filier d» 

I.otto; auch über VttraicherungMnitalien , S pa [kästen , Staats- 

pipiero.) 
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Mao kann Geld gewinnen und zugleich etwas, das 
mehr werth ist, als Geld, verlieren. Darum ist es 
ein Jammer, wenn sich der Staatshaushalt in das 
Gewandeines Spielen vermummt. — ■ Doch erstreckt 
sieb dieses Vcrdammungsurl heil nicht auf Staats- 
anlehne, die in der form einer Lotterie gemacht 
.werden. Bei diesen sind die Gewinne nur Prämien, 
nur Reizmittel. 

G. Ton den Abgaben gegen eine Anweisung 
auf überirdische Güter. 

415. Eine Auflage dieser Art, der Ablafs, 
kostete einst der römisch-katholischen Kirche einen 
grofsen Theil ihres Gebiets. — Bis auf diesen Tag 
bezieht die königlich spanische Regierung nicht un- 
bedeutende Einkünfte vermöge vier päbsiltcher Bul- 
len, welche die Geistlichkeit ermächtigen, gewisse 
Indulgenzen und Absolutionen für Geld auf Rechnung 
der Regierung zu erlheilen. 87 ) (Die Regierung zieht 

, einen Wechsel auf die Ewigkeit. Sollte der Wechsel 
nicht aeeeptirt Verdeu, so kann der Remittent gleich- 
wohl, und ungeachtet er Paluta baar bezahlt bat, 
seilten Rückgriff uicht gegen den Trassanten nehmen. 
Eine Ausnahme von dein gemeinen Wcchselrechte!) 

ZK Von Staats - Anlehnen. 6B > 

416. So" wie eine Nation ihren Sta aisaufwand auf 
eine dtrecte Weise, entweder mit einem festen oder 



67) Vgl. Versuch iibrr .die Staatsverfassung von Spanin 
Ha ml), ü. Kiel. <;33. 8. SriliSler Absehn. — Audi aus ici 
nen Colonieu beiiehl Spanien diiw Einnahme, 

68) Die Lt-hre vnn dm Staatlich nlrfi-n in brsonnVri i 
Grofsbritannieo vielseitig und mit liifulg bearbeitet wordin 

' _ D.g,tzMb>-GoOglC 



mit einem umlaufenden Kapitale, bestreiten kann, 
ebenso können die Staauanlehne A. i. die An- 



Es fehlte den Scrifi stell er/ weder an Stoff noch an Verao- 
Jaisung au ihren Uuiersi^iungen. Vgl. An inrjuiry toncerning 
the NM and progretS, the redemption and presr.nl itale and 
the mänagement of the Rational Dcbl of Great Britain. 
£/ Roh. Hamilton. Edinb. t S<l 8- Compendinm of Fi- 
nance ; containing an aeeonnt of the origin, progress and 
presenl State of Ine public Deht , Revenue, Espenditure, 
national Banker and Currencits of France, Ruisla, Prussia, 
tht Nethcrtandi, Austria, Naples , Spatn , Portugal, Den- 
mark, Norwajr, Hanaver and olher Cerman Statet, V.St, of 
America, Buenos Aj res, Columbia and Chili ; and shc&ing the 
nature ef the dißerent public seeurittes, «itf, the manner of 
making Investments in ihem. Also an historical sketth of 
' if.e national Debt ef the British Empire. Bf Bern. Cohen. 
Land. tSst». 8- The public debt , its injluente and mann- 
gement considered in a dtffcrcnt point of view from Sir H. 
Parnell in his work on Cmancial reform. By M. B. Land. 
4831. — Die Geschichte Frankreichs ist für diese Lehre 
besonders wegen der heroischen Mittel wichtig, deren min 
sich in Frankreich zur Tilgung der Staatsschulden bedient hat 
Vgl. G. Kosegarten comtnent. eshibens historiam criticam 
prtneipiorum , attae f. Law Scotui et Philippus Dax Att- 
retian, in Iractandis d'bitis publ, secuti tttrit, Gott. i8l5. 4- 
— Deutsche Schriften: Ueber das Sffentl. Schul den wesen. 
Lpi. «S.o. 8. Der Öffentliche Credit. Von Nebenius. FJ. 
Aufl. t.Thl, Karlsr. i8at). 8. (Der zweite Theil dieses reich- 
haltigen Werkes ist noch nicht erschienen.) Uebersicht sämt- 
licher europäischer Slaatspapiere. Mit einer Einleitung in die 
Lehre von den Staatsschulden überhaupt. Von Jos. Vallon. 
Kaschau. i83i. 8. Die Staatsschulden und die Slaatspapiere. 
Mit besonderer Rücksicht auf Großbritannien , Frankreich, 
Oeslreieh, I'reufsen und Rufslar.d. Von Adolf Lex. Lp*. 
(83.. 8. Meine Abb. über das Schuldenden der europäi- 
ScheoStaaten. (Aus Po I i tzen s Jahrb. der Gesell, u, Staat st. be- 
sonders abgedruckt.) Lpz. i83o. 8. Siehe gegen diese Abb. 
W« ist von Staatsschulden zu hallen? Vom Prot. Cb-rph. 
Hernoulli. Bas. t83a. 8. Kurze Beleuchtung der Schrift: 
Ueber das Scliuldenwesen etc. Von Job. Bapt. Hisgen. 

1 
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lehne,' welche der Staat macht, von doppelter Art 
seyn. v Es können Dämlich die Staatsgläubiger wegen ' 
der Verzinsung und Rückzahlung ihrer Kapitalien 
entweder auf das feste Kapital des Staates, (z. B. auf 
die der Regierung als Sondereigenthum vorbehalte-* 
«en "Liegenschaften,) oder aber auf das umlaufende 
Staatskapital, also auf die Abgaben angewiesen styn. 
Die Staatsanlehne der ersteren Art kann man Pri- 
vatanlehne der Regierung, die der letztern 
Art Staa tsanlehne in der engeren Bedeutung 
oder schl echth in nennen. In dem folgenden wird 
nur von den Staatsanlebnen der letzteren Art die Rede 
seyn. 69 ) Die 'Privatanlehne der Regierung 
sind nach denselben Grundsätzen zu beurlheilen, wie 
dieAnlehne, welche von Privatpersonen aufgenommen 
werden. Denn indem sich eine Regierung einen 
Theil des Nationalvermögens als Sondergut vorbehält, 
stellt sie sich in dieser Beziehung ihren Untcrthanen 
gleich. Bedürfte es übrigens noch eines Grundes für 
die Bestreitung der Staatsbedürfnisse durch Auf- 
lagen, so würde er in den Vortheilen liegen, welche 
diese Art der Staatshaushaltung der Regierung bei 
Anleihen darbietet. Wie kümmerlich stand es einst • 
mit dem Schulde nwesen der deutschen Fürstenhäuser! 
Die' königliche Kunst, Staatsschulden zumachen, die 
Kunst, welche in neueren Zeilen zu einem so hohen " 



Trier. .83a. 8. Siele. a, lc l> oben die Lehre vom Credit*, t- 
Ucber die Frage: Wie sind,' wflnti ein Lind geÜVill wird, 
die Schulden dieses Landes tu vertlu»l«i ? si.-he die Schrift- 
Meiler über das Völkerrecht und; lieber das Repwtitioiia- . 
Priucip der Staatsschulden bei I.änderierslu'ckelui>gen «it. Von 
Dr. Fr. I. Haas, bonn id3i. 4. 

6fl) Wenn also in d™ fahnden das Wort: StaalsanM.n 
gebraucht wird, so ist es jederzeit von den Staatsaulelinen der 
zweiten All tu verstell»; - 
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Grade von Vollkommenheit gebracht worden ist, war 
damals noch sin Gebeimoib. ?n ) 

417. Rechtliche Natur der Staatsan- 
leihe. — Darüber ist kein Streit und darüber 
kann kein Streit seyn, dafs Staalsanlehue in Be- 
ziehung auf die Nation, d. i. in dem Sinne Auflagen 
sind, dkufs die Verzinsung und Rückzahlung dieser 
Anlehne durch Auflagen bestritten werden inuls. 
Eben so gewifs ist es, dafs, wenn der Staat ein Ad- 
lehn aufgenommen hat, die Schuld auf dem National- 
vermögen, als einem Ganzen, und nicht auf den 
Kapitalien der einzelnen Staalsgeuossen hafte. 
(Universalis debet, non singuli debent.) Zwar kann 
das Vermögen der Nation oder das Natinnalkapilal in 
die Kapitalien der einzelnen Staalsgeuossen, als in 
seine Bestandteile aufgelost werden; und ebeu so 
kam) mau die Staatsschuld zugleich als eine auf dein 
Vermögen eines jeden einzelnen Slaalsgenossen — 
und insbesondere als eine auf dein Gruudeigen- 
thume ") haftende Last betrachten. Gleichwohl 
schuldet nur die Nution, d.i.die Staatsgläubiger 
treten nur in die Rechte des Staates, in so 
fern dieser die Nation im Ganzen, und nicht hlos die 
lebende Generation, sondern auch die zukünftigen Ge- 
schlechter zu besteuern befugt ist. ") Daher würde 



70) Als die- Ei fintier dieser Kunst kann man dio Italiener 
Leuchten. Vgl Sa?: Court camptet d'eton. pol. F. 3. Ihre 
Ausbildung verdankt sie liaupl sächlich den Briten. 

71) Die' Grund eigenthiimer lönneii der Besteuerung im 
wenigsten, oder nur, indem sie die schwersten Opfer dai- 

7'j) Code civil des Fratifaii. An. 1 »5(. „La Subrogation 
1« Hau de fdtin droit t 3". Au proß' de trtui gut eta/it ttua 
»avte d'autres on pour d'autrtt mu paiement d'unt dttlt, 
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ihnen Unrecht gescheht!, wenn aie wegen der Ver- 
zinsung oder Ruckzahlung der dargeliehenen Kapi- 
talien an einzelne Steuerpflichtige verweisen 
würden. 73 ) ■ — Desto streitiger ist die Frage: Auf 
welchem Rechtsgrunde beruht die Verbindlichkeit 
des Staates oder die der Nation , die Staatsgläubiger 
zu bezahlen? 74 ) Maifkann auf diese Frage zwei von 
einander wesentlich verschiedene Antworten geben. 
Nach der eineu Meinung, (welche man die herr- 
schende nennen kann,) beruht jene Verbindlichkeit 
öuf demselben Rechtsgrunde, wie die eines Pri- 
vatmannes, ein von einem andern Privat manne 
aufgenommenes Dartehn zurückzuzahlen, also auf 
der verbindenden Kraft des Darlehnsvertrages. Die- 
ser Vertrag ist seiner Form und seinem Inhalte nach 
von dem Staate mit denen abgeschlossen worden, 
welche das Geld dargeliehn haben; und der Staat 
war zu der Abschliefsung des Vertrages um so mehr 
ermächtiget, da mit dem arigeliehenen Gelde ein Auf- 
wand bestritten worden ist, welchen sonst die Nation 
zu bestreiten gehabt hätte. — Nach der anderen Mei- 
nung aber tritt zwischen den Gläubigern des Staates 
und denen eines Privatmannes der wesentliche Unter- 
schied ein, dafs jene, indem s.ie dein Staate Geld 



»at'aii inleret de l'aeijuitler," — Staatsschulden stellen, ihrem 
Wesen und ili reu Folgen nach, in^ dem genauesten Zusammen- 
hange mit den Ideen der Einheit und der Ewigkeit de* 
Staates, 

? 3) Ricardo' s(Ch ap t.XVII.-) Vorschlag die britische 
Staatsschuld darcll (Wen Verwandlung in Privatschulden ab- 
zuzahlen, durfte also keinen Beifall verdienen, — Eben so irrt 
man sich, wenn man sich über die Gn'ifse der Staatsschuld mit 
de« Reiclilliume einiger einzelnen Unlerthauen tröstet. 

, 74) DieseFrageislder Haoptstreitpunkl zwischen den Herren 
Bcrnoulli mul Hisgeo und zwischen mir. Siehe Ao id. 63, 
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darliehen, (sey es übrigens freiwillig oder gezwungen,} 
dennoch auch für ihre Person nur eine Auflage 
bezahlen; dafs sie die Erstattung des dargeliehenen 
Geldes nur aus dem Grunde zu fordern berechtiget 
sind, weil eine jede öffentliche Last unter die Staats- 
genossen verhÜltnifsmäfsigzu vertheileo ist , also 
nur aus demselben Grunde, aus welchem überhaupt 
einzelnen Unterthanen, die ihr Eigen thum , z. B. eine 
ihnen gehörende Liegenschaft, der Regierung abtre- 
ten mulsten, defsbalb Entschädigung gebührt; dafs 
also Staatsanleihe, wenn auch ihrer Form nach An- 
lehne, dennoch ihrem Wesen nach Auflagen — 
eine Art indirecter Auflagen 75 ) — sind, wogegen 
die Gläubiger eines Privatmannes auch der Sache 
nach einen Vertrag mit ihrem Schuldner abge- 
schlossen haben. Und der Grund dieser (edieren 
Meinung, (welche mir die richtigere zu seyn scheint,) 
ist der, dafs das Darleho in dem einen Fülle guter 
Wille, in dem andern aber Erfüllung einer 
Rechtsverbindlichkeit ist. Iudem die Kapilali- 
sten dem Staate Geld vorstrecken, thun sie weiter 
nichts, als dafssieeiner allen Unterthanen in solidai» 
obliegende Verbindlichkeit, den Slaataufwand zu be- 
streiten, für ihre Person Genüge leisten. Allerdings 
ist es nicht mehr als billig, die Darleiher wegen der 
Last, welche sie allein getragen haben, zu entschä- 
digen. Aber diese Entschädigung haben sie nicht 
von dem Staate, sondern nur von ihren Mitschuld- 
nern, den übrigen Steuerpflichtigen, zu fordern, und 
nur unbeschadet der Rechte, welche dem ■* 



;5) Die Auflage ist sowohl snbjjscti» als oojec' 
eine indiracM Auflage. ■— Ist das Geld dem Staate v< 
Ausländern dargeliehen worden, so ist die Seh Infi folgt *» 
DUL-h 1 11.' fit ixl. Demi die Ausliiudvr haben sich .dann den '' 
lindern als Ur. teilhatten gleichgestellt. 



abfGoogle 



449 

Staate aus-andem Gründen gegen diesel- 
ben Samtschuldner zustehn können. Sej es 
auch, dafs die Staatsgläubiger das Geld freiwillig 
vorgeschossen habeo; ihr freier Wille bezog sich 
nur auf. die Forin des Geschäfts. Der Staat wäre 
eben sowohl berechtiget gewesen, von ihnen ein ge- 
zwungenes Darlehn zu fordern. Die königlich 
holländische Regierung eröffnete im Jahre 183.1 ein 
Anlehn,, mit der Erklärung, dafs das Anlebn, wenn 
es nicht freiwillig zu Stande komme, in ein Zwangs- 
anlehn verwandelt werden solle. Dasselbe oder ein, 
ähnliches Schreckbild steht in dem Hintergründe. 
eines jeden Staatsanlehnes. — ' Der Geist und.Zweck 
dieser letzteren Meinung ist nicht der, die Achtung 
für die Ansprüche der Staatsgläubiger (oder richtiger 
der Gläubiger der Nation) zu untergraben. Nor da- 
rauf ist es abgesehn, die diesen Ansprüchen ge- 
bührende Achtung auf ihre wahre Grundlage 
zurückzuführen. Der Staatsherrscher, bei allen seinen 
Handlungen durch Pflichten, gebunden, kann eben 
deswegen nicht durch Verträge gebunden werden. — • 
Uebrigens dürften beide Meinungen nicht eben so 
sehr den Resultaten wie den Grundsätzen oaoU' von 
einander abweichen. Denn, sowohl aus der ei- 
nen , als aus der andern Meinung kann die Folgerung 
gezogen werden, dafs die laufenden Staatsbedürf- 
nisse den Forderungen der Staatsgläubiger nöti- 
genfalls vorgehn müfsen; dafs also, wenn das 
Staatseinkommen nicht zur Befriedigung beider hin- 
reicht, die Regierung berechtiget sey, die Zinsen der 
Nationalschuld herabzusetzen oder die Verzinsung 
einstweilen einzustellen , oder auch das Kapital selbst 
für getilgt zu erklären. Aus der erstereu Mei- 
nung, weil den Staatsgläubigern in Collisionsfällen > 
die exceptio rebus sie stantibus entgegengesetzt 
werden kann. (Sie haben ein gewagtes Geschäft, ein 
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negotium aleae plenum, unternommen; sie können 
sieb nicht beschweren, wenn sie ein Schicksal trifi , 
das sie vorauszusehen hallen. Damnum, quod quis 
sua culpa sentit, non senlire videiur.) Aus d«r 
letzteren Meinung; weil der Staat, indem er die 
laufenden Staatsbedürfnisse den Forderungen der 
Slaalsg laubiger nothgedrungen vorzieht, weiter 
nichts thut, als dafs er die einem jeden Slaatsgenossen 
obliegende Verbindlichkeil, sein Privatinteresse dem 
Gemeinwesen zum Opfer zu bringen, ios Werk setzt. 
(Der Staat befindet sich alsdann in dem Stande der 
Nothwehr. Er handelt nach der Maxime: Es ist 
besser, dafs ein Mensch umkomme, denn dafs das 
ganze Volk verderbe.) 

418. Von der Bedingung,' unter welch er 
der Staat Schulden machen kann, oder, 
von dem Staatscredile. — Ein Privatmann hat 
Credit, 1) wenn er zahlen kann, 2) weun man an- 
nehmen darf, dafs er zahlen wolle, und 3) wenn 
Gewifsheit vorhanden ist, dafs er nölhigenfalls zahlen 
inufs- — Der dritten von diesen Bedingungen 
entbehrt der Staalscredil gänzlich ; die seltenen Fälle 
ausgenommen, da ein völkerrechtlicher Vertrag für 
die Bezahlung einer Staatsschuld Gewähr leistet. — 
Desto höher steht der Staalscredil über dein Privat- 
credite in Beziehung auf die erste von diesen Bedin- 
gungen. Der Staat ist der gröfste Kapitalist des Lan- 
des; denn ihm sieht das gesamte Vermögen der Nation 
zu Gebote. Er ist ein unsterblicher Kapilalist; denn 
ihm droht nicht , wie dem Menschen , der Tod. 
Gleichwohl ist von diesem U eher gewichte des Staats- 
credits über den Privatcredit ein doppelter Abzug 
zu machen. Zuvörderst: Wer einem Privatmanne 
borgt, kann siib der Rückzahlung des Darlehens 
mittelst eines Pfand- oder Unterpfandrechts, das er 
sieb bestellen läfst, vollkommen versichern. Die 
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Staatsgläubiger können von dieser Sicherheftsmafs- 
- regel nicbt mit Erfolg Gebrauch machen. Zwar kann 
der Staat seinen Gläubigern den Ertrag gewisser Auf- 
lagen namentlich verpfänden. Aber dasselbe Wort, 
das die Sicherheit geschaffen hat, kann sie eben so 
wieder vernichten. Sodann: Die Zahlungsfähigkeit 
des Staates ist so manchen Wechselfallen ausgesetzt, 
welche die eines Privatmannes, entweder gar nicht, 
oder doch in .einem weit geringeren Grade, zu fürch- 
ten bat; besonders in Kriegszeiten und in Zeiten 
innerer Unruhen. Uebrigens steht, was die vorlie- 
gende Bedingung betrift, der Credit eines Staates 
' nicht nothwendig in Verhält nifs mit dem gröfseren 
oder geringeren Betrage des Nationalvermögens. Es 
kommt auch darauf an, in welchem Grade die 
Regierung die Macht hat, über das Nationalvermögen 
zu gebieten; ferner auch darauf, ob der Staat zu 
den gröfseren oder zu den kleineren gehöre. '*) — 
Jedoch es stehe mit der Zahlungsfähigkeit des Staates 
auch noch so stattlich, allemal mufs die zweite 
der obigen Bedingungen, d. i- das Zutraun zu dem 
guten Willen der Regierung, die Staatsschulden 
zu bezahlen, (also das Ausgleichungsgeschäft gewis- 
senhaft zu besorgen,) hitmikommeu, wenn der Cre- 
dit des Staates die Höhe erreichen soll, die er nach 
der Zahlungsfähigkeit des Staates erreichen kann. 
Dieses Zutrauen aber hängt wiederum von drei Be- 



;G) Denn ein kleinT Staat braucht aur Bestreitung der 
.laufenden Ausgaben vrrhaltnifsmaftig mehr, alt ein grofser. 
Nimmt man hietn, dafs ein Krieg soj-ar da* Dasejn einei kleinen 
Siuates bedroht, mid erwägt man feiner, dafs dermalen Staats- 
anleime ein Haoplhebel der Kriegsmacht sind, so kanu man 
mit viele? Wahrscheinlichkeit behaupten, dafs ein neuer altge- 
meiner europäischer Krieg einem Titeile der kleineren euro- 
päischen Staaten den tyniergang bereiten würde, 

^gOqrfflßtg. Uhr; Hl, Bd. a. Abth, 30 
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dingungen ab, (Der Credit eines Staates sieht am 
festeste», wenn er alte diese Grundlagen zugleich 
Ital. ) Erstens, von dem erprobten Charakter 
der Nation und der Regierung, Die britischen Staats- 
papiere stehen auch um deswillen verhältnifsmäisig 
so buch, weil die Regierung noch nie ihr Wort ge- 
brochen hat; weil der Charakter eines britischen 
Kaufmannes von ganz Europa in Ehren gehalten 
wird. (Das ist das Band, welches den S taa tscred it 
an den Privatcredit knüpft.) Zweiteos von der 
Verfassung des Staates. Die absolute Monarchie 
ist für den Slaatscredit eben so ungünstig, als die 
Rep rasen tat i werf assung ihn begünstiget. (Welche 
Aussichten eröffnet dieser Unterschied zwischen der 
rincp und der andern Verfassung auf Europas Zu- 
kunft!) Drittens von den Vortheileti, welche 
sich die Reg ; erung von der Erfüllung des den Gläu- 
bigern gegebenen Wortes versprechet! darf. In Europa 
ist diese Gewährleistung besonders standhaft. Die 
Regierungen müssen ihren Gläubigern Wort hal- 
ten, weil sie mit Gewißheit voraussehn können, dafs 
sie neue Anlehne tu machen geoölbjget sej» wer- 
den. ") Diene Gewährleistung gewinnt sogar mät ■•• 
jedem neuen Anlehne an Trauwiirdigkai». Daher ' 
die sonderbare Erscheinung, dafs die Staaten nicht ' 
«elton, je mehr sie borgen, unter desto besseren 
Bedingungen Geld aufnehmen. 

419. Wann soll der Staat Schulden 
machen? — Staatsschulden sind ein zweischnei- 
diges Scfawerdt. So grofs auch die Vortheile sind 
oder sevn mögeo, welche die europäischen Staaten 



77) Auf der Londoner Rd"rse ist e* Gesetz, die Siaan- 
pipiere einer Regierung, wlehe ihr Wort grbruclien Int, nicht 
weiter tu notiran, d. i. sie a-mer Cnri m ii-tien. 
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vod dem- Systeme, ihren Aufwand zum Tlieile durch 
Anleime zu decken, gezogen haben und noch zietin, 
(vgj. §.42J.) allemal giebt ein Staat, der Schulden 
mache, sein und des Volkes Schicksal der ungewissen 
Zukunft preis; allemal naht er sich, je mehr seine 
Schulden zunehmen, desto mehr dem verha'ngnifs- 
vollen Augenblicke, wo er genöthiget seyn wird, 
seine Zahlungen einzustellen. Allemal also ist die 
Mafsregel, die Nation mit einer Schuld zu belasten, 
als eiue den Umständen nach nothweridige Mafs- 
regel zu rechfertigen. — Das Anlehn mufs also zu- 
vörderst seinem Zweck« nach uothweudig seyn, 
d. i, zur Bestreitung eines Aufwandes gemacht wer- 
den, welcher eben sowohl eine Besteuerung des 
Nationalvermögens rechtfertigen konnte. — Sodann 
aber ist das Aulehn, als das Mittel, den Aufwand. 
zu bestreiten, durch einen Nothfall zu rechtfer- 
tigen. Am augenscheinlichsten ist ein solcher Noth- 
fall vorhanden, wenn der Aufwand so grofs ist, tlafs 
die Nation nicht im Stande seyn würde, ihn von 
ihrem Einkommen zu bestreiten. Denn es ist 
allem»! besser, die Kapitalien einiger als die aller 
oder sehr vieler Steuerpflichtigen anzugreifen. Ein 
kaum minder dringender, obwohl ein Fall anderer 
Art, ist der, da die Regierung zu befürchten hat, dafs 
eine neue Auflage Murren im Volk erregen würde. 
Derselbe Grund ist ja schön- oft für andere indtrecle 
Auflagen angeführt worden. Endlich kann auch aus 
dem Geiste der Staatsverfassung die Not- 
wendigkeit bervorgehn, Auflagen in Anlehne einzu- 
kleiden. In den Einherrschaften, in welchen die 
Fürstengewalt durch eine la ml ständische oder durch 
eine ReprJisentativverf;is<iung beschränkt ist, sind 
Staatsschulden eine Gewährleistung lür die Fortdauer 
der Verfassung, welcher kaum irgend eine andere 
den Rang streitig machen kann. (Lnmlstäude, Volks- 
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Abgeordnete haben sich billig der Sparsamkeit zu l 
flcifstgrn, ausgenommen — im Schulden macht 

— Ek giebt jedoch Staatsanlehne, welche ihre Recl 
(erligung in sich selbst haben. Das sind diejei 
gen, mit welchen eine frühere Schuld auf ei 
vortheilhafle Weise getilgt, oder eine mit Sicherb 
zu erwartende Einnahme nur in Voraus flüssig gemat 
wird. Die Anlehne der einen und die der andc 
Art bezwecken nur die gehörige Verwalluog des .Staat 
Vermögens. 78 ) 

420. Von der Kunst/ Schulden ? 
machen und sie (mit Hoffnungen) zu bezahle 

— Der Staat borgt am besten da, wo Geld am leid 
testen und wohlfeilsten zu haben ist, sey es übri»e* 
im Inlande oder im Auslände. 7D ) — Unter den ver 
scliiedonen Arten, wie der Staat Geld aufnehme 
kann, ist die vollkommenste oder vielmehr die iillei 
zu billigende die, dafs er das Geld gegen eine immer 
wahrende Rente borgt, d. i. dafs er sich aussrhliefslitl 
das Recht vorbehält, das übrigens verzinsliche Ka- 
pital aufzukündigen. (Die Reuleuscheine lauten an 
besten auf den Briefsinnhaber.) Dann läfst der St.™ 
die Rückzahlung des Kapitals unausgesetzt hoffen od« 
furchten, ohne gleichwohl gebunden zu seyn, dit 
Verheissuug oder die Hoffnung in Erfüllung zu 
setzen. — Gedenkt der Staat das Kapital demnächst 



78) Wenn oder in wie fern die RpgLeninp den SlaalJ- 
aiifwanil mit ilirem boiidtrguta beslrrilet, »<» könne« noch an- 
dere Fälle eintreten, in welchen sie ein Anlehu, das sie 
wacht, lec hl fertigen kann. 

79 Hicdurcli wird jedoch nisht behovplrt, elif> es 
schlechthin gleuhxülli« sey, ob der Sfiat Inländer oder 
Ausländer eil seinen Gläubigem habe. Z. E. Wenn ei« 
.Si jji seine Zahlungen einstellt , so wird es < vortheilliad für 
ihn sevii, hciiq seine Gläubiger Ausländer sind, 
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zu rück zuzahlen: so thuter wohl, die Zinsen hoch, 

das Kapital aber niedrig zu.stelleo; in dem entgegen- 
gesetzten Falle, hat er den entgegengesetzten Weg 
einzuschlagen. — Es versteht sich von selbst, dafs 
der Staat, was die Bezahlung und Erhebung der Zin- 
sen von seinen Schulden betritt, -das Interesse der 
Gläubiger auf alle Art und Weise zu Rathe zu ziehen 
habe. 8 ") — Sogar die Launen der Gläubiger sind 
nicht unberücksichtigt zu lassen. ") Jedoch alles 
dieses wird nicht hinreichen, den Stand der Staats- 
papiere und mit diesem den Staatscredit zu der Höhe 
zu erheben, welche er erreichen kann, wenn der 
Staat nicht den Handel mit seinen Schuldscheinen 
vollkommen frei läfsl. ei ) Staatspapiere fallen nicht, 
weil auf ihr Fallen speculirt wird; sie würden noch 
tiefer fallen, wenu auf ihr Fallen nicht speculirt 
würde. — r Die Frage: Soll der Staat seine Schul- 
den zu tilgen suchen? ist, vorausgesetzt, dafs die 
Staatsschulden Renten schulden sind , nicht eine 
Rechtsfrage, sondern nur eine Frage der Klugheit. 
Zur Beantwortung derselben läTst sich im Allgemeinen 
(in tkesi) vielleicht nur so viel sagen , dafs es auf 
jeden Fall rathsam sey, für die Tilgung der Staats- 



So) Seibit eine ;re wisse Liberalität ist hierbei an ihrer 
Stelle, z. B. was die Zahlung verjährter Zinsen betriff. 

81) Jeiloch sind sie nicht in dem Grade xu berück- 
sichtigen, dafs deshalb die Einholt An Staatshaushalt ung. tu 
stürm wäre. Es ist datier nicht der Ertrag gewisser be- 
stimm ter Auflag«!) der £>U*t «Schuldentilgung! käste anzuweisen. ^ 

8a) Vgl. A britf trtaüse an the law relative ta Stock- 
Jobbiag. By J. J. Burn. Lond, tSo3, 8. — Der Ver- 
kehr mit Staatsponieren im In - und Auslande. Von a. H. 
Bender II. Aufl. Gott. i83o. 8. — Die Mittel, durch 
welche die Regierung den Curs der Slaatspapiere künitlich 
heben Liiiu, sind denn doch nur Palliative. 

SO* 
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schulden Etwas zu thun, und zwar aus dem 
Grunde, weil man, nicht uhue Nachtheil für den 
Suatscredit, das Gebeimnifs ausplaudern kann, 
dafs an eine Tilgung der Staatsschulden nicht zu 
denken sey. In den Friedensjahren , welche in 
Europa seit dem Jahre 1815 verflossen sind, haben 
d|e europäischen Staaten, wenigstens die größeren, 
ihre Schutdeolast eher vergrößert, als vermindert. 
Und dennoch haben sie insgesamt, damit die Hoff- 
nung nicht erstürbe, einen mehr oder weniger glän- 
zenden Tilgungsplau angenommen und befolgt. — 
Welcher Plan ist bei der Tilgung der Staatsschul- 
den zu befolgen? Der einfachste Plan düifie der 
biiste seyn. So viel, bei mäßigen Abgaben, von 
dem Staatseinkommen nach Abzug der laufendeu 
Aufgaben jährlich übrig bleibt, werde zur Abtragung 
der Staatsschulden verwendet. Aus dem lachenden 
Traume , welchen der Engländer Price zuerst 
träumte, und welchen Pitt verwirklicht zu haben 
glaubte, — dafs eine Schuld sich selbst befahlen 
könne, wenn man zur Abtragung derselben einen 
Th.il des angeliebenen Kapitales bestimme und die 
Winsen von diesem Theile fortdauernd zu dem ver- 
zinslichen Kapitale schlage, — ist man längst, auch 
in England, erwacht. — ■ Naht endlich dee Tag, da 
der Staat seine Zahlungen einstellen mufs, (stat sua 
cuique dies et ineluctahile fatum Dardaniae!) so ist 
zu wünschen, dafs er nicht plötzlich und nicht über 
die Unvorbereiteten hereinbreche. 

421. Etwas über den verschuldeten Zu- 
stft-ud der europäischen Staaten. — Der 
verschuldete Zustand der europäischen Staaten ist 
eine in ihrer Art einzige Erscheinung in der Ge- 
schichte; eine Erscheinung, welche noch viel zu neu 
ist, als dafs man über die Folgen, welche dieser 
Zustand iu Zukunft haben dürfte pder auch bereits 
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gehabt hat, ein nur einigermaßen genügendes Unheil 
fällen könnte. Es hat dem Schuldenvveseu der euro- 
päischen Staaten weder an Anklägern noch an Ver- 
iheidigero, sogar nicht an Lobrednern gefehlt. 
Während Jene den Druck der Abgaben, unter 
welchen die europäischen Nationen seufzen , die 
heimliche oder offene Unzufriedenheit mit dem Be- 
stehenden, welche fast in allen europäischen Staaten' 
herrscht, die Revolutionen , von welchen diese Staa- 
ten heimgesucht worden sind, den asiatischen Cha-- 
racter des neuesten europäischen Kriegssystemes und 
andere Uebel dem Mißbrauche, welchen die euro- 
päischen Regierungen von ihrem Credite gemacht 
haben, ganz oder großen iheils. zuschreiben: er- 
bluken Diese in dein verschuldeten Zustande der 
europäischen Staaten eine mächtige Gewährleistung 
für die Erhaltung des Friedens iu Europa, ein Rand, 
welches die Nationen Europa's durch das Interesse 
des Eigeu nutzes zusammenhält, eine Hauplursache 
der Verbesserungen, welche iu der Slaatshaushultung 
und in der Staatsverwaltung überhaupt getroffen wor- 
den sind, eine Quelle des Ansehns der öffentlichen 
Meinung, einen Freund und Begünstiger des demo- 
kratischen l'riocips. Die Streitfrage gehurt keines- 
wegs zu den müssigen Fragen. Zwar, wenn ein 
europäischer Staat Schulden macht, müssen über 
kurz oder über lang alle europäische Staaten dem 
Beispiele folgen.' Aber das Mehr oder Weniger — der 
Versuch, die aufgenommeneu Summen zurückzu- 
zahlen, ist dennoch ein Gegenstand der Wahl. 
Vielleicht irrt man sich am wenigsten, wenn man 
die Abhängigkeit, in welche sich die europäischen 
Regierungen durth ihre Anleihen von der Geld- 
macht versetzt haben, mit der Abhängigkeit ver- 
gleicht, in welcher diese Regierungen einst von der 
geistlichen Gewalt standen. Die europäische 
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Mrinchhrit entzog sich dieser Abhängigkeit, als 
sie derselben Mir Beförderung ihrer Cullur und 
Civilisation nicht weiter beduifie. Wird auch jener 
Zualand dereinst nur eine Pertode in der Gescbichle 
der Cultur und Civilisation der europäischen Mensch 
heil bezeichnen? Ja! Das Gerüst wird fallen,, der 
Bau stehen bleiben. 



VIERTES IIAUPTSTUCK. 

Von der Verwaltung des Staats- 
vermögens. * 3 ) 



422. Wenn und in wie fern der Stnnt sein Ein- 
kommen von den Abgaben der Unterthsnen bezieht, 
beschränkt sich die Verwaltung des Staatsvermögens 
auf das Einnehmen und Ausgeben, und auf das Buch- 
halten über die Einnahme und die Ausgabe. Man 
kaun unter dieser Voraussetzung den Staatshaushalten, 
in Beziehung auf die Verwaltung des Staatsvermögens, 
als den Kassierer und Rechnungsführer eines Minder- 
jährigen oder eines Abwesenden betrachten. Er hat 
in so fern dieselben Pflichten, wie dieser, auf sich; 
er hat also z.B. dafür zu sorgen, dafs die Einnah- 
men richtig und zielbaltig eingehu ; dafs die jlim 
untergeordneten Einnehmer ihrem Geschäfte treu und 



83) Nach dem Plane des vorliegenden Werkes wird die- 
ser Gegenstand , so reichhaltig er ist, nur in der Kürte 
abge fertigt werden. 
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redlich vorstehn; dafs man den Stand der Kasse von 
Zeit xu Zeit vollkommen übersehn könne; dafs Jas 
Staalsrechnuogswesen überhaupt möglichst geregelt 
und geordnet sey ; dafs das Geschäft des Einnebmeus 
und des Ausgebens so wenig als möglieb Kosten 
verursache. 8 *) Alterdings ist die Verrechnung des 
Staatseinkommens mit besondern Schwierigkeiten 
verbanden. Denn es gleicht dieses Einkommen einem 
Strome, welcher von einer Menge kleiner Quellen 
gebildet wird und dann wieder in eine Menge kleiner 
Kanäle zuleiten ist. Auf der andern Seite aber stehen 
dem Staate einige besondere Gewährleistungen zu 
Gebote, mittelst welcher er sich der gehörigen Ver- 
rechnung seines Einkommens versichern kann- Die 
vornehmste unter diesen Gewährleistungen ist die 
Publizität der Rechnungen. Fast in allen europäischen 
Staaten wird das Staatsvermögen jelzo weit besser, 
als ehemals, verwallet, weil in den einen die Reprä- 
sentativverfassung, in andern das Mifsttauen der. 
Staatsgläubiger die Regierungen genölhiget hat, aus 
der Staatsbaushaltung das Geheimnifs zu verbannen. 

423. Jedoch darin unterscheidet sich der Ver- 
rechaer des Staatseinkotnmens von dem Verrechnet 
des Einkommens eines Privatmannes, d<ifs er eben so 
wohl das Interesse der 'Schuldner, d. i. das der 
Steuerpflichtigen, als das Interesse des Gläubigers, 
d. i. das des Staates, zu beachten hat. — Es ist daher 
der Staatshaushalter z.B. verpflichtet, die Ausgaben, 
wo möglich, so zu vertheüeu, dafs das Einkommen 
des Staates in die Quellen, aus welchen es geschöpft 



84) Hin jedes Ersparnis an diesen Kosten ist ein 
doppelter Gewion, Die Kunst, Ersparnisse dieser Art zu 
bewerkstelligen, bat selioii grofse Fortschritte getnai-lit, iniil 
kann noch immer neue Fortschritte raadie». 
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worden iit, wieder zurück fliefse. Ebenso kann eioe 
gewisse Art, die Steuern zu erheben, obwohl an sich 
die vorteilhaftere, dennoch in dem Interesse der 
Steuerpflichtigen zu verwerfen seyn. Z. B. die Ver- 
pachtung der Abgaben hat in dem Interesse der 
Staatskasse Dicht wenig für sich. Sie war bei * den 
Römern, sie war ehemals in Spanien ood in Frank- 
reich in Gebrauch. Dennoch ist diese Erhebungsart 
so drückend für die Untertbanen, dafe dieser Nach- 
tbeil einen jeden Vortheil überwiegt. 

424. Hat sich der Staat zur Bestreitung seines 
Aufwandes einen Titeil des Nationalvermögens als 
Sondergut Torhebalten: so bat der Staatshaushalter 
bei der Verwaltung dieses Sondergutes diejenigen 
Regeln zu beobachten , welche ein Privatmann als 
Eigentbümer desselben Sondergutes zu beobachten 
haben würde. (Dasselbe gilt von dem festen Staats— 
kapitale überhaupt.) Z. B. eioe Regierung, welche 
vermöge des Postregals das Gewerbe eines Fuhr— 
manus treibt, bat dieses Geschäft eben so zu betrei- 
ben, wie es ein jeder andere Fuhrmann zu betreiben 
bat, damit er wohl fahre. — Jedoch, auch unter 
dieser Voraussetzung, soll sich die Haushaltung des 
Staates von der eines Privatmannes, und zwar in 
einer doppelten Beziehung, unterscheiden. Er- 
stens: Der Staatshaushalt bat beider Verwaltung 
des Sondergates der Regierung das Geldinteresse 
der einzelnen Untertbanen möglichst zu schonen, 
z. B. ein regalisirtes Gewerbe nicht in ein Monopol 
zu verwandeln. Zweiteos: Auch bei der Verwal- 
tung dieses Sondergutes ist das Absehn darauf zu 
richten, dafs sich der Staatsbauslialter auf das Ein- 
nehmen und Ausgeben beschränken könne. Z. B. 
der Staat soll die Landgüter, die ihm gehören, nicht 
selbst bewirtschaften , sondern sie verpachten. Er 
soll seine Bergwerke oder Salzwerke nicht selbst 
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betreiben, sondern ilen Beirieb Andern gegen irgend 
eine Vergütung überlassen. 8S ) Er soll Brücken und 
Strafsen nicht selbst bauen, sondern den Bau ver- 
dingen. N 



85) Kann er keine Ahn Inner linden, n 
rr sie. Die Einnahme von dem Sakregale 
Steuer und nichts als eine! 
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Nachwort. 



Ich begann dieses Werk — die vierzig Bücher 
Tom Staate, — mit dem Satie, dafs, wie alles 
Sejm und Leben auf einem Kampfe zwischen ein- 
ander entgegengesetzten Kräften beruhe, derselbe 
Kampf sich auch in der Staatenwelt wieder- 
hole. Ueberall und in einem jeden gesellschaftlichen 
Verhältnisse strebt der Mensch nach Freiheit, 
nach Unabhängigkeit von der WHlkühr Anderer. 
Aber eben so liegt in dem Menschen der Trieb, 
Andere von sich abhängig zn machen , sie zn be- 
herrschen, sie, wenn es in seiner Macht steht, 
einer physischen Notwendigkeit zu unter- 
werfen. Sowohl in der Staatswissenschaft als im 
Leben begegnen sich unaufhörlich diese beiden 
Richtungen der Thatkraft des Menschen. 

Es würde den Blick nur zerstreut haben , hätte 
ich in einer jeden Abtheilung des - vorliegenden 
Werkes auf diese Grandansicht zurückkommen , 
und, wie sich der Kampf zwischen dem Streben 
nach Freiheit und dem Streben nach Herrschaft in 
seinen verschiedenen Beziehungen und Auftritten 
stelle nnd gestalte, jedesmal nachweisen wollen. 
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Aberjetzo, am Schlüsse, sey es mir erlaubt, Jene 
Grundansicht noch einmal zu verfolgen, insbeson- 
dere in so fern , als mit ihr diu Verschiedenheit der 
Theorien, welche man in den einzelnen Theilen 

der Staats Wissenschaft aufgestellt hat, in Zusam- 
menhang steht. 

In der Lehre von der Verfassung der Staa- 
ten bekämpfen sich das demokratische Und 
das aristokratische Princip; jenes bestimmt, 
dem Streben nach Freiheit, dieses bestimmt, dem 
Streben nach Herrschaft theils eine allgemein- 
geltende Grundlage zu geben, tliells den Weg zu 
zeigen, welcher zum Ziele fuhrt. Die verschie- 
denen möglichen Modificationen und Anwendungen 
des einen und des andern Principe sind die ver- 
schiedenen Gestalten und Abstufungen, in welchen 
die Staatsverfassung beziehungsweise dem Interesse 
der Freiheit oder dem der Herrschaft entsprechen 
kann. 

Gesetze sind allemal, wenigstens in einem 
gewissen Grade oder Sinne, Bürgschaften für die 
Freiheit der Einzelnen. Wenn aber sowohl das 
geschriebene als das Gewohnheit»- Recht 
seine Vertheidiger hat: so mochten die Verthei- 
d)g r des ersteren das Interesse der Freiheit, die 
des letzteren das Interesse der Herrschaft vertre- 
ten. Allerdings läfst sich auf das Gewohnheitsrecht 
eine Lobrede halten; (z. B. dafs es aus der Nation 
selbst hervorgehe;) doch schwerlich mit Beifall 
der Geschichte. Wenigstens haben es die Deut- 
schen thener bezahlt, dafs sie kein geschriebenes 
Recht hatten. 

Soll, -in bürgerlichen Rechtssachen, 
der Richter zugleich der Sachwalter der Partheien 
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seyn? oder das Gesetz den Partheien nnr die Frei- 
heit zusichern, ihre Rechte auf das vollständigste 
zu vertheidigen ? Verdient, in Strafsachen, 
das Untersuchung* - oder das Anklageverfahren den 
Vorzug? — Diese und Ähnliche den Rechtsgang 
betreffende Streitfragen gelten der Macht des 
Richters und mit dieser der Allgewalt des Staates. 

Derselbe Streit wiederholt sich in der Lehre 
von der vollziehenden Gewalt und in der Lehre 
vom Schutzrechte. Indem man die vollziehende 
Gewalt verstärkt, Ruhe und Ordnung im Innern 
stiftet, kann leicht die Freiheit Gefahr laufen. 

In dem bürgerlichen Rechte ist der einen 
Part.hci bürgerliche Freiheit das höchste 
Gut. Die andere Parthe! unterwirft das bürger- 
liche Recht bald der Herrschaft des Verfassungs- 
rechts, bald dem Interesse der öffentlichen Macht. 

In dem Strafrechte ist den Einen die 
Schuldhaftigkeit des Verbrechens, den Andern die 
Gefährlichkeit der That der Malsstab der Strafen. 
Jene verlangen, dafs der Staat nur das Straf- 
nrtheil vollziehe, welches dem Verbrecher das 
eigene Gewissen spricht; diese, dafs die Strafe 
schrecke. 

Eben so stehen in dem Völkerrechte zwei 
Theorien einander gegenüber; die eine, deren 
Grundsatz die Selbstständigkeit der Völker ist; 
die andere, welche von den Völkern fordert, sich 
zu einem Völkerstaate zn vereinigen. Und an- 
genommen, dafs irgendwo ein Völkerstaat oder 
ein (demselben allemal verwandter) Völkerbund 
bestehe, so kann das Recht dieses Staates oder 
Bundes wieder entweder so bestimmt werden, 
dafs der Verein, oder so, dafs die Selbstständig- 
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keil der einzelnen Mitglieder desselben das Ueber- 
gewicht hat. 

Dem, Weltbürgerrecbte entgegengesetzt 
sind die Nationalrechte, die Rechte, welche 
in den angestammten Verschiedenheiten und Ei- 
gentümlichkeiten der Nationen ihren Ursprung 
haben und auf die Erhaltung der Nationalität 
berechnet sind. Der Endzweck eines jeden Rech- 
tes dieser Art ist die Verstärkung der Macht 
der Nation. 

Endlich, auch über die Art, wie die Regie- 
rung theils für das persönliche Wohl, theils 
fUr den Wohlstand des Volkes Sorge zu tra- 
gen habe, giebt es zwei einander entgegengesetzte 
Theorien. Die eine fordert von der Regierung 
weiter nichts, als dafs diese, unter ihrem Schutze, 
das Volk selbst gewähren lasse ; sie fordert also 
nur Freiheit des Unterrichts, Freiheit der Ge- 
dankenmittheilung , Gewissens - und Religions- 
freiheit, Freiheit des E igen thu nies , Erwerbsfrei- 
heit, Handelsfreiheit. Die andere Theorie aber 
stellt das Volk in allen diesen Beziehungen unter 
die Vormundschaft der Regierung. 

In allen diesen Fällen ist der Streit, seinem 
letzten Grunde nach, immer und ewig derselbe, 
wird er eben so wohl im Leben als in der Wis- 
senschaft geführt, hat das Uebergewicht, welches 
die eine oder die andere Part hei in einer einzelnen 
Beziehung oder nach einer einzelnen Richtung 
hin erhält, auf die gegenseitige Stellung der Par- 
theien überhaupt Einflufs. 

.Das Höchste, was die Menschen in diesem 
Kampfe erreichen können, ist ein Vergleich, ein 
Friedensschluß auf billige Bedingungen. Trägt 
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die eine ©4er ^ie andere Parthei entschieden den 
Sieg davon ; ho ist die Ruhe des Grabes oder die 
Auflösung des Staates die Folge. Aber auch dem 
Frieden träne Niemand; er ist nur ein Waffen- 
stillstand. 

O! des armen Menschengeschlechts, wäre ihm 
picht ein Blick in ein anderes Leben vergönnt! 
Fast in allen Religionen ist in dem Bilde des 
sukänftigen Lebens der Charaeter der Rahe vor- 
herrschend. 
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Zweites HauptstücU. Von der Erde, als der 

Urquelle aller Braucblicftkeiten ------ 44 

Dritte« Hauptstück. Von den Bedingungen der 

physischen Möglichkeit des Erwerbet ----- $1 

Viertes Hauptstück, Von dem ursprünglichen 
ohjeedven Erwerbe, oder Ton dem objeetiven 
Erwerbe mittelst der Arbeit. 

Erster Abschnitt. Von' der Art, wie 
Sachen zu Brauch lieh bei ten gemacht wer- 
den, oder von der Arbeit im Allgemeinen. SS 
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Seite ' 
Zweiter Abschnitt. Von den verschiede- 
nen Arien de* ursprünglichen objevtiven 
Erwerb«*, oder vou den verschiedenen Ar- 
ten der produktiven Arbeit ----- 61 
Dritter Abschnitt, Van dem Arbeitslöhne 6T 
Vierter Abschnitt, Wh steigert den Ar- 
beitsÜeifs de« Menschen und den einer Na- 
tion? --- - - - 61 

Fünfter Abschnitt. Wie kann die Produc- 
ta broft der Arbeit gesteigert werden? - 8ä 
I- Durch die Art, wie die Arbeit ver- 
richtet wird ------- 86 

IL Durch die Verbindung der Arbeit der 

Natur mit der des Menschen - — 08 
III. Durch Werkzeuse und Maschinen - 92 
Fünfte« Hauptstück. Von dem abgeleiteten ot>- 
jeetiven Erwerbe, oder von dem objecliten Er- 
werbe mitreist eines Kapitale« ------ gfi 

Sechste« HanptttBck. Von dem Untergänge der 

Braachlichkeilen -------.- _ lofl 

Siebentes Htuptitücli. Von dem Vermögen - 115 

ZWEITES BUCH. 

Von dem unmittelbaren oder ursprünglichen tuhjeelivea 
Enverte, 

von dem Tautckverkehre. 

-Einleitung - - - - - - - - - - - - 123 

Erstes Hauptatück. Von dem Tauschwerte oder 

dem Tanschpreite im Allgemeinen - - - - - 12*1 

Zweites Hauptstücb. Von dem Verhältnisse, in 
welchem der »ubjeclire Erwerb, (der Tauschver- 
.kehr,) mm objeetiven Erwerbe, (zur Produc- 
tion,) steht - --_------. 130 

Drittes Hauptstück. Von den Bedingungen der 
Möglichkeit des subjeettven Erwerbes, als eines 
wechselseitigen Erwerbes - - - - _ ' '- - J33 

Viertes Hauptstiictt. Von den einzelnen Arten 
des aubjeetiven Erwerbe«, 

Erster Abschnitt. Von dem Lohne des 

Arbeiter« ----,-_,"-- I« 
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Stile 
Zweiter Abschnitt. Ton der Grandrente 159 
Dritter Abschnitt, . Ton der Geistesrente 117 
Vierter Abschnitt. Von dem Kapitalzinte 180 
Fünfter Abschnitt. Von der Creditrente ist 
Sechster Abschnitt. Von dem Tausche in 
der engaien Bedeutung, oder von dem 
Waarentausche -------- 194 

Fünftes Hauptstück. Von den Bedingungen des 
Verkehres unter den Menschen überhaupt, diese 
Bedingungen als Bedingungen des Tauschverkeh- 
res und als Mittel, den Tausch verkehr au befor- 
dern, betrachtet ---------- 204 

I. Von den Land - und Wasserst rafsen - - 205 
II. Von der Sprache und der Schrift T - - 20T 

III. Von dem Credite -------- 20» 

IV. Von dem Schutze, dessen der Tauschver- 

kehr bedarf --------21* 

Sechstes Hauptstück. Von den den Tauschver- 

lit'lu- vermittelnden Zwischenlcuten, insbesondere 

von den Kaufleuten _________ 21T " 

Siebentes Hauptstück. Von den Verlusten im 

Tauschverkehre ---------- 227 

Achtes Hauptstück. Von dem Vermögen , dieses 

in Beziehung auf den Tauschverkehr betrachtet - 229 

DRITTES BUCH. 

Vom Gelds, oder von dem Tauschverkehre, 

in wie fern er 

durch Geld vermittelt wird. 

\. Einleitung - - _ - j __--..._ 23» 

Erste Abtheilung. 

Von dem reellen oder wirklichen Gelde, 

insbcfondrre 

vom Metallgelde. 

Erstes Hauptstück. Von dem Wesen des Metall- 

geldos -„--,--_ 210 
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Seile 
Zweite« ITiuptttüoh, Von der dem ßelde sn 
gebenden Gealalt und Beschoffeuhuit , oder ron 
dem MÜ11KWMCP1 -------- -- 251 

Drittes II au (it* tu eh. Von dein Einflüsse de« GeU 

do» auf den Tauten reib ehr ------- 262 

Zweite Abt heil 11115. 
Von dem nominellen oder dem SchciageUe, 

iiubcsondrre 
Ton dem Papiergelde. 

Ente» Hanplatück. Vun dem Weien de« Papier- 
gelde« -----.__.---- 272 

Zweite« HiupftttScU. Von den verschiedenen 

Arien de« Papiergelde« -------- 280 

Dritte« lleuptitück. Von dem Einfiustt) de« Pa- 
piergelde« auf den Handelsverkehr ----- 2U4 



Zweite Abtheilung dieses Bandes. 

Die Staatswirthsehaftslehre. 

ERSTES BUpH. 
Di» National' oder PolkjwirtfuckaftiUhr*. 

Ernte* Hanptttück. Von dem Begriffe de«' Na- 
tional - Vermögen« und von dem Zustimme« hange, 
in welchem der Staat mittelst dieses Begriffs mit 
dem Erwerbe der Menschen steht ----- 2113 
Zweite« Hauptttüch. Von dem Erwerbe einer 

Nation -_----_--_--_ so4 
I. Von dem Erwerbe einer Nation, dieae 

vereinzelt betrachtet -_•--- 305 
IL Von dem Erwerbe der Nationen mittelst 
de« wechselseiligen Tausch- und Han- 
delt verheb res - - . - - - - - - gn» 
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Drittes Bauptstück. Darstellung der Sysl 
Nationa I w irlhsch aft , 
I. Pas System der Erwerbsgemein schal 
II. Da* System der Er wer bsfj reih eit - 
HL Das System der Erwerbs Vormundschaft - - 33$ 

A. Von der Bevormundung des Erwer- 

bes in dem Interesse der Staats- 
verfassung ----.-- 831 

B. Von der Bevormundung des Erwer- 

bes in dem Privatinteresse der Re- 
gierung --__---- 340 

C. Von der Bevormundung dea Erwer- 

bes in dem auswärtigen Interesse 

der Nation ------ T 342 

Viertes Hauptstück. Zur Beurtheilung der Sy- 
steme der Efationalwirlhacbaft - - - - - 346 

Fünftes Hauptstück, Von der Verminderung des 

Nationalvermögens ---.--,..- 362 

ZWEITES BUCH. 

Staat*hatttkaltungsl*kre. 

Erstes Hauptssfick. Begriff des Staats Vermögens 366 
Zweites Hauptstück. Von dem Staatsauf wände - 372 
Drittes Hauplstück. Von den Mitteln zur Be- 
streitung des Staatsaufwandes ---_-- 303 
Erste Äbtheilung. Von den Mitteln zur 
Bestreitung des Staatsaufwandes im Allge- 
meinen. 
Erster Abschnitt. Von der Verschie- 
denheit der Kapitalien, welche eine Nation 
Bar Bestreitung des Staatsaufwandes be- 
stimmen kann ---_.__- 333 
Zweiter Abschnitt. . Von den einzel- 
nen Quellen des Staats Vermögens , oder 
von den verschiedenen Arten, wie der 
Staat ein Vermögen erwerben kann - - 3U0 
Zweite Abtheihmg. Von der Bestreitung 
des Staatsaufwandcs durch Aullagen. 

Erster Abschnitt. Von den Auflagen 
im Allgemeinen. 
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